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Literatur der Reiſen in die Türkei. 


Die Beobachtungen der Venezianer bis zum XVI. 
Jahrhundert, ſind als Urquelle zu betrachten; an jene 
ſchließen ſich die Erfahrungen eines gebildeten Sie⸗ 
benbürger's, welcher bis 1358 zu Adrianopel in 
türkiſcher Gefangenſchaft war. — Bemerkenswerth 
iſt das zu Wien 1522. 4. erſchienene Werkchen von 
Fel. Petantius über die Reiſen in die Türkei. — 
Was der Genueſe J. A. Menavino von dem Leben 
und den Gebräuchen der Türken in zwei Auflagen zu 
Florenz 1548—51 ſeinen Landsleuten erzählte, war 
der Ueberſetzung in das Teutſche durch den Liz. Mül⸗ 
ler zu Frankfurt 1577 mit Holzſchnitten nicht wür⸗ 
dig. — Intereſſanter iſt die höchſt gründliche Be— 
ſchreibung Konſtantinopel's aus der Feder Peter 
Gylles, welcher vom franzöſiſchen K. Franz J. 
gegen die Mitte des XVI. Jahrhunderts dahin gefens 
det war; dieſes enden 1561 und 1632. 12. erſchie⸗ 
nene Werk wurde von Gronov und Bandur in 
ihre Sammlungen aufgenommen, und 1729, 8, zu 
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London auch in das Engliſche noch uͤberſetzt. — Die 
Reiſe Nik. o. Nicolai 1551 in Geſellſchaft des fran- 
zöſiſchen Geſandten v. Armont, wurde nicht nur 
1568 mit Kupfern zu Lyon, und verbeſſert zu Ant⸗ 
werpen 1576. 4. verlegt, ſondern auch in die teutſche 
1572 zu Nürnberg, 2576 in die hollaͤndiſche zu Ant: 
werpen, und 1580 zu Venedig in die italiſche Sprache 
überfegt. — Die lateiniſchen Briefe der kaiſ. Ge— 
ſandten A. G. v. Busbeck aus Flandern über ſeinen 
Aufenthalt zu Konſtantinopel in den J. 1553/62 wur⸗ 
den nach vielen Ausgaben zu Antwerpen 1581, 89, 
95. 8., zu Hannover, 1605, 1629, 1665, 8. zu Müns 
chen 1620. 12., zu Baſel 1740. 8. zu Dresden 1688. 
12., zu Frankfurt 1595, 1629, 4. 1698. 8. zu Leyden 
vollſtaͤndig 1633 und 1660. 24., auch in das Teutſche 
zu Frankfurt 1596. 8., zu Paris 1636 und 1748 in 
das Franzsſiſche überſetzt. — Minder glücklich war 
die zu London 1585. 4. erſchienene Reiſe⸗Beſchrei⸗ 
bung M. A. Pigafetta's im Gefolge der kaiſerli⸗ 
chen Geſandtſchaft 1567 an K. Selim II. — Der 
hebraͤiſche Bericht des Rabbi Moyſes Almos⸗ 
nino aus Teſſalonien uͤber den türkiſchen Hof von 
1567 iſt nur durch Jak. Canſino's ſpaniſche Ueber⸗ 
ſetzung, Madrid 1638. 4., bekannt geworden. — Der 
Aufenthalt des wuͤrtembergiſchen Predigers St. Ger⸗ 
lach im Gefolge des Faif, Geſandten David v. Um: 
gnad zu Konſtantinopel 1573-78, wovon zu Frank⸗ 
furt 1673. Fol. das Tagebuch mit a Kupfern erſchien, . 
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und die zu Wittenberg 1584 heraus gekommenen Acta 
Belege liefern, batte vielfachen Einfluß auf die phi— 
lologiſchen Wiſſenſchaften, wie aus dem Leben des 
berühmten Profeſſors Martin Cruſius zu Tübin— 
gen erhellt. Deſſen Freund Sal. Schweigger aus 
Wuͤrtemberg erſtattete von ſeiner Wanderung im J. 
1577 nach Jeruſalem einen ſo anziehenden Bericht, 
daß nach 7 Auflagen zu Nurnberg 1608, 1614, 19, 
39. 64, und zu Frankfurt 1609 ıc. noch ein Auszug 
zu Nürnberg 1665. 8. herausgegeben wurde. — Be: 
niger empfahlen fih die Reifen Fr. Seidel's zu 
Goͤrlitz 1711 und zu Leipzig 1733. 8., und Heinrich 
v. Liechtenſtein's. — Die dreimalige Reiſe des 
engliſchen Kaufmanns Joh. Sanderſon von 1584 
—1602 nach Konſtantinopel, Palaͤſtina und Syrien 
bis Kairo und Tripolis, zeichnete ſich durch eine ge- 
naue Beſchreibung jener Hauptſtadt aus, und wurde 
nebſt Smitb's und Timberl's Tagebüchern aus 
dem Engliſchen in das Holländiſche zu Amſterdam 
1678. 4. überſetzt. — Der Philolog G. Douſa ſtarb 
zwar 1598 auf dem Wege nach Oſtindien, hinterließ 
aber doch einen lateiniſchen Brief über. Konſtantinopel, 
welcher wegen der griechiſchen Inſchriften 1699—1700 
zu Antwerpen und Leyden dreimal aufgelegt wurde. 


Wichtiger ſind die Leiden, als die Beobachtungen 
eines Chriſten während ſeiner dreijährigen Sclaverei 
von Alexandrien bis Konſtantinopel, welche von dem 
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Regiſtrator M. Heberer zu Heidelberg 1610 heraus⸗ 
gegeben, und 178 in die Erlanger Sammlung auf: 
genommen wurden. — Anziehender iſt der (von Sal. 
Schweigger 1613 und 1623 mitgetheilte) Bericht 
des Nürnberger Kaufmanns Joh. Wild, welcher 
als gefangener Chriſt 7 Male 1600-1611 verkauft 
wurde, waͤhrend er von Ungarn über Konftantinoyel 
nach Aegypten und Arabien wanderte; darum wurde 
der Bericht auch nach zwei Nürnberger Auflagen von 
1613—23 noch im Auszuge 1761 mitgetheilt. — Das 
von 1610 an geführte Tagebuch eines unbekannten 
Englaͤnders über die Türkei, Aegypten, Palaftina ꝛc. 
iſt zwar 1627 zu London erſchienen, aber nicht in an⸗ 
dere Sprachen üͤberſetzt worden. — Das Reiſebuch 
Ad. Wenners aus Crailsheim, welches 1626 und 
1665. 3. zu Nurnberg erſchien, hat weit weniger Werth 
für die Erd- und Völkerkunde, als der Bericht eines 
tranzöfifhen Abgeordneten D. C. von 1621, welcher 
mit Kupfern 1624, 29, 32. 4. zu Paris erſchien. — 
Der Geſandtſchafts-Bericht Th. Roe's 1621—28 ver⸗ 
breitet ſich auch über viele Handſchriften, Muͤnzen, 
Inſchriften ıc., und wurde deswegen erſt 1730 zu 
London in einem großen Foliobande ausgegeben. — 
Der Schleſier H. v. Poſer reiſte auf eigene Koſten 
1621— 24 über Konſtantinopel, Bulgarien, Armenien 
und Perſien nach Indien; aber erſt ſein Sohn ließ 
1675. 4. deſſen Tagebuch zu Jena erſcheinen. — Was 
dem polniſchen Geſandten Sam. Kuſzewitz 1622 
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auf der Reife begegnete, wurde zu Danzig 16145 und 
1653. 4. bekannt gemacht. — Höchſt dürftig war das 
Tagebuch des Holſteiner Ritters H. Rantzow 1623 
über Jeruſalem, Kairo und Konſtantinopel, deſſen 
ungeachtet iſt es 1669. 4. zu Kopenhagen, und 1704. 
8. zu Hamburg gedruckt worden. — Noch beſſere 
Aufnahme fand die Welt- Beſchauung G. Chr. v. 
Neitzſchütz 1630—37 durch Europa, Alte und Afri⸗ 
ka, welche Chr. Jäger 1753 zu Magdeburg, 1663 
zu Budiſſin, und 1673. 4. zu Nürnberg mit Kupfern 
erſcheinen ließ. — Der Bericht des ſchwediſchen Ges 
ſandten P. Straßburg 1633 verbreitet wenig Licht 
über die Pforte. — Die Reiſe-Beſchreibung N. M. 
v. Thevenot von 1655— 56 iſt ein Scho der beſten 
Vorgänger, darum wurde ſie auch zu Rouen und 
Paris 1665. a., zu Amſterdam 1681 und 1727, und 
zu Frankfurt 1693 in franzöſiſcher, hollaͤndiſcher und 
teutſcher Sprache viermal aufgelegt. — Die Briefe 
des Naturforſchers L. F. Marſigli an die Königin 
Chriſtina von Schweden über den Kanal von Kon: 
ſtantinopel find zu Rom 1681. 4, mit 5 Kupfern er⸗ 
ſchienen. — Der kurze Bericht des ſchwediſchen Ge⸗ 
ſandten Clas Ralams 1657 —58 wurde wegen der 
genauen Schilderung des tuͤrkiſchen Reiches, worin 
er von feinem Landsmann Bubov als einem Rene— 
gaten unterſtützt war, erſt 1679. 4. zu Stockholm ge⸗ 
druckt. — Quiclet's Landreiſe von Frankreich nach 
Konſtantinopel 1657 wurde zu Paris 1660. 8. und 
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1663. 12. gedruckt. — Der Jeſuit Paul Taffer⸗ 
ner, welcher als Beichtvater den kaiſerl. Geſandten, 
Grafen Walter v. Leslie, 1665 begleitete, gab 
feine Reife lateiniſch zu Wien 1668 und 1672. 8., 
und teutſch zu Breslau 1680. 12. heraus. — Der 
Bericht des hollaͤndiſchen Geſandten Juſt. Collier 
1668 wurde von V. Minutoli in das Franzoſiſche 
überſetzt, und erſchien zu Paris 1672. 12. — Die 
11 Briefe des französſiſchen Geſandtſchafts-Sekretaͤrs 
Fr. P. de la Croix 1670—79, welche 1684. 12. zu 
Paris in 2 Baͤnden erſchienen, ſind mehr politiſchen 
als geographiſchen Inhaltes. — Brauchbarer ſind die 
7 Briefe Corn. Magni's aus Parma von 1672, 
welche daſelbſt 1679, zu Venedig 1682, und zu Bo⸗ 
logna 1685. 12. erſchienen. — Der Bericht des Ma⸗ 
lers J. Grelot über feine Begleitung des franzoſi⸗ 
ſchen Geſandten, Grafen v. Chardin, durch die 
Tuͤrkei wurde nach den beiden Pariſer Auflagen 1680 
—81 zu London 1683 in das Engliſche überfegt. — 
Die Reiſe-Beſchreibung des Sekretaͤrs Joh. Benag⸗ 
lia von 1682 im Gefolge des kaiſ. Geſandten, Gr. 
A. v. Caprara, erſchien nicht nur in der Urſprache 
zu Rom, Mailand, Bologna 1684 und zu Venedig 
1688. 12., ſondern auch verteutſcht zu Frankfurt 1687. 
8. — Die zu Bourges 1684. 12. erſchienene Reife 
Jak. Gaßot's von Venedig nach Konſtantinopel 
hatte keine günftige Aufnahme; jene Mich. Ben⸗ 
venga's wurde 1688. 12. zu Venedig und Bologna 
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gedruckt. — Du Mont 's neue Reife in die Levante 
von 1690— 91 erſchien zu Haag 1694, und verbeſſert 
1699 —1700 in a Banden franzzſſch, und zu Utrecht 
2695. 4. holländiſch. 
Das Tagebuch des Abtes Stn pert zu Neres— 
heim 1699—1701 wurde zwar nach feiner Erſcheinung 
zu Augsburg 1701. 8. geruͤhmt; doch von der gleich: 
zeitigen Reiſe des berühmten Naturforſchers J. P. 0. 
Tournefort, in Geſellſchaft des Arztes Gundels— 
heimer und des Malers Aubrier, ſeht weit uͤber⸗ 
troffen; darum genügten auch weder die wiederholten 
franzsſiſchen Ausgaben zu Paris, Lyon und Amſter— 
dam 171728. ., noch die teutſche von W. Pan⸗ 
zer zu Nurnberg 1776—77. 8. den fortdauernden 
Wunſchen der gebildeten Leſer. — Eben fo mußten 
die intereſſanten Briefe der Lady Worthley Mon⸗ 
taigue, Gemahlin des engliſchen Geſandten zu Kon— 
ſtantinopel, über ihre Reiſe 1716—18 durch Teutſch⸗ 
land, Ungarn und das ganze türkiſche Reich in eng⸗ 
liſcher, franzöſiſcher und teutſcher Sprache ſchon vor 
60— 50 Jahren zu London, Berlin, Leipzig, Mannheim, 
Amſterdam und Rotterdam ꝛc. ſehr oft aufgelegt wer⸗ 
den, und noch jetzt entſprechen kaum Stereotyp-Aus⸗ 
gaben den vielen Nachfragen des Publikums. — In 
ſo elegantem Latein G. C. van den Drieſch, als 
Geſandtſchafts⸗ Sekretaͤr des Grafen Hugo Da- 
mian v. Virmond 1719, feinen mit Vorſicht zu 
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benutzenden Bericht mit Kupfern 1721. 8. zu Wien 
erſcheinen ließ; ſo ſehr iſt ſeine teutſche Ueberſetzung 
zu Nürnberg 1723. 3. misrathen. — Die Reiſe des 
Franzoſen Tallot in die Levante 173132 erſchien 
zu Paris 1742. 12. — Die Anſicht des Englaͤnders 
K. Perry von Griechenland, Konſtantinopel, Aegyp⸗ 
ten und Syrien wurde zu London 1743 mit 38 großen 
Kupfertafeln heraus gegeben. — Der engliſche Ge⸗ 
ſandte J. Porter von 1760 verlor fi in zu viele 
hiſtoriſche Bemerkungen über die Türken; deſſen un⸗ 
geachtet wurden ſie gleich nach ihrer Erſcheinung zu 
London 1768. 12. in das Teutſche zu Leipzig, und in 
das Franzöſiſche zu Paris 1769, und zu Neuſchatel 
4770 überſetzt. — Erſchien gieichwohl das Tagebuch 
des Jeſuiten und Mathematikers R. J. Boſcovich 
von Konſtantinopel nach Pohlen 1761—62 franzoͤſiſch 
zu Lauſanne 1772. 12., teutſch zu Leipzig 1779. 8., 
und italieniſch original zu Baſſano 1783. 8., fo wäre 
es doch entbehrlich. geweſen. — Eben fo find die zu 
London 1767. 8. erſchienenen Bemerkungen des Lord 
Baltimore von Konſtantinopel 1763—64 teutſch zu 
Leipzig 1768. 8. und zu Augsburg 1770. 12. heraus 
gekommen, obgleich fie ganz gehaltlos waren. — J. 
A. Flachat beſchraͤnkte feine Beobachtungen waͤhrend 
des 15jaͤhrigen Aufenthaltes in der Türkei nach dem 
Willen des Königs von Frankreich nur auf den Han⸗ 
del und die Gewerbe. — Der preußiſche Geſandte 
J. H. v. Riedeſel machte feine Reife von Neapel 
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über Smyrna nach Konſtantinopel 1768; feine and: 
nyme Reiſe⸗Beſchreibung iſt das Echo feiner beſten 
Vorgaͤnger, erſchien franzoͤſiſch zu Stuttgart unter 
dem Namen Amſterdam, und teutſch mit Anmerkun— 
von Chr. G. Dohm zu Leipzig 1774. 3. — Deſto 
wichtiger bleiben die Briefe des berühmten ſchwedi— 
ſchen Orientaliſten J. J. Bjoͤrnſtahl 1769 — 79, 
welcher zu Teſſalonica Euch, Sie erſchienen in 5 Baͤn⸗ 
den zu Stockholm 1780. 8., verteutſcht v. Chr. H. 
Groskurd zu Leipzig 177783. 8. in 6 Bänden, 
un wurden noch auszugsweis im Esprit des Jour- 
naux zu 5 8 1780, und in Schloͤzer's Briefwechſel 
mitgetheilt. Eben ſo bleibenden Werth haben die 
Nachrichten des B. v. Tott, welche in 4 Bänden 
zu Amſterdam 1784. 8. erſchienen, und dann öfters 
gedruckt wurden. Er verweilte 1755—78 an der Seite 
des franzoͤſiſchen Geſandten v. Vergennes ꝛc. unter 
den Türfen und Tataren, und machte viele neue Be⸗ 
obachtungen. — Die auch in das Teutſche überfeg- 
ten Reifen von J. Mickoſcha, J. B. Lechevalier, 
Sonnini und Pouqueville waren gute Vorlaͤufer 
der klaſſiſchen Werke unſeres Jahrhunderts. 

In neueren Zeiten empfahlen ſich die Reiſen von 
Lechevalier, Sonnini, Batthiany, Witt⸗ 
mann, Dallaway, Stürmer, Hammer, Racz⸗ 
cinſki, Bebnont, Olivier, Chateaubriand, 
Mayr, Hunter. 


L. Peter Gylles tovographifche Beſchrei⸗ 
bung der Stadt Konſtantinopel, in den 
Jahren 1548 49. Nach dem Geiſte der⸗ 


. 


Vorrede, 


intereſſanten Reiſen durch die Tuͤrkei zu ſtellen. Pe⸗ 
ter Gylles oder Gyllius, 490 geboren in der 
Stadt Alb y in Languedoc, Departement des Tarn, 
widmete ſich von fruͤheſter Jugend an mit allem Ernſte 
dem Studium der Alterthuͤmer, lateiniſcher und grie⸗ 


chiſcher Sprache. Seine erſte Bildung ſuchte er durch 1 


15 f 
eine Reiſe nach Italien zu erhoͤhen. Er kehrte in 
ſein Vaterland zuruͤck, und erwarb ſich bald zu Paris 
fo allgemeine Achtung, daß er vom K. Franz J. 
beordert wurde, ſich zur Bereicherung feiner ausge— 
zeichneten Kenntniſſe in die Levante zu begeben, was 
er auch befolgte. Allein aus Mangel an fortdauern— 
der Unterſtützung ſah er ſich gensthigt, 1547 der tür— 
kiſchen Armee ſich einreihen zu laſſen, welche damals 
gegen die perſer zog. In einem Treffen verlor er 
fein Gepaͤck und Pferd, und ſchaͤtzte ſich noch glüuͤck— 
lich, 1548 zu Aleppo Winter⸗Quartier halten zu 
können. Er benutzte dieſe Zeit zur Eröffnung ſeiner 
Verbindung mit Frankreich, woher er vom Neuen 
mit Geld unterſtützt wurde. Er begab ſich dann nach 
Konſtantinopel, wo er Andreas Thevet aus 
dem Franziskaner⸗Orden antraf, deſſen Reifen durch 
die Levante, durch Braſilien und Frankreich beruͤhmt 
geworden ſind. Beide reiſten mit einander nach Chal⸗ 
cedon, wo ſie alte Medaillen kauften. Später ſoll 
Gyiles auf einem Ausfluge von Seeräubern ergrif- 
fen worden ſeyn. Er kehrte 1549 durch Romanien, 
Mazedonien, die Bulgarei. Servien ꝛc. zurück, 
und traf 1550 zu Rom ein, wo er vom franzoſiſchen 
Geſchaͤfts-Träger, Kardinal von Armagnac, in 
deſſen Palaſt aufgenommen wurde. Nachdem er ſich 
mehre Jahre daſelbſt demuͤht hatte, ſeine Forſchungen 
in einer ſtreng wiſſenſchaftlichen Form niederzuſchrei— 
ben, wurde er von einem hitzigen Fieber ergriffen, 
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an welchem er im ssten Lebensjahre 1555 ſtarb. Gin⸗ 
gen auch mehre ſeiner Werke verloren, oder unter 
dem Namen ſeines Schreibers und Begleiters P. Bel⸗ 
fon hervor; fo find doch die von obigem Kardinale 
zum Drucke beförderten Schriften ſchon ſo wichtig, 
daß ſein Andenken auf die ſpaͤteſte Nachwelt ſich er⸗ 
halten wird, waͤren ſie auch nicht in die berühmten 
Sammlungen von Bandur, Gronov, Sirmond, 
Kigalt und anderen aufgenommen und wiederholt 
gedruckt worden. Denn ſie ſtehen in der vollſten Har⸗ 
monie mit den beſten roͤmiſchen und griechiſchen Klaſ⸗ 
fifern. (S. Scher’d Gelehrten-Lexikon Band II. 
S. 1292. Meuselii bibl. hist. Vol. II. P. I. 245.) 


Ich benutzte zur Mittheilung: Banduri Imperi- 
um Orientale. Venetiis; 1729. Fol., oder den XIX. 
Band der Byzantiner Schriftſteller. Mein beſchei⸗ 
dener Bearbeiter dieſes Werkes will aus politiſchen 
Gründen unbekannt bleiben; ich hoffe aber nach ver⸗ 
aͤnderten Umſtaͤnden noch Gelegenheit zu erhalten, dem 
Publikum dieſen talentvollen Mann naͤher zu erken⸗ 
nen zu geben. 


Jack. 


17; 


L Bud. 


J. Von den Gründern der Stadt Byzanz, 
und von deren früheren Verhältniſſen. 


Hierüber find die Nachrichten fruͤherer Geſchicht⸗ 
ſchreiber ſehr verſchieden. Nach Einigen erbaute By⸗ 
zanz (ſo hieß Konſtantinopel in den älteften Zei⸗ 
ten) ein Sohn der Ceres und des Neptuns, Ras 
mens Byzanz, nach Andern Byzes, der Anführer 
einer Megarenſiſchen Koloniſten⸗ Flotte, wel⸗ 
chen Byzanz eigentlich ſein Daſeyn verdankte. Noch 
Andere geben den Sparter Pauſanias als den 
Gründer von Byzanz an, wiewohl er dieſen Na⸗ 
men nur dadurch verdient haben mag, daß er, durch 
Abführung einer Kolonie dahin, Byzanz in neuen 
Flor verſetzte. 


Byzanz hieß auch Antonina, von Antoni⸗ 
nus Baſſianus, einem Sohne des Kaiſers Se— 
verus, und viele Jahre fpäter erhielt es durch Kon⸗ 
ſtantin den Großen die Namen: Neu⸗Rom — 
Konjtantinepel — Konſtantins⸗Stadt. 


Die erſten Bewohner der neuen Stadt ſollten 
nach einer Vorherſagung Apollo's zwar ein gluͤckli⸗ 
ches bluͤpendes Volk werden, doch erfuhren fie niche 
felten den Wechſel des Schickſals. Harte Bedrang⸗ 
niſſe gon Seite der benachbarten Volker; drückende 
N aofe Bändchen, Türkei l. 2 g 
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Tribute und im Innern Partheien-Wuth, hemmten 
mächtig das Aufblühen des jungen Staates. Nur 
als Republik war es lange glücklich und kraͤftig, 
und beherrſchte eine große Strecke von Aſien und 


Europa. 


In politiſcher Hinſicht »erband ſich die neue Re⸗ 
publik theils mit den Ptolemäern in Aegypten, 
theils mit den Römern, welche bei verſchiedenen 
Gelegenheiten kräftig von ihr unterſtützt wurden, bis 

ſie endlich, die Parthei Niger's gegen Severus 
ergreifend, ihre Unabhaͤngigkeit verlor, den Perin⸗ 
thiern unterworfen, und aller ihrer Zierden, wie 
auch ihrer Mauern, deren beſondere Feſtigkeit und 
r auchbarkeit an den zwei Häfen von den Alten ge⸗ 
rühmt wird, beraubt wurde. In dieſem Kriege hat⸗ 
ten ſich die Byzantiner vorzüglich durch ihre Geſchick⸗ 
lichkeit im See⸗ Kriege und durch eine hartnaͤckige 
Tapferkeit ausgezeichnet; daher auch ihre ſchwere 
Züchtigung von Seite Sever! 8. 


II. Größe der Stadt Byzanz. 


Unter den mancherlei Angaben, welche hierüber 
ſich finden, ſcheint jene des Dionys von Byzanz, 
der wegen ſeines Alters die meiſte Glaubwürdigkeit 
verdient, die richtigſte zu ſeyn. Dieſer ſagt, daß 

Byzanz vor feiner Zerftörung durch Sevet einen 
Umfang von 20 Stadien gehabt habe. Dieſer de 
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gemäß, nennt auch der Geſchichtſchreiber Herodian 
Byzanz zur Zeit Sever's die groͤßte aller en 
ziſchen Städte. 


III. Erbauung von Konſtantinopel und BENNO 
Größe. 


Konſtantin der Große ging damit um, eine 
Stadt zu bauen, welche feinen Namen tragen ſollte. 
Lange ſchwankte ſein Entſchluß, in welcher Gegend 
er die Konſtantins⸗Stadt erſtehen laſſen wollte, 
dis er endlich durch einen Zufall zu dem Entſchluße 
bewogen wurde, daß aus Byzanz Konſtantino⸗ 
pel werden ſollte. Adler ſollen naͤmlich an dem Orte, 
wo er vorher Konſtantinopel erbauen wollte, von 
Zeit zu Zeit den Bauleuten Steinchen geraubt, und 
nach Byzanz getragen haben. Es war im 362ten 
Jahre von der Allein-Herrſchaft des Auguſt's an, 
als Konſtantin der Große Byzanz zur Welt⸗ 
Gebieterinn erhob. Das alte ehrwürdige Rom ge— 
nügte dem ſtolzen Herrſcher nicht mehr, und ein 


neues Rom Konſtantin's erhob ſich. Furchtbare 


Mauern umzingelten es; herrliche Palälte wuch⸗ 
ſen empor für das erlauchte Korps der Senatoren, 
welche er aus Rom mit ſich gebracht hatte, und in 
der neuen Kaiſerſtadt eben ſo geehrt wiſſen wollte, wie 
zu Rom. Hohe Tempel, Waſſerkünſte, Säulengaͤnge, 


20 


die prachtvolle Rennbahn, zeichneten die Stadt aus, 
majeſtaͤtiſch ſtrahlte die Kaiſers-Wohnung. Kon: 
ſtantinopel ward herrlicher, größer, reicher, als 
Rom. Die Laſtſchiffe Aegyptens, die Speicher 
Aſiens, Phoeniziens und Syriens, reichten nicht 
hin zu fättigen der Volker Schaaren, welche Kon: 
ſtantin, andere Staͤdte entvoͤlkernd, zu Byzanz 
zuſammentrieb. Bereits umfaßte eine Mauer von 
15 Stadien die Stadt und den Iſthmus von einem 
Meere bis zum anderen. Doch noch rieſiger ſollte es 
werden unter den folgenden Kaiſern. Ein Theil des 
die Stadt beſrielenden Meeres ward ausgetrocknet, 
und auf Pfählen erhoben ſich neue Quartiere. Dieſes 
war aber auch wegen der von allen Seiten in die 
Stadt ſtrömenden Menſchen-Maſſe, die entweder 
Kriegs⸗Dienſte oder Handelsſchaften oder andere Ver—⸗ 
anlaſſungen dahinriefen, hoͤchſt nothwendig. Daher 
kam es auch, daß bei den ohnehin engen Straßen, 
und bei der Unzahl von Menſchen. und Thieren, die 
Stadt nur mit Gefahr durchwandelt werden konnte. 
So war Konſtantinopel zu den Zeiten der Kaiſer 
Arcadius und Theodoſius des Juͤngern. In 
den Zeiten des Kaiferd Juſtinian wurde beſonders 
der enge Zuſammenhang, das Fortlaufende der Ge⸗ 
baͤude der Stadt und ihre Aneinander-Schichtung be⸗ 
merkt, welche von der Art war, daß man nirgends 
einen ganz freien Platz traf. 
Wie groß zu eden dieſer Zeit Konſtantinopel 


a _ 
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war, darüber ſagt eine fehr glaubwürdige Nachricht, 
daß feine Länge von der goldenen Pforte bis an 
die Meeresküſte in einer geraden Linie 14,075, die 
Breite aber 6,150 Fuß betragen habe. 


Vor Juſtinian unter Theodos dem Sün: 
gern, erbaute der Praͤfect der Stadt, Cyrus, auf 
des Kaiſers Geheiß eine Mauer, von einem Meere 
zum andern, mit ſo raſtloſer Thaͤtigkeit, daß das 
ganze, ungeheure Werk innerhalb 60 Tagen ſeine Vol⸗ 
lendung erreicht hatte. Erfreut hieruͤber und voll 
Verwunderung über eine ſo ſchnelle Arbeit, rief das 
Volk laut im Theater in Gegenwart des Kaiſers 
Theodos: „Konſtantin erbaute die Stadt, 
Cyrus erneuerte ſie!“ Doch dieſes Beifall: 


Jauchzen erwirkte dem Cyrus die Tonſur und ein 
Bisthum. 


Ueber die Urſachen, warum Konſtantin der 
Große, Byzanz zur Koͤnigin des römiſchen Welt⸗ 
reiches erhob, melden Sozomenus und andere, daß 
Konſtantin in einem nächtlichen Traum⸗Geſicht von 
Gott den Auftrag erhalten habe, Byzanz zu einer 
ſeines Namens würdigen Stadt zu machen. Andere 
berichten, daß er wie Julius Caͤſar, dem Haſſe 
der Roͤmer auszuweichen, das ohnehin erſchöͤpfte Rom 
verlaſſen, und nach Byzanz ſich begeben habe. An— 
dere Nachrichten hierüber fließen aus parthei'ſchen und 
ſalſchen Quellen, und verdlenen daher keinen Glauben. 


> Ba | 
IV. Ueber die jetzige Geſtalt, den Umfang, 
die Breite und Länge von Konſtantinopel. 


Konſtantinopel wird auf drei Seiten vom 
Meere umgeben, gegen Nord von dem Meerbufen, 
welchen der Bosporus bildet, genannt das Horn, 
gegen Oſt wird es eingeſchloſſen von den aͤuſſerſten 
Mündungen des Bosporus, gegen Süd begraͤnzt 
es der Propontis, und gegen Weſt das Feſtland 
Thraziens. 


Die Geſtalt betreffend, dehnt ſich Konſtantino⸗ 
pel landeinwaͤrts immer mehr in die Breite aus, 
und hat ungefähr die Geſtalt eines Dreieckes mit ge⸗ 
bogenen Seiten und ſtumpfen Winkeln; von den drei 
Winkeln iſt einer gelagert gegen den Propontis, 
der zweite gegen das Feſtland Thrazien's — beide 
haben gleiche Laͤnge — der dritte am Meerbuſen lie⸗ 
gend, iſt allenfalls um eine Meile kurzer. 


Im Umfange hat die Stadt 21 geographiſche 
Meilen, nach aͤlteren Geſchichtſchreibern 111 Stadien. 
Ihre Lange erſtreckt ſich über den Rüden des Vorge⸗ 
birges, welches aus s Hügeln beſteht, und wird nicht 
viel über 30 Stadien ausmachen. Die Breite der 
Stadt iſt verſchieden, und betraͤgt nie unter einer 
Meile; aber auch nirgends mehr als 12 Stadien; nur 
da, wo die Stadt ſich in zwei Flügel ausbreitet, if 
ſie fo breit, ais lange. Man könnte das Ganze mit 
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einem Adler von ausgeſpannten Flügeln, welcher ſchief 
zur Linken blicket, vergleichen; auf ſeinem Schnabel 
laͤge der erſte Hügel des Vorgebirgs und der kaiſer— 
liche Palaſt, auf dem Auge die Sophien Kirche, 
auf dem Hinterkopfe die Rennbahn; auf dem Halſe 
der zweite und dritte Hügel, den übrigen Theil der 
Stadt machten die Flügel und der übrige Korper aus. 


V. Beſchreibung von Konſtantinopel im All⸗ 
gemeinen. 


Nach dem Muſter des alten Rom's iſt auch das 
neue Rom — Konſtantinopel— auf Hügeln er- 
bauet, welche die Halbinſel, auf der es liegt, bilden. 
Einer von dieſen Hügeln macht den öͤſtlichen Winkel der 
Stadt aus, und mit ihm beginnt das Vorgebirge Bos⸗ 
porium. Dieſer erſte Hügel iſt von dem zweiten durch 
ein weites Thal getrennt. Aus den übrigen 6 Hügeln 
deſteht das genannte Vorgebirge Bosporium, deſſen— 
fortlaufender, ſanft gewölbter Rücken vom öſtlichen 
Anfange der Halbinſel ſo gegen Weſt ſich erſtrecket, 
daß die 6 Hügel von der rechten Seite des Vorgebir— 
ges gegen den Meerbuſen hervorſpringen, und 5 Thaͤ⸗ 
ler ſich eröffnen, welche aber, das zweite und dritte 
ausgenommen, den Rücken des Berges nicht durch⸗ 
ſchneiden. Von der linken Seite laͤuft das Vorge— 
birge in gleicher Anhöhe fort — ohne Hügel, ſondern 
nur mit leichten Erhöhungen und Vertiefungen. 
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VI. Lage der einzelnen Theile. 


Herrlich iſt der Anblick dieſer Hügel und Thaler: 
denn fie find fo gelagert, daß der eine die Aus ſicht 
auf den andern nicht raubet, und daß, wer durch 
den Meerbuſen ſteuert, aus drei Standpunkten im⸗ 
mer zwei Seiten der einzelnen Hügel im Auge hat. 
Die Sache verhält ſich naͤmlich fo: der erſte Hügel 
biegt gegen Aufgang und ſchließt den Meerbuſen; der 
zweite und dritte beugen ſich mehr einwaͤrts gegen 
Mittag; die Übrigen laufen gegen Nord, und zwar 
fo allmählig, daß man mit einem Blicke immer die 
beiden Seiten aller dieſer Hügel überſehen kann. 
Trotz der Höhe des einen iſt den durch den Buſen 
Schiffenden, die Ausſicht auf die Hoͤhe des andern 
frei, da immer einer etwas niedriger, als der andere 
wird. Den erſten Hügel zeichnet eine Waſſerleitung 
aus, die das Waſſer über 50 Fuß in die Höhe treibt. 

Um die ganze Lage von Konſtantinopel deut⸗ 
licher und anſchaulicher zu machen, ſo ſollen die Hügel 
und Thäler noch einzeln der Reihe nach, durchwandert 
8 


VII. Erſter Hügel. Palaſt des Kaiſers. So⸗ 
phien⸗Kirche. Rennbahn. 


Der erſte Hügel dehnt der Länge nach ſich aus 
son Oſt gegen Weſt — hat anfangs eine Breite von 
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30 Schritten, wird plötzlich breiter, und zwar ſo, daß 
ſeine Breite der Lange nicht viel nachgibt. Er er⸗ 
ebt ſich an der Spitze des Dreieckes, das die Halb⸗ 
inſel bildet, und aus ihm lauft eine kleine Erdzunge 
heraus, die bis zur Ebene ſich vertiefend, den Bos⸗ 
porus in den Kanal und in den Meerbuſen theilet. 
Er iſt über die übrigen Hügel erhaben, und gegen 
den Meerbuſen hinlaufend, ſchließet er zugleich denfel- 
ben. Wuͤrde man von ſeiner Spitze bis zum weſtli⸗ 
chen Winkel der Stadt eine gerade Linie ziehen, ſo 
würde man innerhalb dieſer Linie den ganzen Meer⸗ 
buſen, und den ganzen an der Küfte gelegenen Theil 
der Vorſtadt Galata einſchließen. Dieſer Hügel 
ſchützet zugleich den Meerbuſen gegen den Anfall der 
Sturmwinde, und macht ihn zum Hafen tauglicher. 
N Seine fernere Beſchaffenheit betreffend iſt er auf 
allen Seiten abhängig; doch iſt ſein Gipfel ziemlich 
eben, und bat eine Fläche von allenfalls 700 Fuß in 
der Lange. Die Küſten⸗Ebene, welche den Fuß die⸗ 
ſes Hügels umzieht, iſt nach ihrem Flächen-Inhalte 
verſchieden. Da, wo ſie ſich gegen Aufgang ausbrei⸗ 
tet, wird ſie breiter durch das Ufer, welches hier eine 
ſichelfoͤrmige Krümmung gegen das Meer hat; da 
aber, wo ſie gegen Mitternacht und Niedergang ſich 
binzieht, erhält fie einen Breiten-Zuwachs durch das 
Thal, welches den erſten Hügel vom zweiten trennt, 
Zur Befeſtigung dieſes Hügels hat Natur und 
Kunſt beigetragen. Oeſtlich umſchließt ihn der Bos⸗ 
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porus, noͤrdlich der Meerbuſen, weſtlich decket ihn 
eine Thal⸗ Schlucht: aber auch durch die Mauern des 
kaiſerlichen Schloſſes iſt er überall umgeben. Durch 
dieſe Mauern, die wegen ihrer vielen Zinnen und 
Thurme ſich von der Geſtalt der Stadtmauern gar 
nicht unterſcheiden, wird er auch von der übrigen 
Stadt geſondert. 5 | 


Die Küſten⸗Ebene und die unterſten Anhöhen neb- 
men die kaiſerlichen Gaͤrten ein. Doch von des Hü⸗ 
gels böhfter Höhe beherrſcht weit und breit hin des 
Meeres unabſehbare Flaͤche und die herrlichſten Ge⸗ 
filde des Sultans Palaſt, der theils auf den ober⸗ 
ſten Gipfeln, theils auf der Ebene des Hügels liegt. 
Auf dieſer Ebene unter den Umgebungen des Palaſtes 
finden ſich zwei ringsum verſchloſſene Höfe. Der erſte 
iſt allenfalls 700 Schritte lang, 200 breit. An ihm 
ſtoͤßt der zweite innere Hof von dem erſten durch 
Mauern und Thore getrennt. Er hat im Quadrate 
200 Schritte, und iſt umgeben von einer Gallerie, 
welche auf viele marmorne Säulen ſich ftuget. In 
der Mitte dieſes Hofes ſtehen einige Platanen und 
Cypreſſen, welche den Haufen der vor Gericht Er⸗ 
ſchienenen einen kühlenden Schatten gewaͤhren: denn 
im nördtichen Winkel des Platzes ſteht der Divan 
der Türken — ihr Gerichts- und Raths⸗Kolle⸗ 
gium. Auf der Sommer: Seite deſſelben Platzes er⸗ 
hebt ſich glanzvoll des Kaiſer's Wohnung. Auf der 
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Winter: Seite befinden ſich Bäder und die kaiſerlichen 
Küchen, aus s ofenartigen Halbkugeln beſtehend. Jede 
dieſer Halbkugeln iſt gewoͤlbt, ſieht einem Häuschen 


nicht unähnlich, und iſt nichts weiter, als ein ſchoͤner 


Kamin, der in der Form ciner Laterne ſich endiget. 


Doppelte eiſerne Thore führen zu dem erſten Hofe. 
Sie haben einen Zwiſchen⸗Raum von 20 Schritten, in⸗ 
nerhalb welcher fh die Thor⸗Wächter aufhalten. Auf⸗ 
gehangene Waffen ſchimmern auf beiden Seiten, und 
die Thor⸗Schwellen und Pfeiler glanzen von Mar⸗ 
mor. Oberhalb der Thore ſtehen viereckigte Gebaͤude 
mit Blei gedeckt, wie alle übrigen kaiſerlichen Ge⸗ 
baͤude. 


Von dem erſten Hofe führet ein Zugang zu dem 
zweiten innern Hofe durch zwei doppelte Thore, zwi⸗ 
ſchen welchen ein poſten von Haus⸗Wäͤchtern ſteht, 
und aufgehangene Waffen blitzen. Auſſerhalb dieſer 
Thore iſt kein Vorhof; wohl aber innerhalb derſelben 
iſt eine Art Vorhof, welcher von 10 marmornen Saͤu⸗ 
len getragen, und mit Gold und den reichſten, nach 
Perſiſcher Art zubereiteten Farben geſchmücket iſt. 
Bei dem dritten Thore, welches zum kaiſerlichen Pa⸗ 
laſte führt, ſtehen die innerſten Thor⸗Wachen nebſt 
ihrem Befehlshaber, welcher zugleich Bewacher des 
kaiſerlichen Schlafgemaches iſt. Hieher kann auſſer 
der dienenden Klaſſe ohne beſondere Erlaubniß Nie⸗ 
mand kommen; nur dann, wenn der Sultan ſich 
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würdiget, feine Satrapen zum Gruße, und aus: 
waͤrtige Geſandte zum Handkuſſe zu laſſen. Bei ſol⸗ 
chen Gelegenheiten ſitzt er auf einem zwar niedrigen, 
aber prächtigen Ruhebette in einem kleinen Gebaͤude, 
welches von Gold, Silbe und Edelſteinen pranget, 
und mit einem Saͤulen-Gange umgeben iſt, welchen 
Säulen vom baltbarſten Marmor gewunden, und mit 
goldenen Kapitaͤlern tragen. — Auſſerdem zaͤhlt man 
noch 10 eiſerne Thore, welche theils nur dem Sultan 
und feinen vertrauteſten Dienern zugaͤnglich find, theils 
in die Stadt, theils gegen die See hin führen, und 
durch welche der Sultan bald zur Jagd, bald zur Fi⸗ 
ſcherei ſich begiebt. 


Obgleich uͤbrigens alle Byzantiniſchen Hügel die 
angenehmſte Ausſicht gewähren, ſo iſt ſie. doch bei wei⸗ 
tem am prachtvollſten und anziehendſten von dem er⸗ 
ſten Hügel auf welchem der Sultan fo ganz wei und 
uneingeſchraͤnkt reſidirt. Dieſer mag in den Gärten 
oder in dem Palaſte ſich befinden, ſo überblickt er 
von vorne den Bosporus; überblickt deſſen beide bluͤ⸗ 
hende Küften, beſaͤet mit den Landhaͤuſern der Stadt: 
Bewohner; überblicket zur Rechten das mit Gärten 
prangende Chalzedonenſiſche Geſilde; uͤberblicket 
den Propontis, die häufigen Inſel und die waldi⸗ 
gen Gebirge Aſiens; überblicket weiter rückwärts 
den Götter-Berg Olymp — feinen mit ewigem 
Schnee bedeckten Scheitel, überblicket endlich in der 
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Nähe den ſchoͤnſten Theil der Stadt — die Sophie n⸗ 
Kirche und die Rennbahn. 


Von der linken Hand weilet ſein Auge auf den 
6 Hügeln der Stadt, auf den weit und breit ſich aus- 
dehnenden Fluren Tübrazien's — auf den unzähligen 
Schiffen und Fahrzeugen, die vom Pontus, Helles⸗ 
pont und von den ſaͤmmtlichen Küſten des Propontis 
herſegeln, und den Meerbujen auf- und abſchiffen. 
Laͤßt er das Ange weiter hinabgleiten auf die 3 Sei» 
ten des Hügels, fo bietet ſich ihm der bunteſte Schmuck 
von Blumen, Baͤumen und Kräutern dar. 


Doch nicht blos von den kaiſerlichen Palaͤſten er— 
öffnet ſich dieſe vortreffliche Ausſicht. Auch von den 
Höhen der Gaͤrten ergötzt ſie das Auge, welchem hier 
überdieg eine Menge Warten zur Hülfe kommen. 
Will der Sultan das Meer in der Nähe bejeben, ſo 
ſteht zu dieſem Behufe auf der den Boſporus in 2 
Theile theilenden Erdzunge eine kaiſerliche Halle, ge— 
ziert mit Marmor und Säulen, gewäbrend den Eöit: 
lichſten Anblick. Sanfte Zephyre hauchen ihn hier 
zu jeder Zeit des Sommers an, von Ruthen gefloch⸗ 
tene Gitter entziehen ihn dem Auge eines jeden, waͤh— 
rend er ſelbſt die Vorbeiſchiffenden ganz iin er Nähe 
betrachten und erkennen kann. — Dieß alſo vie Bes 
ſchaffenheit des kaiſerlichen Palaſtes im Allgemeinen, 
dieß ſeine Lage — ſeine Ausſichten. 
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Auſſerhalb der Umgebungen des kaiſerlichen Pa⸗ 
laſtes raget hervor die Sophien-Kirche. Sie iſt 
don den Thoren des großberrlichen Schloſſes gegen 

70 Schritte entfernt, liegt ebenfalls auf den Anbs⸗ 
ben des erſten Hügels, und erhaben über die Gaͤr— 
ten des erſten Thales, aus welchen Stiegen in den 
Palaſt und in die Sophien-Kirche führen. Diefe 
hat öſtlich fanfte Erhoͤhungen, welche ſich jedoch nach 
und nach in eine untere und obere Ebene ausbilden. 

Von der Sophien-Kirche erſtrecket ſich zwi⸗ 
ſchen Sud und Weſt eine 700 Schritte lange Ebene 

dis zur Rennbahn. Die Fänge diefer beträgt über 
2 Stadien — die Breite eine Stadie. Ihre Flaͤche 
iſt ſchnureben; aber von 3 Seiten mit Anhöhen ein⸗ 
geſchloſſen, die sſtlich zwar unbedeutend, aber weſt⸗ 
lich ſchon ſehr abhängig und ſteil, doch von der Seite 
des Propontis ganz ſenkrecht abſchüſſig, und oft 
über 500 Schuhe hoch find. Die Ebene der Renn⸗ 
bahn iſt übrigens nur künſtlich, und durch eigene 
Schwibbögen und Wölbungen veranſtaltet, von denen 
man die herrlichſte Ausſicht auf den Propontis hat, 

fo, daß man von der Rennbahn nicht nur die Schtf⸗ 
fenden, ſondern ſogar tanzende Delphine bemerket. 

Zwiſchen der Rennbahn und dem Propontis if 
eine 400 Schritte breite Ebene, auf welcher der Tem⸗ 
yel des Bacchus und des Sergius, nebſt der 
Pforte des Leo Marcellus ſich befindet, weſche 
Gegenſtände wir noch berühren werden. 
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VIII. Erſtes Thal. 


Von jener Ebene des Vorgebirges, auf welcher 
die Sophien- Kirche und die Rennbahn ſtebt, ſteigt 
man den zweiten Hügel gegen 1000 Schritte ganz leicht 
aufwaͤrts bis zur ſogenannten Purpur⸗Saͤule, welche 
auf dem höchſten Gipfel des zweiten Hügels ſteht. Das 
erſte Thal nun ſchließt oͤſtlich den zweiten Hügel, und 
trennt ihn zugleich von dem erſten. Es fängt an von 


der Ebene der Sophien-Kirche, erſtrecket ſich von 


Mittag gegen Mitternacht, und hat Aehnlichkeit mit 
einem offenen Zirkel, deſſen einer Schenkel öſtlich, 
der andere nördlich zeiget. Durch die Mitte dieſes 
Thales zieht ſich die Mauer des kaiſerlichen Schloſſes, 
welches durch ſie von der übrigen Stadt getrennt wird. 
Die untere Ebene des Vorgebirges verliert ſich in 
dieſes Thal, und beide machen gegen die Sophien— 
Kirche eine Ebene von 1000 Schritten in der Laͤnge 
aus, welche nur durch ganz ſanfte e und 
eee unterbrochen wird. 


— 


IX. Zweiter Hügel. 


Den zweiten Hügel bilden der leicht ſich erhoͤhende 
Rücken des Vorgebirges und zwei Thäler. Das erſte 


trennet sͤſtlich den erſten Hügel vom zweiten; das 


andere trennt weſtlich den zweiten vom dritten. Nörd⸗ 
lich begranzt ihn die Küften; Ebene, ſuüͤdlich erſtreckt 


— 
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ſich ſein ſanft abbaͤngiger Rücken in eine Laͤnge von 
1000, und in eine Breite von 300 Schritten gegen 
Nord. Die Breite des ganzen Huͤgels richtet ſich nach 
der größeren oder geringern Breite der Thaͤler, wel⸗ 
che ihn begranzen. Da, wo dieſe Thaͤler enge find, 
it der Hügel breit, und umgekehrt, wo die Thaler 
ſich erweitern, wird der Huͤgel ſchmaͤler. 


Seine Lange vergrößern einige Anhoͤhen, welche 
gegen den Meerbuſen hervorſpringen. Seine Höhe 
beſtimmen drei Anhöhen, von denen die oͤſtlichſte etwa 
1000 Schritte hoch iſt, bald hoher, bald niedriger 
wird, je nachdem das Thal ſich erweitert oder nicht. 
Wie verſchieden die Höhe der gegen den Buſen her⸗ 
vorſpringenden Anhöhen ſei, beweiſen fünf Wege, die 
vom Fuße bis an den Gipfel derſelben führen, und 
von denen der erſte 500, der zweite 600, und die 
übrigen zwiſchen 100 — 400 Schritte zum Aufſteigen 
erfordern, und von denen einige fo abſchüſſig find, 
daß man nur mittels Stuffen hinauf gelangen kann, 


Die Seitenwaͤnde dieſes Hügeld betreffend, fo 
find dieſe nicht ſonderlich ſteil: denn ihre hoͤchſte Höhe 
beträgt nicht über eine Stadie. Im Gegentheile ver: 
liert ſich der Rücken des Hügels nach und nach gang 
in die Ebene. Die Küften- Ebene zwiſchen dem Meer⸗ 
buſen und dem Hügel beträgt gegen Nord, wo fie 
am beichränffeften it, in der Breite 300 Schritte, 
wird aber auf einmal, da wo fie. mit den Thaͤlern 


N E 


zuſammenfällt, bis auf 400 Schritte erweitert. — 
Die linke Seite des Hügels hat auſſer einigen Anhö⸗ 
hen gegen den Propontis, und außer einigen klei⸗ 
nen Ant fungen nichts Ausgezeichnetes. 


X. Zweites Thal. 


| Diefes Thal, welches den zweiten Hügel vom 
dritten treunet, hat feinen Anfang vom Ruͤcken des 
Vorgebirges, und verliert ſich in jenem Theile der 
Kuͤſten⸗Ebene, auf dem der Fiſcher-Markt, und 
die Syzeniſche Ueberfahrt ſich befindet. Von da 
bis zu den erſten Muͤndungen des Thales dehnt ſich 
eine Ebene von 400 Schritten in der Breite aus, die 
bald bis zu- 200, und bald bis zu 50 Schritten abe. 
nimmt, und endlich ſich ſo verenget, daß nur für 
eine Straße noch Raum genug iſt. Die Lange dei 
ſelben zieht ſich über 600 Schritte, wovon man über 
die Hälfte, ebenen Weges gehen kaun. Durch den 
unterſten Theil des Thales führet eine Straße gegen 
die Vorſtadt Galata. Auf beiden Seiten dieſer 
Straße ſtehen fhiechte Krambuden mit Schindeln ge— 
deckt, und mit elenden Fenſterchen verſehen, den 
Galatiniſchen Kaufleuten gehoͤrig, welche den 
von den Türfen jo gene; unten Markt Bezeſtein 
beſuchen, der im J. 1546 ganz ein Raub der Flam⸗ 
men wurde, ausgenommen zwei großen Moſcheen, 
die mit Backſteinen gewölbt waren, und des Nachts 

totes Bändchen, Türkei I. 1. 3 | 
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mit eifernen Toren und Fenſtern zugeſchloſſen z 
werden pflegten. — Die Flache dieſes abgebrannten 
Marktes iſt eben, und nur von Welt gegen Oſt, und 
von Sid gegen Nord etwas abhaͤngig. Sein Um⸗ 
fang beträgt gegen 5 Stadien, und da, wo er am 
höchſten liegt, iſt weſtlich ein Bad mit uo marmor⸗ 
nen Säulen geſchmückt. Die beiden Moſcheen haben 
eine Art Neben- Gebäude, die im Grunde nichts als 
Gewölbe ſind, mit Blei gedeckt, die zu eg und 
Werkſtaͤtten verwendet werden "in 


= 


XI. Dritter Hügel. 


Dieſen bilden zwei Thaͤler. Das eine, oͤſtlich lie⸗ 
gend, trennt ihn vom zweiten, das andere weſtliche 
vom vierten Hügel. Sein Rücken hat eine Lange von 
mehr als 1000 Schritten. Er erſtreckt ſich vom Gipfel 
des Vorgebürges — von Suͤd gegen den nördlichen 
Theil des Meerbuſens, mit faſt immer gleicher Hoͤhe. 
Der Rücken des Hügels iſt ziemlich eben, aber ſein 
Fuß dehnt ſich um mehr als 300 Schritte weiter ge⸗ 
gen Nord aus, als der des zweiten Huͤgels. Auf der 
Ebene ſeines Rückens deren Flaͤche nach allen Rich⸗ 
tungen gegen 800 Schritte altsmacht, ſteht das Serail; 
auf dem oͤſtlichen Theile der Kraͤmer⸗Markt, das 
Hospital und das Grabmahl des Sultans Paja⸗ 
zet. Auf dem ii Theile iſt ein freier Platz, 
und um ihn her die Bibliothek: Gebäude, Der 
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j übrige. noͤrdliche Theil des Huͤgel-Ruͤckens, deſſen 
Ebene nicht ſowohl Werk der Natur, als der Kunſt 
iſt, faßt in ſich des Sultans-Grabmahl, ein Hospi- 
tal, und einen praͤchtigen, muhamedaniſchen Tempel. 
Auf einer der noͤrdlichen Anhoͤhen des Hügels iſt der 
Thurm der Kaiſerin Irene, und auf einer weſtlichen 
der Tempel des heiligen Theodor. Uebrigens hat 
der Hügel noch mehrere Erhöhungen und Vertiefungen 
von verſchiedener Hohe und Tiefe. — Das auf dem 
Rücken des Hügels gelegene kaiſerliche Serail hatte 
ehedem etwas weniger als 5009 Schritte im Umfange, 
iſt aber jetzt beſchränkt durch die Hospitaͤler des Sul- 
tans und durch das Mauſole um ber; aner 
Gemahlinnen. 


Die linke Seite des Hügels hat ſuͤdlich und weſt⸗ 
lich zwei Anhöhen, von denen die ſüdliche 700 Schritte 
hoch iſt. Die Flaͤche des Hügels ſelbſt dehnt ſich gegen 
die Ebene hinaus bis an das dritte Thal, 


XII. Drittes Thal. 


Dieſes liegt zwiſchen dem dritten und vierten 
Hügel mitten inne, und ſcheint in gewiſſer Art ein 
gedoppeltes zu ſeyn. Denn es erhebt ſich in feiner 
Mitte ſo, daß man zweifelhaft bleibt, ob dieſe Er— 
höbung ein Theil des Thales, oder des Vorgebirges 
ſei. Daß dieſe Erhöhung zum Thale gehoͤre, zeigt 
die Tiefe der Woͤlbungen — gehend von einer Seite 
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des Thales bis zur andern; daß fie zum Rücken des | 
Vorgebirges zu ‘gehören ſcheint, ergibt ſich daraus, 
daß die aͤußerſten Theile des Thales von der Mitte 
auf die entgegengeſetzten Seiten hin — links. und 
rechts ſich erniedrigen. Durch dieſe Erhohung des 
Thales führen in gerader Linie Waſſer-Leitungen vom 
dritten bis zum vierten Hügel. Der linke Theil des 
Thales beträgt in feiner Flaͤche 700 Schritte, und er⸗ 
ſtreckt ſich bis zur Ebene, die das ſechshügelichte Vor⸗ 
gebirge vom ſiebenten Hügel trennet — gegen den 
Propontis hin. Der Theil der Stadt vom Meer: 
buſen bis zum Propontis durchſchneidet das dritte 
Thal, und beträgt in der Breite über 10 Stadien. 


XIII. Vierter Hügel. 


Auf deſſen Rüden iſt das Mauſoleum des Sul⸗ 
tans Muhamed, welcher Konſtantinopel ein⸗ 
nahm, ſichtbar, nebſt einem großen muhamedaniſchen 
Tempel, Hospitaͤlern und Baͤdern. Er wird umgeben 
von zwei Thaͤlern, dem Rücken des Vorgebirges und 
der Kuͤſten⸗ Ebene am Meerbuſen. Sein Umfang be- 
trägt über 3600 Schritte; ſeine Laͤnge erſtreckt ſich 
von ſeinem hoͤchſten Gipfel noͤrdlich gegen den Buſen 
hin bis auf 1000 Schritte, ſeine Breite dehnt ſich von 
Oſt gegen Weſt bis auf 800 Schritte aus. Er nimmt 
ſeine Richtung gegen den Meerbuſen, und theilt ſich 
in zwei ungleiche Flügel, von denen der noͤrdliche ſich 
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in einen fortlaufenden, und anf beiden Seiten ab: 
hängigen Rücken erſtrecket; der öſtliche aber ſich fo 
vertiefet, daß er gleichſam eine Stuffe auf den andern 
Fluͤgel zu bilden ſcheint. Dieſer vierte Hügel ſteht 
mit dem fuͤnften in der nächſten Verbindung, und 
obgleich er den übrigen an Höbe nichts nachgibt, fo 
iſt er doch weit leichter zu beſteigen, weil ſeine Fläche 
nur nach und nach gegen die Ebene ſich neiget und 

von drei Seiten ziemliche Vertiefungen hat. Die 
Kuͤſten⸗Flaͤche zwiſchen dem Meerkuſen und dem vier— 
ten Hügel iſt ganz eben, und hat eine gerſcehen⸗ 
Breite, von 200 bis 400 Schritten. 


XIV. Fünfter Hügel. 


Dieſer fiögt mit feinem aͤuſſerſten Fuße theils an 
den Meerbuſen, theils an zwei Thaͤler, die den Hu: 
gel ſchließen, und von denen jedes, das eine öſtlich, 
das andere weſtlich einen Umfang von 4000 Schritten 
hat. Auf ſeinem oberſten Gipfel prangt das Mau— 
ſoleum des Sultans Selim. Dadurch, daß ſein 
Rücken ſich gegen Nord erſtrecket, und daß die noͤrd⸗ 
liche Seite des vierten Hügels ſehr abhaͤngig iſt, er— 
ſcheint der vierte Hügel gleichſam als Thal zwiſchen 
dem dritten und fünften Hügel. Dieſer iſt von drei 
Seiten abhaͤngig. Der nördliche Abhang iſt ſehr ſteil 
und faſt ſenkrecht, ſo daß man nur über ſteinerne 
Stuffen zu dem Hospitale des Sultans Selim gr 
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langen kann. Der öſtliche Abhang hat 1300 Schritte 
in der Laͤnge und 200 in der Breite. Die Tiefe des 
weſtlichen Abhanges richtet ſich nach der kleineren oder 
großeren Vertiefung des Thales, und beträgt von 
500 — 300 Schritte. Der hintere Theil des fünften 
Hügels macht die ſuͤdliche Seite des Vorgebirges aus, 


und verliert ſich in die Ebene jenes Thales, welches 


die ſechs Hügel des Vorgebirges von dem ſiebenten 
Hügel trennet. Die Kuͤſten-Ebene betreffend, fo iſt 
dieſe nirgends kleiner, als am Fuße dieſes fünften 
Hügels. Denn ihre Lange geht nicht uber 1000, ihre 
Breite nicht über 100, manchmal nicht über 50 Schritte. 


XV. Fünftes Thal. 


Dieſes trennet den fünften Hügel von dem ſech⸗ 


ſten, erſtreckt ſich noͤrdlich vom Meerbuſen gegen Süd, 
und iſt ſo lange, als das Vorgebirge breit, namlich 
ohngefaͤhr 1200 Schritte, deren erſte 800 von der Küſte 
her ganz eben ſind. Die erſte Oeffnung des Thales 
betraͤgt wohl 400 Schritte in der Breite, die ſich aber 
bis auf 200 vermindert. Dieſes Thal bildet die linke 
Seite des Vorgebirges, und fallt endlich mit dem 
Thale zuſammen, welches die ſechs Huͤgel des Vor⸗ 
gebirges vom ſiebenten Hügel trennet. 


XVI. Sechſter Hügel. 
Durch deſſen Rücken und die nördliche Seite lau⸗ 


fen die Mauern der Stadt bis zur Kuͤſte. Er iſt ſo 


— 
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lang, als das Vorgebirge hier breit iſt, demnach 2200 
Schritte; ‚feine Breite jedoch beträgt nirgends über 
800, aber auch nicht unter 400 Schritte. Er hat auf 
drei Seiten Abhaͤnge, der ſuͤdweſtliche und fanftefte 
Abhang iſt auf dem linken Theile des Vorgebirges; 
auf dem rechten Theile iſt der zweite Abhang — gegen 
den Meerbuſen noͤrdlich, dieſer zieht ſich in eine Laͤnge 
von 1500 Schritten, und aus ihm ſpringen zwei klei⸗ 
nere Huͤgel hervor, von denen in dem den Mauern 
der Stadt näber liegenden, eine Waſſerleitung ange— 
bracht iſt, durch welche das Waſſer mittels Roͤhren 
in die Stadt gefuhrt wird, und dort in ein marmor⸗ 
nes Becken ſich ergießt. Auf eben dieſem Huͤgel mit 
der Waſſer-Leitung, ſtand ehemals der hochgefeierte 
Tempel der Blachernas — geweiht der heiligen Get⸗ 
tesgebährerin, und erbaut von dem Kaiſer Marian 
Ren; der Kaiſerin Pulshenies 

Die öſtliche Seite des Hügels iſt ſo lange, als 
der Huͤgel ſelbſt; aber nicht ſo abhaͤngig, wie die 
übrigen Seiten. Sie richtet ſich in dieſer Hinſicht 
nach den verſchiedenen Vertiefungen des Thales. — 
Die Kuͤſten⸗Ebene, zwiſchen dem Fuße des Huͤgels und. 
dem Meerbuſen iſt wenigſtens 800 Schritte breit, da 
NN wo der e der eee ſtand. 
us EL #9; 
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XVII. Von dem Thale, welches das ſechs⸗ 


hüglichte Vorgebirge vom fiebenten agel 
trennet. 1 


Durch dieſes wird der ſiebente Hügel von den 
übrigen ſechs getrennet. Er hat eine unbedeutende 
Höhlung, breitet ſich aber mit der an daſſelbe ſtoßen⸗ 
den Kuͤſten⸗Ebene auf 3000 Schritte aus; ohne die⸗ 
ſelbe hat es eine Laͤnge von 3300 Schritten. Seine 
Breite geht auf 500 — 600 Schritte. Das Thal iſt faft 
ganz eben, und die Erhöhungen und Vertiefungen in 
demſelben unmerklich. — Es umfaſſet Gaͤrten und 
Wieſen, und dient zum en en der Truppen. 


XVIII. Siebenter Hügel. 1 * 


Auf een befindet ſich die berühmte Siͤule des 
Kaiſers Arcadius. Der Hügel ſelbſt wird Zero: 
lophos genannt, hat einen Umfang von ohngefaͤhr 
12,000 Schritten, und umfaßt uͤber ein Dritttheil der 
Stadt. Die übrigen zwei Theile gehen auf die 6 Huͤ⸗ 
gel des Vorgebirges, welche einen Umfang von 20, 000 
Schritten haben. Der ſiebente Huͤgel bildet im Dreiecke 
das Konſtantinopel vorſtellet, den dritten Winkel. Er 
hat zwei ſehr ſanfte Abhaͤnge, den einen gegen erſt 
genanntes Thal, das ihn von den 6 übrigen Hügeln 
fondert; den andern gegen den Propontis. Dieſer 
letzte iſt theils oͤſtlich, theils ſüdlich, und hat eine 
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berſchiedene Hoͤbe. Dieſe nimmt ab, je mehr der 
Abhang ſelbſt ſich gegen den dritten Winkel der Stadt 
binzieht, wo er ſich in die Küſten⸗Ebene verliert, 
deren Breite von da an zunimmt, je mebr ſie ſich 
von dem dritten Winkel der Stadt entfernet. Seinen 
langen und breiten Rücken begraͤnzt weſtlich die ſchon 
erwähnte Mauer des Cyrus, und auf ihm befindet 
ſich auch die ſchon eingegangene Ciſterne Moziſia, 
deren Umfang 970 Schritte ausmacht. Jetzt iſt ſie zu 
Garten verwendet. 


” 


XIX. Von den Mauern der Stadt. 


Die Mauer von Konſtantinopel iſt theils aus 
Quader ⸗„ theils Bruch-, theils Ziegelſteinen gebaut. 
Der nicht vom Meere umgebene Theil der Mauern 
iſt doppelt, und mit einem 25 Schritte breiten Graben 
umgeben, der von Innen und Auſſen gemauert iſt. 
Der Raum zwiſchen der doppelten Mauer betragt 
48 Fuß in der Breite. Die innere Mauer iſt ſehr 
boch, über 20 Schuhe breit, und mit mehr als 250 
Thürmen verſehen, auf welche ſteinerne Stuffen füh⸗ 
ren. Die äuſſere Mauer iſt um die Hälfte kleiner, 
“ aber mit eben ſo viel Thürmen befeſtiget. Was die 
eigentliche Befeſti gung betrifft, fo iſt der Raum zwi⸗ 
ſchen der aͤuſſern und dem Graben tiefer, als die an⸗ 
dere Seite jenſeits des Grabens. Die Gegend um 
die Mauern iſt ganz kahl und fo eben, daß man ge⸗ 


42 

gen jede Richtung die weiteſte Ausſicht hat, und Kon⸗ 
ſtantinopel könnte ohne Zweifel eine der feſteſten 
Städte werden. Die Mauern an der Küfte find zwar 
niedriger als die anderen; aber mit Zinnen und Thuͤr⸗ 
men wobl verſehen. Auf der Seite des Meerbuſens 
ſind ſie gegen 50 Schritte von der Kuͤſte entfernt; aber 
auf Seite des Bosporus und des Propontis ſind 
fie gerade oberhalb des Ufers; auſſer da, wo der Ha⸗ 
fen einen Raum zwiſchen dem Ufer und der Mauer 
nothwendig macht. 77 iet 5 

Die Mauern von Konſtantinopel würde von 
verſchiedenen Kaiſern, von Konſtantin, Theophi⸗ 
lus, Theodos dem Jüngern, Juſtinian und 
Andern ausgebeſſert und wiederhergeſtellt. Uebrigens 
waren ſchon, wie bereits beregt wurde, die Mauern 
des alten Byzanz nach dem Zeugniſſe des Pauſanias 
feſt und gewaltig. — Obe die doppelte Mauer von 
Konſtantinopel, von welcher oben geſprochen wurde, 
die naͤmliche noch ſei, wie ſie heute zu Tage ſtehet, 
oder diejenige, ae Theodos der Jübg ge ex⸗ 
au, iſt una a RT 967 


XN Von Kent Uibpers Thoren und den 
7 Thürmen des alten Byzanz. 
Morttantin opel hat eine Menge und einige 


ſehr prachtvolle Thore. So haben die nicht vom Meere 
umſpuͤlten Mauern 6 Thore, eines unterhalb des Kon⸗ 
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Fantinifhen Pifepet, ein zweites genannt das Ad ria⸗ 
nopolitaniſche, und ein drittes auf der Höhe des 
ſietenten Hügels, die übrigen drei find die goldene 
Pforte, das Selymbriſche Thor, und jenes der 7 Thür: 
me. Auf der Seite des Meerbuſens iſt das erſte das 
Blachernaſiſche, heut zu Tage Holz-Thor ge: 
nannt, liegt nahe am dritten Winkel der Stadt. Dann 
folgt Porta Palatina — Phanaria — Agia 
Jubalica (Mehlthor) — Urcapi — Farina — 
Lignaria — Seminar ia — Piscaria — Porta 
Neorii, dann die Porta Demetrii auf der Hoͤhe 
des erſten Hügels gelegen. Auf der Seite des Pro— 
pontis ſind 5 Thore, die mit Stufen zum Meere 
verſehen jmd, da namlich, wo der Stappelplatz ſich 
befindet. Von dieſen iſt das erſte Porta Leonina — 
das zweite porta Sterconaria und das dritte 
Condescala; die zwei übrigen find unten am fie- 
benten Hügel. Auf dieſe Seite gehsren noch die Thore 
der kaiſerlichen Burg. Im alten Byzanz iſt noch 
das Thraziſche Thor zu bemerken, und neben dem— 
ſelben die 7 Thürme, berühmt durch das Echo, wel: 
ches ſie hervorbringen, and von wen ſchon hg 
nius Meldung ur 


* 


XXI. Von der langen Mauer. 


Dieſe erbaute Kaiſer Anaſtas gegen die An⸗ | 
faͤle der * und Scythen. Sie ward von 
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den Barbaren oͤfters eingenommen und an vielen Dr: 
ten zerſtoͤrt; aber vom Kaiſer Juſtinian wieder her⸗ 
geſtellt. Um den Soldaten die Vertheidigung zu er⸗ 
leichtern, ließ er alle Ausgänge der Thuͤrme, die wie⸗ 
der in andere Thuͤrme führten, verbauen, fo daß je⸗ 
der Thurm nur einen Eingang hatte. Dieſe lange 
Mauer ſchließt alle Landgüter in der Nachbarſchaft 
der Stadt ein; iſt von ihr 50,000 Schritte entfernt, 
und 20 römische Fuß breit. 


— 


I. Buch. 


J. Von den Gebäuden und Alterthümern des alten 
Byzanz und des neuen Konſtantinopel. 


Bereits haben wir Geſtalt, Große und natüur⸗ 
liche Lage von Konſtantinopel dargeſtellt; jetzt 
iſt noch übrig aufzuführen merkwürdige Gebäude und 
andere Denkmaͤbler, welche Konſtantinopel einſt hatte 
eder noch hat; und in wie viele Quartiere es ge⸗ 
theilt wurde bei ſeiner zweiten Gründung durch Kon⸗ 
ſtantin den Großen. Aber es iſt ſchwer nur noch 
von Denfmälern, Alterthümern und jenen herrlichen 
Zierden der Vorzeit überhaupt ſprechen zu wollen. 
Denn blinde barbariſche Wuth und die Rohheit und 
Wildheit der Türken hat mit Feuer und Schwerdt 
vertiiget alle jene erhabenen Spuren alter Herrliche 
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keit, Kunſt und Größe. Dabei nehme man udch 
Rückſicht auf die Unwiſſenheit der Griechen, welche 
nicht die geringſte Kenntniß der Denkmaͤler der Alten 
haben; man erwaͤge auf die unerklaͤrbare Gleichgük⸗ 
tigkeit der Prieſter, wenn jemand nur nach der⸗ 
gleichen fragt, und man wird es zu gut halten, wenn 
die folgenden Bemerkungen und Darſtellungen nicht 
jo reichhaltig find, als fie ſeyn konnten. 

Das wenige, was mir von Alterthümern zu er— 
forſchen und zu beſchauen noch vergönnt und moͤglich 
war, will ich nach der alten Ordnung der Hügel und 
a. 14 Quartiere der Stadt darzuſtellen verſuchen. 


Ir. Von den Denkwälern des erſten Hügels 
und dem erſten Quartiere der Stadt. 


Der Geſchichtſchreiber Dionys von Byzanz 
zaͤhlt in Beziehung auf den erſten Hügel, den Pli⸗ 
nius Chryſokeras (Goldhorn) er ſelbſt aber Bos⸗ 
poriſches Vorgebirge im Allgemeinen nennt, 5 
gende Alterthümer auf: ö 

Er ſpricht von einem Altare der Diana, von 
einem alten Tempel Neptun's — beide oberhalb 
des Posporiſchen Vorgebirges; ferner von 
Säulen, unter dieſen Neptuns-Tempel, von 
Gymnaſien und einer Rennbahn für Jünglinge 
auf der Ebene gelegen. Er erzaͤhlt von 3 Häfen im 
Meerbuſen, genannt das Horn, mit Thürmen und 
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ungeheueren Werken befeſtiget; von der Burg von 
Byzanz, welche auf dem Gipfel des Bosporiſchen 
Borgebirges lag, und von der ſchon Renophon 
Meldung thut. Doch nicht bloß die alten Byzan⸗ 
tiner, auch die griechiſchen Kaiſer hatten hier eine 
Burg, und noch jetzt haben die türkiſchen Sultane 
bier ein Schloß mit einer ungebeueren Mauer um- 
geben, die zugleich die weitſchichtigen kaiſerlichen Gaͤr⸗ 
ten ganz umſchließt. Der Hiſtoriker Dion, fuͤhrt die 
7. Thürme des alten Byzanz an, als am Thra⸗ 
ziſchen Thore gegen das nördliche Meer, alſo gegen 
den Meerbuſen gelegen. — Herodot ſchreibt von 
einem Altare der Diana Orthoſia und von einem 
Tempel des Bacchus, der im alten Byzanz ſich 
befunden haben ſoll. — Dieſes und anderes fand 
ſich vor der Zerſtöͤrung von Byzanz durch Seve⸗ 
rus auf dem erſten Hügel und im erſten Thale. 
Nach feiner Wieder-Erbauung durch Konſtantin, 
und nach der Gruͤndung von Konſtantinopel ward 
die Stadt in 14 Quartiere (regiones) getheilt. Die- 
ſer Eintheilung gemaͤß nahm der erſte Huͤgel das erſte 
Quartier ein, das nun als merkwürdige Gebaͤude in 
ſich faßte: den Palaſt der Kaiſerin Placidia, den 
Palaſt der gefeierten Mains, und die Baͤder des 
Arcadius. N 

Wo aber eigentlich dieſes erſte Quartier der Stadt 
feinen Anfang gehabt habe, davon melden ältere Hi⸗ 
ſtoriker nichts. Nur aus Procop ſcheint hervorzu⸗ 


— 
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geben, daß es am öftlihen Theile der Stadt begon⸗ 
nen habe; denn er ſagt, daß, wenn man vom Pro⸗ 
pontis auf den Sftlihen Theil der Stadt zuſteuere, 
man auf die offentlichen, oder Arcadiſchen Bader 
treffe, die, wie oben geſagt wurde, zum erſten Quar- 
tiere gehörten. — In dieſer Gegend ſoll nach Pro⸗ 
cop der Kaiſer Juſtinian eine praͤchtige Halle er— 
baut haben, mit vortrefflicher Ausſicht und herrlichen 
marmornen Säulen, dazu ganz in der Nähe des Mee— 
res, ſo daß man mit den Schiffenden ſprechen konnte. 
Das Ganze gewaͤhrte einen glanz- und würdevollen 
Anblick; was aber dem Werke das meiſte Intereſſe 
gab, waren die vorzüglichen ebernen und marmornen 
Statuen, den Meiſterwerken des Phidias, Prari: 
teles und Lyſippus nicht nachſtebend. Unter ihnen 
fol die Statue der Kaiſerin Theodora eine über 
alle Beſchreibung erhabene Vortreflflichkeit Tee 
baten. 


de erſten Quartiere folgt nach der Ordnung 
aud gate derjenige Theil des zweiten Quartiers, wel— 
cher vom kaiſerlichen Schloß umgeben iſt. Dieſer 
Theil war nach einer alten Veſchreibung gegen das 
Meer ungemein abſchüſſig. Dieſes mag auch da ge: 
weſen ſeyn, wo die groß herrlichen Köchen und Bas 
der ſich befinden. Außerdem müßten jene Abſchuͤſſe 
geebnet, oder wenigſtens unmerklicher gemacht wor⸗ 
den ſeyn, und das vielleicht da, wo heut zu Tage 
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innerhalb des Schloß⸗ Bezirkes ein alter Tempel Kehle 

gewöhnlich — zur kleinen Sophia — genannt. 1 
Der andere Theil des zweiten Quartieres iſt auſ⸗ | 

ferbalb des Bezirkes des kaiſerlichen Schloffes, Er. 

enthaͤlt mehrere Moſcheen, die Baͤder des Zeu⸗ 

tippus und die Sophien⸗ Kirche. N 42076 


1 


II. Von der Sophien⸗ ange. | 


Diefer Tempel der Griechen — nach neue⸗ 
ren Hiſtorikern von Konſtanz, dem Sohne Kon⸗ 
ſtantins des Großen, aus Holz erbaut. — In den 
Zeiten Theodos des Großen wurde er bei einem 
Aufruhre von den Arianern in Aſche gelegt, von 

Theodos wieder erbaut — aber aus Ziegelſteinen — 
und von den Arianern unter Kaiſer Theodos, 
dem Jüngern bei Gelegenheit des Aufſtandes ge⸗ 
gen den damaligen Patriarchen von Konſtantino⸗ 
pel, den H. Johannes Chryſoſtomus, wieder 
angezuͤndet, in der Abficht, die im Tempel einge⸗ 
ſchloſſenen Anhänger des h. Jobannes Chryſoſto⸗ 
mus zugleich mit dem Tempel zu verbrennen. Nach 
Procop wurde er auch unter der Regierung Ju⸗ 
ſtinian's ein Raub der Flammen; dieſer ſtellte ihn 
aber weit größer, herrlicher und mafiiwer wieder her, 
ſo daß er gegen Feuersgefahren hinlänglich geſichert 
war. Juſtinian ſoll auch, um die Kirche erwei⸗ 
tern zu können, mehrere benachbarte Haͤuſer gekauft 
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haben.” Aber nachdem er fie mit ungeheuerem Auf⸗ 
wande erbaut hatte, wurde fie in ihren nördlichen 
Bögen durch ein Erdbeben wieder bedeutend beſchä— 
diget, von Juſtinian ſelbſt hergeſtellt, und zugleich 
das Mangelhafte der früheren Bauart immer mehr 
verbeſſert. Solche Beſchaͤdigungen und Ausbeſſerun— 
gen der Sophien⸗Kirche fielen in der Folge noch 
mehrere vor, bis ſie endlich die Geſtalt erhielt, welche 
ſie heut zu Tage hat. 


Die Länge der Sophien⸗Kirche beträgt vom 
Tabernakel bis zu dem ihm gegenüber ſtehenden 
Thore 190 Fuß, die Breite von Nord gegen Suͤd 
115, und die Hohe vom Boden bis zum Mittelpunkte 
der Halbkugel, welche das Dach vorſtellt, 180 Fuß. — 
dach einer Meſſung, welche Gyles durch einen Tür⸗ 
ken vornehmen ließ, betrug die Lange der Sophie n⸗ 
Kirche von Oſt gegen Welt 240, die Breite 213, 
und die höchſte Hoͤhe 142 Schuhe. f 


et über die ehemalige innere und äuſſere Ge— 
ſtalt der Sophien⸗Kirche recht viel ſchönes und 
genaues wiſſen will, der leſe die Geſchichtſchreiber 
Procop, Agath, Paul Florus und Evagrius; 

uns genügt es noch über die jetzige Beſchaffenheit ver 
Sophien⸗ Kir che. die beit möglichſte Auskunft zu 
geben. 

1otes Bändchen. Türkei J. 1. 4 


„Hl, Beſchreibung r jetzigen Geſtalt. er 
Sophien⸗ Kirch! 


8 Der Eintritt in die Sophien⸗ Kirche if Aberrc⸗ 
ſchend und höchſt eindrucksvoll. Hohe Pracht und 
blendender Glanz leuchten dem ſtaunenden Auge ent⸗ 
gegen. Das Innere der Wände mit koſtbarem und 
verſchiedenfarkigem Marmor überzogen, verbreitet in 
Verbindung mit kleinen gewuͤrfelten, mit Gold über⸗ 
zogenen Glas⸗Steinchen, mit welchen die Wände eben⸗ 
falls verziert find, wie in der Markus⸗-Kirche von 
Venedig ), einen wunderſchoͤnen Schimmer, und 
ſelbſt Barbaren beſtaunen die kuͤnſtliche Arbeit. a 
Das ganze ungeheuere Gewoͤlbe der Kirche wird 
von s großen Pfeilern getragen. Die à größeren und 
höheren, derſelben tragen, im Gevierte ſtehend, 5 
große Schwibbögen, welche die gewölbte Decke eine 
Halbkugel bildend, fügen. Der nördliche und ſuͤd⸗ 
liche dieſer Schwibbogen werden mittelſt einer doppel⸗ 
ten Reihe von Säulen getragen, dagegen der oͤſtliche 
und weſtliche haben und bedürfen keine Saͤulen, wo⸗ 
durch die Kirche um ſo geraͤumiger wird. Die oben { 
bemerkten à Pfeiler unterſtützen nicht nur die 4 großen 
Schwibbögen, fondern jeder einzelne von ihnen traͤgt 
auch zwei kleinere Pfeiler, von denen einer nach der 
*) Siehe Nach 8 Beſchreibung von ene Wei⸗ 
mar. 1823 2 3 dn 
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Länge, der andere nach der Breite gefegt iſt, wodurch 
mehrere arößere Pfeiler unnsthig werden, und wo— 
durch alſo der Tempel ſowohl an Laͤnge als an Breite 
ungemein gewinnt. 


Durch die Stellung der Saͤulen und durch die 
Lage der Schwibbögen bilden ſich auf beiden Seiten 
des Tempels innerhalb der Pfeiler 6 große Räume 
oder Hallen, 3 obere und 3 untere. Dieſe Hallen 
erſcheinen von 3 Seiten viereckigt, nur auf der Seite, 
wo man in das Innere, in das eigentliche Schiff 
des Tempels hinein ſieht, haben ſie die Geſtalt des 
Tempels ſelbſt — da ſind ſie naͤmlich eirund. Wir 
wollen 3 dieſer Hallen, und zwar die oben auf der 
nördlichen Seite des Tempels beſchreiben, die übri⸗ 
gen ſind dieſen ziemlich ähnlich. 


Die erſte dieſer Hallen iſt in dem nordsſtlichen 
Winkel des Tempels. Ihre 2 aͤuſſeren Seiten begin- 
nen von dem Gemäuer, und endigen in einem der 
Schwibbögen. Zwiſchen dieſen Seiten ſtehen 3 vier: 
eckigte Säulen ſtatt einer Wand, und als Pfeiler an 
den Fenſtern mit 5 Fuß im Umfange. Oberhalb dieſer 
find noch 3 andere viereckigte Säulen, alle aus weiſ— 
ſem in das blaͤulichte ſich verlierenden Marmor. Die 
an das Innere des Tempels ſtoßende Seite hat 6 
grüne Saͤulen, welche 7 Fuß und s Zoll im Umfange 
haben. In den Zwiſchen-Räumen der Säulen von 
8 Fuß Breite, ſind à Schuh hohe Staffeleien ange 
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kracht, von welchen man ganz in das Innere des 
Tempels, ſowohl nach oben, als nach unten ſeben. 
kann. — Die Seite, welche die erſte Halle von der 
zweiten ſondert, zieht ſich von der Aufferen Wand 
gegen Nord bis zu dem großen Pfeiler, der einen 
der Schwibbögen der Halbkugel traͤgt, und hat eine 
Länge von us Fuß. Durch eine Oeffnung von 20 Fuß 


in der Breite gelangt man von der erſten ige in 
die zweite. 


Die Woͤlbung der zweiten Halle ruht auf Schwib— 
bögen uud Mauern, in der Mitte aber auf z blaͤu⸗ 
lichten Saulen mit 7 Fuß Perimeter. Ihre aͤuſſere 
Seite hat ſtatt einer Wand s Säulen mit 6 Fuß im 
Umfange. Zwiſchen dieſen Saͤulen ſind Fenſter an⸗ 
gebracht, die ſowohl oben als unten 16 an der Zahl, 
dieſe mittlere Halle erhellen. Diejenige Seite der— 
ſelben, welche gegen das Innere des Tempels ſich 
zieht, wird von 6 grünen Saͤulen geziert, zwiſchen 
welchen aͤhnliche Staffeleien ſind, wie bei der erſten 
Halle. Aus dieſer mittleren führt ein aͤhnlicher Zu⸗ 
gang, wie zur zweiten, zur dritten Halle. 


Dieſe iſt der erſten ahnlich an Lange, Fenſtern, 
Pfeilern, Saͤulen; à Säulen namlich tragen eben⸗ 
falls ſeine Decke, und 6 grüne ſchmücken ſeine innere 
Seite. Nur hat dieſe dritte Halle zwiſchen den 2 Pfei⸗ 
lern, welche den sſtlichen Theil der Halbkugel tra⸗ 
gen, und welche an dieſer Halle ſtehen, 4 grüne 
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Säulen, von denen immer 2 beiſammen ſtehen. Zwi⸗ 
ſchen dieſen ſind wieder s kleinere nt Joniſche 
Saͤulen. 


Ueber die Eingaͤnge und Thore des Tempels iſt 
zu bemerken: das weſtliche Thor hat ſtatt eines ge— 
wöhnlichen Einganges zwei bedeckte Gaͤnge; einen 
untern, durch welchen man zur ebenen Erde den 
Tempel betritt, und einen oberen, welcher zu jenen 
den Frauen beſtimmten Plaͤtzen fuͤhret; beide ſind ſo 
lang, als der Tempel breit iſt, und ſelbſt 28 Fuß 
breit. Von der öftlihen Seite des untern Ganges 
führen 9 Thore zu der Kirche, und von der weſtli— 
chen Seite geht man durch 5 eherne Thore von dem 
untern inneren Gange in den äußern. Denn der um: 
tere Gang iſt doppelt, und der innere gewaͤhrt durch 
den ihn verzierenden verſchiedenartigen Marmor, und 
durch vergoldete Glas-Steinchen, die in ihm ange— 
bracht ſind, einen glaͤnzenden Anblick. Von dem aͤuſ— 
ſeren Gange kommt man auf einen freien Platz mit 
herrlichen Spring-Quellen verſehen, von welchem 
man uͤber viele Stuffen weiter abwaͤrts ſteiget. In 
beide Gaͤnge führen auch nördlich und ſuͤdlich Zugaͤnge 
mit 6 ehemals eiſernen Thoren von ſehr kunſtvoller 
Arbeit, von denen jetzt nur noch 3 uͤbrig find. Def: 
lich hat die Sophien-Kirche noch 2 doppelte Thore, 
auſſer denen noch, die gewöhnlich verſchloſſen bleiben. 
Das größte und wahrhaft majeſtaͤtiſche Thor iſt aber 
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das oben genannte weftlihe. Uebrigens ift das In⸗ 
nere der Kirche prachtvoll erleuchtet, theils durch eine 
ungewöhnliche Menge von Lichtern, theils durch eine 
Anzahl von ungefaͤhr 120 Fenſtern, die in derſelben 
angebracht find. 

Betrachtet man jetzt, wie viel dieſe Sophien-Kirche 
in der Folge der Zeiten gelitten durch Erdbeben und 
die Wuth barbariſcher Voͤlker; wirft man nur einen 
flüchtigen Blick auf die fuͤrchterlichen Zerſtoͤrungen, 
welche der wilde Fanatismus der Bilder-Stuͤrmer in 
dieſem Tempel anrichtete; bedenkt man, daß von 
dem ungeheuren Schatze an Edelſteinen, von den ehe— 
mals das prachtvolle Presbyterium der Kirche 
ſtrahlte, nichts mehr übrig iſt, da fie die Beute ſieg⸗ 
reicher Feinde wurden; erinnert man ſich an jenen 
unübertrefflihen und unnachahmlichen Altar, welcher 
eine Zuſammenſetzung von Gold, Silber, jeder Art 
von Holz und Edelſteinen war, und der ein Raub 
der Barbaren wurde; bedenkt man ferner alle jenen 
reichen Schenkungen, welche die Kaiſer, Patriarchen 
und Vornehmen von Konſtantinopel in den Tem⸗ 
pel geopfert hatten, und von denen nichts mehr zu 
finden iſt — betrachtet man alles dieſes nur flüchtig, 
ſo kann man ſich vielleicht einen ſchwachen Begriff von 
der ſeltenen Pracht, von der unvergleichlichen Schon⸗ 
heit, von dem unſchaͤtzbaren Schatze, und von der 
bohen Kunſt machen, die zuſammen die Sophien⸗ 
Kirche in Konftantinopel ſo hoch berühmt machen. 
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IV. Vom Leuchtthurme Pharus, und von dem 
79 Palaſte Mongana. 


Der Leuchtthurm wurde auf dem Vorgebirge zu 
Gunſten der Schiffenden erbauet, und könnte nirgends 
mehr am rechten Platze ſtehen, als neben der So— 
phien⸗Kirche. Denn in welcher andern Gegend koͤnnte 
er den vom Bosporus und Propontis Herſchif⸗ 
fenden mehr leuchten? N n 

Mongana bieß früher der Ort, wo die Kriegs- 
Maſchinen aufbewahrt wurden, war alſo eine Art 
Zeughaus, und zwar in oder neben dem kaiſerlichen 
Schloſſe. Der Kaiſer Konſtantin Monomachus 
erbaute ſtäter an dieſem Platze ein praͤchtiges und 
großes Kloſter zur Ehre und auf den Namen des h. 
Maͤrtyrers Georg — ebenfalls Mongana genannt. 
Der mit dem Podagra behaftete Kaiſer Alexius 
Comenus bielt ſich gewöhnlich in dem großen oͤſtlich 
gelegenen Palaſte auf, wechſelte aber, da ihm die 
Luft bier nicht als heilſam geſchildert wurde, mit 
dem Kloſter Mongana. 5 | 


V. Von den Bädern des Zeurippus und deren 
N Statuen. l 
Die fogenannten Bäder des Jet rivpu 8 wur⸗ 


den nach Zedrin und Euſeb von Jupiter Zeu⸗ 
rippus in feinem Tempel erbaut. Sie waren in der 
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Nachbarſchaft der Sophien⸗Kirche. Dieſes erhellt aus 


einer alten Beſchreibung welche die Sepbien: Kirche 
und die Bäder des Zeuxippus in ein und daſſelbe 
Quartier ſetzt, und dann aus einem unter Juſti⸗ 


nian vorgefallenen Brande, durch welchen nach dem 


- 


Zeugniſſe Procop's die Sophien-Kirche und die 
benachbarten Gebäude, wie das ſogenannte Bad des 
Zeuxippus und die Vorgebäude des kaiſerlichen 
Palaſtes Chabkas — ein Raub der Flammen 
wurden. N 

Nach Zedrin beſaßen dieſe Baͤder einen großen 
Schmuck an kunſtvollen Arbeiten, marmornen Gebil⸗ 
den, ehernen Statuen und Bildern der Alten mit taͤu⸗ 
ſchender Aehnlichkeit. Unter dieſen zeichnete ſich be⸗ 
ſonders das Bildniß Homers aus. Auſerdem wa⸗ 
ren noch die Statuen der beruͤhmteſten Weiſen, Red⸗ 
ner, Dichter und Helden in dieſen Bädern, theils 
aus Erz, theils aus Marmor enthalten, welche alle 
der oben angeführte Brand zerſtörte. Jetzt find gar 
keine Spuren der Baͤder des Zeuxippus mehr übrig, 
auſſer einigen Epigrammaten, die fruher unter 
einigen Statuen ſtanden. 


VI. Die Hofpitäler Sampſon's und Eubulus, 
und die Statue der Kaiſerin Eudoxia. 


Die Hoſpitaͤler Sampſon's und Eubulus mas 
ren nach Procop und Zedrin in der Gegend des 
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Eopbien » Tempels, was ſchon daraus erhellet, wen 
ſie dei demſelben Brand, durch welchen die Sophien— 
Kirche in Aſche gelegt wurde, ebenfalls eingeaͤſchert 
wurden. Eine andere Nachricht Procop's ſetzt dieſe 
Hofpitäler zwiſchen die Sophien-Kirche und den 
Tempel der h. Irene. 


Die Statue der Kaiſerin Eudoxia iſt nach den 
Kirchen⸗Geſchichtſchreibern Socrated und Sozo⸗ 
menus aus Silber, und aufgeſtellt an der mittaͤgi⸗ 
gen Seite der Sophien-Kirche. Man erwies ihr, 
wie gewoͤhnlich den kaiſerlichen Bildniſſen, verſchie⸗ 
dene Ehrenbezeugungen, hielt zu ihrer Ehre öffent: 
liche Schauſpiele, Tänze ꝛc., wogegen der h. Jo⸗— 
hannes Chryſoſtomus gewaltig eiferte. Dieß 
war auch die Urſache ſeiner Verweiſung aus Kon— 
ſtantinopel. 


VII. Drittes Quartier. 


Dieſes umfaßte jene Gegend, wo die Renn⸗ 
bahn, das Haus des Ibrahim Paſcha und die 
Pforte Leos ꝛc., und gegen das Meer hin das Tri⸗ 
bunal Konſtantins, der Circus Maximus, 
der Palaſt der Kaiſerin Pulcheria ꝛc. ſtanden. 
Wir wollen dieſe Merkwürdigkeiten näher kennen 
lernen. 
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VIII. Von der Rennbahn und dem Obelisk in 
derſelben. 


Die Erbauer der Rennbahn waren nach neueren 
Geſchichtſchreibern, z. B. Zonaras und andern, der 
Kaiſer Severus, nachdem er ſich mit den Byzan⸗ 
tinern wieder ausgeföhnt hatte; und nach dem äl⸗ 
teren Zoſimus — Konſtantin der Große, der 
‚se mit aller Pracht ausgeſtattet, und einen Theil der: 
ſelben zu einem Tempel Kaſtors und Pollux ein⸗ 
gerichtet haben ſoll. In der Mitte der Rennbahn 
ſteht ein Obelisk von Thebaiſchem Stein, wel⸗ 
chen eine Beſchreibung von Konſtantinopel in 
das fuͤnfte Quartier ſetzt, der aber wahrſcheinlich in 
der Folge in die Rennbahn geſtellt wurde. Auſſer⸗ 
dem gibt es auch noch im kaiſerlichen Schloſſe einen 
viereckigten, ebenfalls aus Thebaiſchem Stein ver⸗ 
fertigten Obelisk neben den kaiſerlichen Glasfabri⸗ 
ken. Er wurde ſpaͤter umgeworfen, von einem ange⸗ 
ſehenen Venetianer gekauft, und auf dem St. Mar⸗ 
kusplatz zu Venedig aufgeſtellt. Der Obelisk 
in der Rennbahn aber ſteht noch bis auf den heuti⸗ 
gen Tage. Er ruht auf u eiſernen Würfeln, und 
dieſe auf einem Fußgeſtelle zu dem 2 Stuffen hinauf 
führen. Dieſes Fußgeſtell iſt auf allen Seiten 12 
Schuhe breit, und u Schuhe s Zoll hoch, und 14 Schuh 

über die Baſis des Obelisken hervorſtehend. 
Als dieſer fertig war, war man in der groͤßten 
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Verlegenheit, wie man ihn aufrichten konne. Nur 
mit der groͤßten Gefahr, und nach der aͤuſſerſten An⸗ 
ſtrengung gelang es, und zwar unter Theodos dem 
Jüngern, durch die Leitung und den Rath eines 
gewiſſen Proclus, worauf einige Epigrammata 
zielen, die auf den Seiten des Fußgeſtells des Obe— 
lisken zu leſen ſind. Uebrigens ſind an alle Seiten 
des Fußgeſtelles eine Menge Bilder, Statuen und 
Vorſtellungen eingegraben, deren manche ſehr inter— 
eſſant ſind. a 

Nebſt dem beſchriebenen Obelisk ſteht in der Mitte 
der Rennbahn ein hoher aus Quaderſteinen zuſammen⸗ 
geſetzter Koloß, der ehemals nach einigen, aber faͤlſch— 
lich mit Marmor: Matten, nach anderen mit ehernen 
Tafeln überzogen war, die mit eiſernen Klammern 
zuſammen gehalten wurden, wie dieß die Spuren 
noch zeigten. Den ganzen Koloß kaufte ein Jude, 
Namens Emeſerus, welcher das abgeſchlagene Erz 
auf 900 Kamelen wegführte. — An feinem Fußge— 
ſtelle, welches aus Marmor und 7 Fuß hoch iſt, be— 
finden ſich 3 Stuffen von 1— 2 Fuß Höhe. Der Ko⸗ 
loß ſelbſt iſt weit hoͤher als der Obelisk. 


IX. Von den Säulen der Rennbahn. 


Eine Anzahl von beinahe 30 Saͤulen verberrlichte 
ehemals die Rennbahn, deren viele leider! dem Zahne 
der Zeit und dem Zerſtoͤrungsgeiſte unterlegen find. 
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In der Mitte der Lange der Rennbahn fteht eine 
Reihe von 7 Säulen, unter denen eine aus Arabi- 
ſchem Marmor von 17 Fuß und s Zoll im Umfange 
iſt, auf welche Ibrahim Paſcha eine Statue des 
Herkules aus der Ungariſchen Beute aufgeſtellt 
hatte, die jedoch nach deſſen Tode von den unwiſſen⸗ 
den, für alles Schöne unempfaͤnglichen Türken, als 
eine unnütze Sache den Flammen uͤbergeben wurde. — 
In derſelben Saͤulen-Reihe iſt noch eine andere Säule, 
an welcher in vielen Krümmungen 3 Schlangen in 
einander gewunden ſich emporſchlaͤngeln, die mit ihren 
3 Köpfen in gleicher Hohe über die Saͤule hervorra⸗ 
gen. — Warum dieſe Saͤule hier aufgeftellt wurde, 
darüber erzählen die Konſtantinopolitaner viel Fabel⸗ 
haftes. Das Wahrſcheinlichſte iſt, daß Konſtantin 
im Kriege mit den Perſern den berühmten Delphi⸗ 
ſchen Dreifuß erbeutet, in der Rennbahn aufgeſtellt, 
und auf eine dreiköpfige eherne Schlange geſetzt habe, 
wie dieſes auch wirklich zu Delphi der Fall war. 


Hierauf folgen in der naͤmlichen Ordnung, wie 
der Obelisk, der oben beſchriebene Koloß, und die 
erſt genannte eherne Saͤule — naͤmlich nach der Laͤnge 
der Rennbahn, und 5 andere Saͤulen. — Am vor⸗ 
deren Theile der Rennbahn ſüdweſtlich gegen den Pro⸗ 
pontis ſtanden, als Gyles noch zu Konſtanti⸗ 
nopel war, 17 aus weißem Marmor gefertigte Saͤu⸗ 
len — gewunden — mit Kapitalern und Kronen, und 


61 

mit 2 Schuhe 10 Zoll hohen Fußgeſtellen. Die Saͤu⸗ 
len ſelbſt hatten 28 Fuß Höbe. Gegenwärtig ſtehen 
ſie nicht mehr in der Rennbahn, da ſie zu dem Baue 
des Hoſpitals des Sultans Sofiman verwen— 
det wurden. Oberhalb dieſer Saͤulen-Reihe ſtanden 
vor der Eroberung der Stadt durch die Osmanen noch 
einige andere Säulen gleichfalls, wie die ſchon ge= 
nannten von Korinthiſcher Arbeit in der Renn⸗ 
bahn, und ehe die Franzoſen und Venetianer 
ſich der Stadt bemaͤchtigten, waren daſelbſt noch ſtei— 
nerne, eherne, zum Theil vergoldete Saͤulen, und 
wahre Kunſtwerke, und dieſe ſollen alle aus Kon— 
ſtantinopel gewandert ſeyn. Dabei wollen wir 
nicht gedenken der großen Anzahl von Statuen der 
Kaiſer, Fürſten, Verſchnittenen, Fauſtkaͤmpfer, Rin— 
ger und Wettrenner; die meiſten liegen in Trümmern 
umher, und nur hie und da anzutreffende Epigramme 
rufen die Namen derer, welche ſie vorſtellten, wie— 
der in das Andenken zurück. Ein trauriges Bild der 
Barbarei. Bereits hat man angefangen die Renn— 
bahn ſelbſt, dieſes ebrwuͤrdige Denkmahl alter Kunſt 
und Schönheit — völlig abzubrechen; die Rennbahn, 
in welcher der große Beliſar, der Stolz und die 
Zierde der Römer, feinen Triumph über die Vanda— 
len feierte, wird endlich ſelbſt dem Vandalismus 
erliegen! 

In dieſer Gegend, naͤmlich zwiſchen der Nenn: 
bahn und dem Propontis, find noch zu bemerken, 
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der Tempel des Bacchus, der Hof des Hormis⸗ 


das, eines Perſiſchen Prinzen und der Palaſt 
Juſtinian's. Der Hof des Hormisdas wurde 


nach Procop mit dem Palaſte Juſtinian's, welcher 


durch feine Verzierungen mit Marmor, Säulen, Ber 
goldungen ꝛc. einen prachtvollen Anblick gewährt ha⸗ 
ben ſoll, vereiniget und beſtand mit ihm als ein Ge⸗ 
bäude. Der Tempel des Petrus und Paulus if 
mehr unter dem Namen des Tempels des Bajus 
und Bacchus bekannt, und jetzt eine Moſchee der 
Türken. Sie iſt rund gebaut auf s Pfeilern, und 
zwiſchen dieſen eine doppelte Reihe Joniſcher Saͤu⸗ 
len. Die untere Reihe machen 16, die obere 18, 
theils weiß und roth gefleckte, theils grüne Säulen 
aus. 


X. Vom Hafen Julian's und der Sophia. Vom 
ſogenannten Säulen-Gange Sigma, und 
von dem Sophianiſchen Palaſte. 


Der Hafen Julian's — ſpaͤter Hafen der So⸗ 
phia (Gemahlin Juſtinian's) genannt, lag neben 
dem Tempel des Sergius und Bacchus. Kaiſer 
Anaſtas verſchoͤnerte und befeſtigte ihn. Dieſer iſt 
der naͤmliche Hafen, welchen eine alte Beſchreibung 
der Quartiere den neuen Hafen neunt, welcher aber 
jetzt nichts weiter mehr iſt, als ein kleiner See. Der 
Sophianiſche Palaft war neben dieſem Hafen, aller 
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Wahrſcheinlichkeit nach, vom Kaiſer Juſtinian er 
baut, und nach dem Namen ſeiner Gemahlin So— 
pbia benannt. Doch wollen einige Geſchichtſchreiber 
ihn nicht neben dem Sophien-Hafen, ſondern ne 
ben dem Bosporus, und auſſer der Stadt geſtellt 
wiſſen. 

In Beziehung auf das oben genannte Sigma 
ſagen einige, daß der Tempel des beiligen Polyelet 
fo geheißen habe, der zur Zeit des Kaiſers Baſi—⸗ 
lius durch ein Erdbeben eingeſtürzt ſei, und alle in 
demſelben eben defindlichen Perſonen erſchlagen habe, 
daher Sigma oder richtiger Segma. Nach Andern 
hieß ein bedeckter Gang in der Gegend der Kenn: 
bahn, wegen ſeiner Aehnlichkeit mit dem griechiſchen 
Buchſtaben gleichen Namens — Sigma. Zedrin 
erzählt auch, daß Kaiſer Baſilius Macedonius 
den Tempel der Jungfrau Marja genannt Sigma 
— von Grund aus habe wieder herſtellen laſſen. Ue⸗ 
berhaupt kann man hierüber nicht mehr mit Gewiß⸗ 
heit fagen, als daß es einen Ort zu Konſtantino⸗ 
pel gab, den mag S Sigma naunte. 


XI. Viertes Quartier. Vom ! inguſtagß Platze, 
von der Säule Juſtinian's, und vom Senats⸗ 
Gebäude. 


8. Das vierte Quar tier umfaſſet das erſte Thal un 
ſeine er ‚und den an die Sophien⸗Kirche ſtoße 
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den Hügel. In demſelben war der Auguſtus-Platz, 
und zwar nach Procop vor der kaiſerlichen Burg, 
und mit Saͤulen umgeben. Man kennt ihn ietzt 
kaum mehr dem Namen nach, indem er ganzlich ver⸗ 
baut iſt. Nach Andern war der Auguſtus-Platz 
der Hof vor der Sophien-Kirche, welchen Juſti⸗ 
nian, nachdem er die Sophien-Kirche gebaut hatte, 
reinigen, und mit Marmor habe pflaſtern laſſen, und 
welchen Hof man früher den Auguſtus-Platz hieß. 
Hier habe Juſtinian auch feine Bildfſaͤule aufge— 
ſtellt. Procop wenigſtens laͤßt eine große Saͤule da 
ſtehen, aus ungeheueren Steinen zuſammengeſetzt, 
und mit nicht viel ſchlechterem Metall als Silber uͤber⸗ 
zogen. Auf derſelben ſoll eine herrliche Statue eines 
im Laufe begriffenen Roſſes geſtanden haben, auf 
welchem dieſe Bildfäule des vollkommen wie Achil⸗ 
les gerüfteten Juſtinian's zu ſehen war. — Die⸗ 
fer errichtete wahrſcheinlich dieſe Säule da, wo vor⸗ 
her jene des Theodos des Großen ſtand, mit 
der Statue dieſes Kaiſers, welche 7400 Pfund Silber's 
ſchwer war, und die ihm fein Soyn Arcadius 
ſetzen ließ. h 

Barbaren beraubten die Säule Juſtinians 
ihres metallenen Ueberzuges, des Pferdes und der 
Statue des Kaiſers, und ſo ſtand ſie lange Zeit ganz 
nackt da, bis ſie endlich vor 30 Jahren ganz zu Grunde 
ging. Jetzt iſt an ihrer Stelle ein Springbrunnen. 
Die Reiter⸗Statue Juſtinian's ſelbſt, welche auf 
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der Saͤule aufgeſtellt war, erhielt ſich lange Zeit im 
kaiſerlichen Schloſſe, wurde aber vor nicht gar lan— 
ger Zeit zu Kanonen umgegoſſen. 5 


Auguſtus- Platz hieß dieſer deßwegen, weil 
am 15. October immer zur Ehre des Kaiſers Auguſt 
da getanzt wurde, oder weil auf demſelben die Bild— 
ſaͤulen Konſtantins des Großen und ſeiner Ge⸗ 
mahlin Helena aufgeſtellt waren. N - 


Vom Auguftus: Plage oͤſtlich liegt das Senats— 
Gebaͤude. Vor demſelben ſtehen 6 Säulen auf 
deren 2 der weſtliche Theil der Mauer ruht, die an⸗ 
dern 4 mehr auswaͤrts ſtehen. Alle dieſe Saͤulen 
ſind weiß, und vielleicht die groͤßten in der Welt. — 
Juſtinian bat dieſes Senats-Gebaͤude wahrſchein— 
lich nur wieder hergeſtellt, nicht aufgebaut, was nach 
Sozomenus Konſtantin der Große in das 
Werk geſetzt hatte. a 


XII. Palaſt Konſtantin's, genannt Chaleas. 


Er iſt nicht weit vom Auguſtus-Platze, vier- 
eckigt gebaut, und zeichnet ſich beſonders durch die 
herrlichen Malereien aus, welche an demſelben an⸗ 
gebracht ſind. Krieg und Schlachten und die einge— 
nommenen Staͤdte Italien's und Afrika's er— 
blickt man an demſelben, und einige andere ſchoͤne 
Scenen. So z. B. wird vorgeſtellt, der unter ſeinem 
totes Baͤndchen, Turkei J. 1. 
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Feldherrn Beliſar ſiegende Kaiſer Juſtinian: der 
Feldherr kehrt zurück mit ſeinem ſiegestrunkenen 
Heere, das feine Beute, Könige und Königreiche und 
andere Keſtbarkeiten zu den Fuͤßen des Kaiſers legt. 
In der Mitte ſtehen mit freudigem Antlitze der Kaiſer 
und die Kaiſerin, den Sieg feiernd über die Herr: 
ſcher der Vandalen und Gothen, um fle in frohen 
Gruppen der geſammte Senat. — Vortrefflich ſind 
die heiteren Züge der Gebilde ausgedrückt. 

Dieſen Palaſt nennen Einige Regia — kaiſer⸗ 
liche Burg; andere Bafılica, was im Griechiſchen 
das nämliche bedeutet, andere Chalcas von dem 
griechiſchen zairos — eiſern — vermutblich wegen 
des eiſernen Daches uͤber dieſen Palaſt Konſtan⸗ 
tin's. Einige wollen unter allen dieſen Benennungen 
ein Gebäude verſtehen, andere damit verſchiedene 
Abtheilungen deſſelben bezeichnen. — Den Palaſt 
Chalcas fol Konſtantin erbauet haben, an ihm 
zugleich das eiſerne und vergoldete Dach des römi⸗ 
ſchen Capitoliums nachahmend. Wenigſtens ſtehen 
neben dieſem Palaſte gegen die ſüdweſtliche Seite der 
Sophien-Kirche 7 korinthiſche Saulen, deren 
einer der Name Konſtantin eingegraben iſt, mit 
dem Zeichen und der Schrift, die er am Himmel ge⸗ 
ſehen haben ſoll „in dieſem (dem Kreuze) ſtege.“ 
Jede dieſer Säulen iſt mit den gewundenen Füßen 
und Kapitälern 46 Fuß boch, und hat 9 Fuß im 
Umfange. Aus allem dieſen geht der ungeheuere Auf⸗ 
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wand hervor, welchen Konſtantin der Große 
verſchwendete, ſein neues Rom recht glaͤnzend zu 
machen. Der heil. Hieronimus ſagt: daß er faſt 
alle Städte entbloͤßte, um fein neues Rom zu ver— 
ſchoͤnern. So ſtellte er auch die Heliconiſchen 
Muſen in ſeinem Palaſte auf; ſo ließ er alle berühm— 
ten Bildſaulen der Alten nach Konſtantinope! 
bringen, und ſo plünderten alle anderen griechiſchen 
Kaiſer den Erdkreis, um ihr Neu-Rom zu erhe— 
ben. Unter ihnen war beſonders Konſtantin III., der 
das alte Rom aller ſeiner ehernen und marmornen 
Statuen, und des Schmuckes aller ſeiner Tempel be— 
raubte, und nach Konſtantinopel bringen ließ. 

Loch find hier anzufuͤhren die Bibliothek im 
kaiſerlichen Schloſſe, eine kaiſerliche Halle, eine kai— 
ſerliche Ciſterne, und die ſogenannten Chalco— 
pratien. N 
Dieſe Bibliothek war 600,000 Bände ſtark, wo⸗ 

ſelbſt merkwürdig iſt das Eingeweide einer Schlange 
von 120 Fuß in der Laͤnge, auf welchem mit golde— 
nen Buchſtaben die Odyſſee und Iliade von Ho— 
mer zu leſen war. In demſelben Gebäude wohnte 
auch der Aufſeher über die Bibliothek, welcher zu— 
gleich Lehrer der Dialectik war, und immer 10— 
12 Schüler bei ſich hatte. 

Die kaiſerliche Halle iſt zu vergleichen mit den 
Saͤulen⸗Gaͤngen der alten Griechen, in welchen 
ihre Philoſophen Vorleſungen hielten. Sie war ein' 
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ſehr langer und breiter Saal mit Säulen umſtellt, 
in welchem junge Redner unterrichtet, und geübt zu 
werden pflegten. 

Die kaiſerliche Ciſterne nahm fruͤher den Platz 
dieſer Halle ein. Sie war ungemein tief, und ganz 
gemauert, und gewährte, wenn die Kälte die unter- 
irdiſchen Waſſer-Röhren ſtocken machte, Ueberfluß an 
Waſſer. Dieſe Ciſterne war 336 Fuß lang, 128 Fuß 
breit, und hatte 224 roͤmiſche Schritte im Umfange. 
Die Woͤlbung welche die Ciſterne deckte, wurde von 
336 marmornen Saͤulen getragen, in Zwiſchen-Raͤu⸗ 
men von 12 Fuß von einander ſtehend und von 40 
Schuh in der Höhe. 

Die Chalcopratien waren nichts anders, als 
die Werkſtaͤtte für alle Eiſen-Arbeiter; wiewohl ei⸗ 
nige der Meinung ſind, daß ſie ein Tempel der h. 
Jungfrau Maria waren, und andere, daß ſie eine 
Juden-Synagoge geweſen ſeien. Jetzt find die 
Schmidt⸗Werkſtätten in einen anderen Theil der Stadt 
verlegt. 


XIII. Von den Hallen oder bedeckten Gängen 
zwiſchen dem Palaſte und dem Platze 
Konſtantins. 


Auſſer der ſchon beregten kaiſerlichen Halle neben 
der, Bibliothek gab es nicht ferne von dieſer noch an⸗ 
dere Hallen oder bedeckte Gänge, die ſich vom Palaſte 
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bis zum Platze Konſtantin's erſtreckten. Sie wur: 
den eine Beute der Flammen, von Juſtinian aber 
wieder hergeſtellt. Zur Zeit Konſtantin's des 
Großen erbaute ein gewiſſer Eubulus 4 doppelte 
Säulen: Gange, und bald ſoll man in Konſtanti⸗ 
nopel 52 ſolcher Gaͤnge gezahlt haben. Davon waren 
angeblich 5, im vierten Quartiere, ohngefaͤhr in der 
Gegend der oben beſprochenen Baſilicaz u, und 
zwar größere Gange im fechſten Quartiere, ı rechts 
von dem Platze Konſtantin's gegen den Theodo— 
ſius⸗ Platz hin ꝛc., und fo waren dieſe Saͤulen⸗ 
gange durch die meiſten Quartiere der Stadt vertheil', 
beſonders traf man im ſiebenten ſolche in Einem fort: 
laufende Saͤulen-Gaͤnge. 

Hier verdient auch eine Erinnerung die goldene 
Meile, und die Fortuna der Stadt. — Erſtere 
war eine vergoldete Saͤule, welche den Weg zu allen 
Thoren zeigte. Nach Plinius war dieſe Säule 
einſt auf dem Forum des alten Roms; doch hat 
man hierüber keine näheren Nachrichten. Einer alten 
Beſchreibung von Konſtantinopel zu Folge ſtand 
dieſe Säule in der Gegend des Auguſtus-Platzes 
und des kaiſerlichen Palaſtes. 

Die Bildſaͤule der Fortuna der Stadt wurde, 
wie einige erzaͤhlen, durch Konſtantin dem 
Großen von Rom nach Konſtantinopel gebracht, 
und da an feſtlichen Tagen öffentlich verehret. — 
Weil dieſe Bildſaͤule auf dem Haupte ein Kreuz hatte, 
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mit welchem Konſtantin fie hatte fchmüden laſſen; 
ſo ließ ſie der vom Chriſtenthum abtrünnige Kaiſer 
Julian in einem Graben verſchütten, nicht weit vom 
Senats⸗Gebaͤude. Sie war mit einem weiblichen Ge⸗ 
ſichte aus Erz gegoßen, und mit einem Suße in einem 
Schiffe ſtehend abgebildet. 


XIV. Vom ſogenannten Lauſus. 


Im Vorbeigehen gedenken wir zuvor noch des 
Tempels des h. Menas, der ehemals ein Tempel 
Neptuns war, in der Nachbarſchaft der Burg der 
Stadt Byzanz, oder des jetzigen großherrlichen 
Schloſſes; ferner innerhalb deſſen Mauern eines Renn⸗ 
und Ring⸗Platzes und der Leiter des Timaſius. 
Und nun von dem Lauſus. Es war dieſes ein be⸗ 
rühmtes Gebaͤude in Konſtantinopel, das einem 
maͤchtigen und angeſehenen Patricier gehoͤrte, wel⸗ 
cher es mit den vortrefflichſten Kunſtwerken ausſchmüͤck⸗ 
te. Beſonders zeichnen es eine Menge Statuen aus; 
unter ihnen eine Miner va von Smaragd, ein Apollo, 
eine Diana, ein Hercules; am vorzuͤglichſten aber 
unter ihnen war die Bildſaͤule der Venus Cnidia 
aus weißem Marmor, ein Kunſtwerk des Praxite⸗ 
les; nicht minder ſchoͤn waren eine Juno von Ly⸗ 
ſippus, ein geflügelter Amor, ſammt den Abbil⸗ 
dungen verſchiedener Thiere; als: Einhörner, 
Giraffen, Tieger, Geier ic. g 
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Schließlich Berühren wir noch die berühmte Ci— 
ſterne des Philoxenus, deren Wölbung auf 424 
marmornen Saͤulen ruhte; und den von vielen Schrift— 
ſtellern gefeierten Speiſe-Saal Juſtinian's, der 
wegen ſeiner glaͤnzenden Verſchoͤnerung durch den 
Kaiſer Tiberius der goldene Speiſe-Saal ge: 


nannt wurde. z 


III. Buch. 


1. Fünftes Quartier. Bosporiſcher Hafen. 
Haupt⸗Quartier. Theodoſius-Platz. 


Das fünfte Quartier liegt auf der nördlichen 
Seite des zweiten Hügels, und auf der an ihn ſtoßen⸗ 
den Ebene, und erſtreckt ſich zugleich mit dem vierten 
Quartiere vom Rücken des Vorgebirges aus gegen 
den Meerbuſen — genannt das Horn. — Diele 
Lage des fünften Quartiers ergiebt ſich, wenn man 
auf die Chalzedonenſiſche Leiter und den Bos⸗ 
poriſchen Hafen, die ſich in demſelben befinden, 
Rückſicht nimmt: denn beide liegen ebenfalls nördlich. 
Vom Bos poriſchen Hafen iſt dieß zwar nicht aus⸗ 
drücklich geſagt, aber doch ſo viel, daß die nördlich ge⸗ 
legene Chalzedonenſiſche Leiter in ſeiner Naͤhe 
geweſen ſei. Zudem konnte der Bosporus nur im 
noͤrdlicher Richtung von Chalzedon aus eine ſichere 
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See⸗Straße haben, da er oftlih und ſuͤdlich viel zu 
reiſſend iſt. — Der Bosporiſche Hafen ſoll früher 
der Phosphoriſche geheißen haben. Bei Gelegen⸗ 
heit der Belagerung von Byzanz durch Philipp 
den Mazedonier, ſollen deſſen Soldaten eine Mine 
gegen die Stadt gegraben haben, was die Göttin 
Diana phosphoras (Diana als Göttin des Mion- 
des) den Buͤrgern zur Nachts-Zeit entdeckte, und 
daher der Name: Phosphoriſcher Hafen. — Die 
nördliche Lage des fünften Quartiers bezeugen auch 
mehrere aͤltere Schriftſteller. So z. B. erzaͤhlt Geor⸗ 
gius Cedrinus, daß der Brand, der unter der 
Regierung des Kaiſers Leo im nördlichen Theile 
der Stadt ausbrach, von dem Neorium (Rhede) 
angefangen, und ſich bis an den Tempel des h. Jo— 
hannes Catybita in der Nabe des Bospori⸗ 
ſchen Hafens erſtreckt habe, woraus erhellet, daß 
dieſer nicht weit von der Rhede und gleich dieſer 
nördlich lag. Dieſe Rhede befand ſich nach Zoſimus 
neben dem Thore Siphont (Tſiphaut), zwiſchen 
welchem und dem Meere ein großer Platz, gleichſam 
ein Seemarkt iſt, an welchem die Chalzedonen⸗ 
ſiſche Leiter ſich befindet, die auch die Scutariſche 
heißt, weil von da aus eine ftarfe Ueberfahrt nach 
dem Scutariſchen Handels: Platze, und nach dem 
Hafen der Chalzedonier geht. Nahe an der Chal⸗ 
zedonenſiſchen Leiter iſt auch die ſchon einmal er⸗ 
waͤhnte Ueberfahrt nach der Vorſtadt Galata. | 
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Auſſer dem genannten Bosporiſchen Hafen 
und der Chalzedonenſiſchen Leiter verdienen noch 
in jenem Theile des fünften Quartiers, welcher auf 
der noͤrdlichen Seite des zweiten Huͤgels, und auf der 
an ihn ſtoßenden Ebene liegt, einer Erwaͤhnung: 
die Baͤder des Honorius, das Prytaneum, die 
Bäder der Eudoxia, die Scheunen Valentinian's 
und Konſtanz, der Thebaiſche Obelisk, die Ciſterne 
des Theodos, das Hauptquartier, bei welchem auch 
der Theodoſius-Platz. 

Das Hauptquartier (Strategium) iſt nichts 
anders als das Prätorium der Roͤmer, wie es fpäter 
auch die Griechen nannten. In demſelben ſteht neben 
der Reiter-Statue Konſtantin's des Großen 
eine Saͤule, in welche eingegraben iſt, daß Kon ſtan— 
tinopel denſelben Rang, wie das alte Rom behaup— 
ten ſolle. 

Den Platz des Theodos betreffend, ſo findet 
man 3 Plaͤtze dieſes Namens: einen im fünften Quar— 
tier, einen andern im ſechſten und einen im zwölften 
Quartier. | 


II. Vom ſechſten Quartier, und von den übri⸗ 
gen alten Gebäuden des zweiten Hügels. 
Nach einer alten Beſchreibung erſtreckte ſich das 


ſechſte Quartier vom Platze Konſtantin's bis zur 
Syceniſchen Ueberfahrt zu der Vorſtadt Galata 
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(ſonſt auch Syca genannt, daher der Name der 
Ueberfahrt). Deßwegen lag auch das ſechſte Quar⸗ 
tier mehr nördlich als ſuͤdlich, da es überdieg mit 
dem nördlich gelagerten fünften in Verbindung ſtand, 
wie wir im vorigen Abſchnitte zeigten. 
Ign dieſes Quartier gehörten und lagen am Fuße 
des zweiten Hügels, auf der Ebene: die Purpur⸗ 
Saͤule, der Platz Konſtantin's und auf deſſen noͤrd⸗ 
licher Seite das Senats-Gebaͤude. — Ueberhaupt 
lag dieſes Quartier theils auf dem Ruͤcken des zwei⸗ 
ten Hügels, wo man heut zu Tage die Purpur⸗ 
Saͤule, den Hühner- Markt, den Taubafar 
der Tuͤrken, die Wurf⸗Waffen⸗Werkſtaͤtte, das Haus 
des Admirals, und die Moſchee des Ali Baſcha 
ſieht, theils in dem zweiten Thale, und auf deſſen 
rechter Seite, theils auf der an dieſes Thal, und an 
den Fuß des zweiten Hügels gränzenden Kuͤſten-Ebene, 
wo vorzüglich viele Juden wohnen. 


III. Von der Purpur⸗Säule, dem Konſtantin's⸗ 
Platze, und dem Bildniſſe der Göttin 
Pallas. 


In den Biographien Konſtantin's des Grof⸗ 
fen lieſt man, daß dieſe Saule, die eine Beſchrei⸗ 
bung der. Stadt Purvur⸗Saͤule nennt, purpurfaͤr⸗ 
big, rund und mit Lorbeerkraͤnzen umwunden gewe⸗ 
ſen ſei. Sie ſoll von Rom nach Konſtantinopel 
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gebracht und auf dem ſogenannten Placotus-Platze 
(wegen der großen breiten Steine, mit denen er ge: 
pflaſtert war, und welche die Griechen Aang nen⸗ 
nen) aufgeſtellt worden ſeyn. Ueber dieſer Saͤule 
habe Konſtantin eine eherne Statue errichtet, die 
wegen ihrer Kunſt und ihrer unge oͤhnlichen Größe 
gleich bewunderungswürdig war. Sie war nach altem 
Style, aber mit fo vollendeter Kunſt gearbeitet, daß 
fie wahrhaftig zu leben ſchten. Man erzäblt, daß 
‚fie das Bildniß des Trojaniſchen Apollo geweſen 
ſei, welches der große Kaiſer ſeinem Namen geweiht 
babe. In den Kopf dieſer Statue habe er einige 
Naͤgel aus dem Kreuze Chriſti einſchlagen laſſen. 
Nach Zonaras fiel dieſe Statue Konſtantin's 
bei einem heftigen Sturmwinde von der Saͤule, und 
ging in, ‚Trümmer, und zwar erſt in den Zeiten des 
Kaiſers Alexius Comnenus. Die Säule ſelbſt 
ſteht noch auf dem Gipfel des zweiten Hügels, und 
iſt nicht ſowohl wegen ihres hohen Alters, als durch 
Brand, Sturmwind und Erdbeben ziemlich verdor⸗ 
ben. Sie war mit vielen Kreiſen umwunden, wel— 
che, wie Gylles meint, nichts anders, als die Lor— 
beer⸗Kraͤnze andeuten ſollen, die Apollo beſonders 
liebte. Trotz deſſen, daß Konſtantin ſonſt alle 
Bildniſſe der Götter zerſtörte, ließ er doch die Sta⸗ 
tue des Apollo auf obiger Saͤule ſtehen. Er ſcheint 
überhaupt für den Apollo eine Art Vorliebe gebabt 
zu haben, da er auch das Bild des Delphiſchen 
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Apollo und ſeinen Dreifuß in der Rennbahn auf⸗ 
ſtellte. — Nach einer Meſſung, die ein Tuͤrke an 
der Saͤule vornahm, war ſie im Ganzen, mit der 
Statue, gegen 100 Fuß hoch. Der Platz Placotus, 
auf dem dieſe Saͤule ſtand, war nach aͤlteren und 
neueren Geſchichtſchreibern vereint mit dem Platze 
Konſtantin's; zudem iſt es ohnehin wahrſcheinlich, 
daß er das ihm dedicirte Bildniß nur auf ſeinem 
Platze aufſtellte. 


Das oben erwähnte Bild der Pallas ſoll eben 
dasjenige geweſen ſeyn, welches Diomedes und 
Ulyſſes aus Troja hinwegſtahlen, und welches 
erſterer dem Aeneas auf eine göttliche Eingebung 
wieder übergab, durch welchen es dann wahrſchein⸗ 
lich nach Italien, und von da nach Konſtanti⸗ 
nopel kam. Jedoch wußten die Roͤmer nichts da⸗ 
von; nur zeigten ſie ein aus Stein gehauenes Bild⸗ 
niß, das im oͤſtlichen Theile des Tempels der For— 
tuna vor der Statue der Minerva aufgeſtellt war, 
und welches die Stellung eines Kaͤmpfenden und das 
Geſchoß Abſchleudernden mit einem langen Kleide vor» 
ſtellet, jedoch mit einem Geſichte, das dem der Mi⸗ 
nerva, wie ſie die Griechen abbildeten, gar nicht 
ähnlich ſah. ö 


Wie uͤbrigens dieſe Pallas-Statue aus dem 
mehre Jahrhunderte zuvor zerftörten Troja und aus 
dem fo oft eingeäſcherten Rom dennoch nach Kom 
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ſtantinopel kam, od fie ferner aus Holz, Stein 
oder Erz geweſen, das alles bleibt zweifelhaft. 


IV. Vom Senats⸗Gebäude, dem Hochzeit⸗ 
Hauſe und anderem. 


Das Senats: Gebäude ſtand nach einer alteren 
Beſchreibung von Konſtantinopel an dem noͤrd⸗ 
lichen Theile des Konſtantin's- Platzes. Es war 
ein ſehr großes Gebäude mit ehernen Statuen und 
rothgeſprengeltem Marmor geziert, und in ihm eine 
Pforte der Epheſiſchen Diana; ein Geſchenk des 
Kaiſers Trajan aus der Beute des Scythiſchen 
Krieges. Dieſe Pforte enthielt die Vorſtellungen der 
Kaͤmpfe der Giganten, des Blitze ſchleudernden 
Jupiters, des Dreizack fuͤhrenden Neptuns, des 
Kocher tragenden Apollo's. Am untern Theile der 
pforte ſind zu ſehen die Giganten, wie ſie die 
Schlangen bekaͤmpfen, und mit grimmig blickenden 
Augen Erdſchollen gegen ſie ſchleudern. 

In der Gegend des Senats-Gebaͤudes befand 


ſich ein anderer praͤchtiger Bau — das Hochzeit 


Haus, deßwegen ſo genannt, weil in demſelben die 
Hochzeiten derjenigen gefeiert wurden, die ſie wegen 
Menge der Gäfte nicht in ihren eigenen Haͤuſern 
feiern konnten. 

Auf der weſtlichen Seite des Konſtantins⸗ 
Platzes ſtanden mehrere Statuen; unter andern die 
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einer Minerva mit dem Helme und dem Medu⸗ 
ſen⸗Haupte. Auf der öſtlichen Seite ſtand die 
Amphitrite, eine von den Sirenen mit der Krets⸗ 
ſcheere an den Schlaͤfen, nebſt andern Sirenen als 
Seepferden geſtaltet; auf der nördlichen Seite jenes 
große Kreuz, welches Konſtantin auf einer hohen 
Säule errichten ließ zur Erinnerung jenes Kreuzes, 
welches Konſtantin auf ſeinem Zuge gegen Ma⸗ 
zentius am Himmel erblickte. Von dieſer wunder⸗ 
baren Begebenheit ſchreibt ſich auch die Hauptfahne in 
dem Heere Konſtantin's her. Als dieſem namlich 
in ſeinem Kriege gegen Maxentius am Himmel 
jenes Kreuz erſchienen war, mit den Worten: „In 
diefem ſiege!“ ließ er wirklich ein Kreuz von 2 ver⸗ 
goldeten Speeren fertigen, oben mit einer Krone 
und daran eine Purpurfahne, die er dem Heere vor⸗ 
tragen, und von ſeinen Kerntruppen begleiten ließ. 
Die religioͤſe Begeiſterung feuerte feine Truppen auch 
dergeſtalt an, daß Konſtantin einen vollſtändigen 
Sieg über Maxentius davon trug. Von dieſer 
Zeit an wurde dieſe Art Fahne die Hauptfahne im 
ſeinem Heere, der die Truppen die tiefſte Ehrfurcht 
bezeigen mußten. Prudent ius ſchreibt hierüber: 

„Christus purpureum gemmanti textus in auro, 

„ Signabat Labarum; clypeorum insignia Chri- 

SLus 1 
2 Scripserat; ardebat summis crux addits eri- 
atis. 
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In der Folge hatten alle Auszeichnungen, alle 
Trophäen der römiſchen Truppen die Form des 
Kreuzes. 

In der Nachbarſchaft des Ortes, wo Konſtan— 
tin das Kreuz auf einer vergoldeten Saͤule errichten 
ließ, war auch das Philadelphium oder Mu: 
faum, das Kolleg derjenigen, die ßch den Wiſſen⸗ 
ſchaften und den Muſen überhaupt widmeten. Hier 
ſoll es geweſen ſeyn, wo jener berüchtigte Ketzer 
Arius feinen Tod fand. Als er nämlich von einer 
Unterredung mit dem Kaiſer aus deſſen Palaſte ging 
kam er, durch die Stadt gehend, auch an jene Saͤule 
mit dem Kreuze. Plötzlich befiel ihn hier eine arge Ge— 
wiſſensangſt — fuͤrchterliche Schmerzen peinigten ihn, 
und er ſtarb eines ſchnellen und entſetzlichen Todes. 

Auf den Höhen des zweiten Hügels und auf der 
an ihn ſtoßenden Ebene liegen die zum Theile ſehr 
praͤchtigen Tempel der Tellus, der Ceres, der 
Proſerpina, Juno und des Pluto, uͤber welche 
mehreres in dem Tractate von dem Bosporus zu 
leſen iſt. 


V. Vom ſiebenten Quartiere. 


In dieſem waren die Kirchen der h. Hirene, 
der b. Anaſtaſia und des h. Paulus, nebſt einer 
Säule des K Theodos, der von Innen bis an ihren 
ft beſteigbar war. Aus deu Spuren dieſer Bau— 
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werke ergibt ſich nun die Lage des ſiebenten Quartiers. 
Es erſtreckt ſich naͤmlich von dem hoͤchſten Rücken des 
Vorgebirges gegen den Meerbuſen hin, von Oſt ge⸗ 
gen Weſt, von der Saͤule Konſtantin's bis zu dem 
Platze des K. Theodos in fortlaufenden Saͤulen-Gaͤn⸗ 
gen. In dieſem Quartiere lagen auch alle jene Plaͤtze, 
die jetzt den großen Waaren-Markt der Türken, 
Bezeſtein, bilden, auf welchem beſonders Pretioſen 
von den Kaufleuten ausgeboten werden, wie zur Zeit 
der chriſtlichen Kaiſer in dem Haufe Lampterum, 
wo die Kaufleute ihre Waaren- Lager hatten. 


* 


VI. Von dem ſogenannten Stiere, dem Platze 
des K. Theodos und von deſſen Säule ꝛc. 


5 Dieſe Saͤule des K. Theodos, die man inwendig 
mittels einer Schnecken-Stiege bis zu ihrem Gipfel be⸗ 
ſteigen konnte, ſtand auf der boͤchſten Anhöhe des 
dritten Hügels gegen Weſt in der Naͤhe des neuen 
Bades, welches der Sultan Pajazeth baute, der 
auch dieſe Saͤule zur leichteren Erbauung ſeines Ba— 
des 40 Jahre früher, als Gylles nach Konſtanti⸗ 
nopel kam, hatte zerſtoͤren laſſen. Dieſe Saͤule ſoll 
nach Zedrin in allem der Saule des Arcadius 
ähnlich ſeyn, die noch bis auf den heutigen Tag ſteht, 
und die wir fpäter beſchreiben werden. a 
Der ſogenannte Stier war nichts anders, als 
eine Saͤule, welche Theodos der Große errich⸗ 
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tete, und welche die Abbildungen der Trophäen 
und glücklichen Schlachten des K. Theodos gegen 
die Scythen und übrigen Barbaren zeigte. Sie 
hatte von Innen eine Stiege, und auf ihrem Gipfel 
die Statue des K. Theodos. In demſelben Jahre, 
in welchem das alte Rom fiel, wurde ſie durch ein 
Erdbeben zertrümmert. Der Kaiſer Anaſtas ließ 
fie hierauf nebſt andern ehernen Kunſtwerken ſchmel⸗ 
zen, ſein eigenes Bild als eine Reiter-Statue dar— 
aus gießen, und ſtatt der Statue des K. Theodos 
auf die Saͤule des Stieres ſtellen. Aus allen dem 
ſcheint hervor zu gehen, daß die Saͤule des K. Theo— 
dos eines mit der Saͤule des Stieres geweſen, und 
daß der Platz, wo dieſe ſtand, en P la tz 
genannt worden ſei. 

In dieſer Gegend ſoll auch das Tetrapylum 
geweſen ſeyn, daß beißt — vier Thore in der Form 
eines Vierecks gebaut, mit 4 Säulen-Gaͤngen, die 
ebenfalls ein Viereck bildeten. Dieſes Tetrapylum 
ſoll nach Einigen vergoldet, nach Andern aus Erz 
geweſen ſeyn. Am wahrſcheinlichſten war es ein Tem⸗ 
pel des Janus, den man mit 4 Geſichtern abbil— 
dete, und der auch zu Rom einen mit 4 Thoren ge⸗ 
ſchmückten Tempel hatte, die à Jahreszeiten bezeich— 
nend. 

Hieher gehoͤren ferner die Statuen der K. Ar— 
cadius und Honorius, ein Nymphaeum, wel⸗ 
ches Einige für eine Waſſer-Leitung, Andere für ein 

votes Baͤndchen, Türkei I. 1. 6 | 
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Hochzeit: Haus ausgaben (dem Worte nach bedeutet 
es beides), die Caroſianiſchen Bäder, von Ca⸗ 
roſa einer Tochter des Kaiſers Valens. Ferner 
ſtanden noch auf dem dritten Hügel der Tempel der 
h. Irene und Anaſtaſia, und das Serail der kai⸗ 
ſerlichen Gemahlinen. Kirchen der h. Irene ſollen 
drei zu Konſtantinopel geweſen ſeyn. Eine von 
Konſtantin erbaut, zur Ehre der Kaiſerin Jrene 
neben der Sophien-Kirche; eine auf dem dritten 
Hügel im ſiebenten Quartiere; eine erbauet vom Kai— 
ſer Juſtinian an der Muͤndung des Meerbuſens, 
geweiht der heiligen Maͤrtyrerin Hirene. — Der 
Tempel der h. Anaſtaſia lag an dem Mauſole um 
und dem Hoſpitale des Sultans Pajazeth, und 
war einer der am reichſten und koſtbarſten ausſtaf⸗ 
firten. Er ſoll unter K. Leo abgebrannt ſeyn. 

Auf dem dritten Hügel find noch als merkwuͤrdig 
anzuführen: das Grabmahl des Sultans Pajazeth 
mit feinem Hoſpitale, ſammt einem prächtigen muha⸗ 
medaniſchen Tempel, der nach Art der Sophien-Kirche 
gebaut iſt — aus Ziegelſteinen gewölbt, mit Blei ge— 
deckt, mit weißem Marmor gepflaſtert, und mit 4 
von den vortrefflichſten Säulen prangenden Gaͤngen, 
und mit einer herrlichen Fontaine in der Mitte; 
ferner das Serail mit einer mehr als 2000 Schritte 
im Umfange habenden Mauer. 

Im febenten Quartier befanden ſich noch 3 alte 
Ciſternen: eine auf dem Platze des ſchon genannten 
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Stieres, eine andere zwiſchen dem Grabmahle Pa— 
jazeths und dem Bezeſtein — beide mit marmor— 
nen Saͤulen; und die dritte auf einer nördlichen des 
dritten Hügels, dei welcher noch s kunſtvolle aus 
Ar abiſchem Marmor gearbeitete maſſive Eorinthijche 
Säulen ſich befinden. — Zwiſchen dem Serail und 
dem Grabmahle Pajazeths befindet ſich eine Mo— 
ſchee; ehemals war ſie ein chriſtlicher Tempel, wel— 
chen Sultan Soliman ſeinem Sohne Muhamet 
weihte. 


VII. Vom achten Quartier und dem hintern 
Theile des dritten Hügels. 


Das achte Quartier umfaßte die hinteren Par— 
thien des dritten Huͤgels gegen Süd, und zwar einen 
Theil des Konſtantin-Platzes, und die linke Seite 
des Vorgebirges bis gegen den Stier hin, die vom 

deere bis zum Meere ſich ausdehnt, und zwiſchen 
der Purpurfänle und dem Stiere gelegen iſt. — 
In dieſem Quartiere lag auch ein Kapitol oder das 
Haus, das K. Theodos zu Raths-Verſammlungen 
beſtimmte. Daſſelbe ſchmuͤckten 12 Säulen aus Tro— 
janiſchem Marmor, 4 Schwibbögen trugen das 
Dach, und das ganze Haus ſoll gegen 249 Schube 
lang, und 130 Schuhe breit geweſen ſeyn. Es wurde 
in der Folge der Zeiten eine Beute des Feuers, und 
aus ſeinen Ruinen erhob ſich ſpäter ein Palaſt des 
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Sultans Muhamed, welcher Konſtantinopel 
eroberte. g 


VIII. Vom neunten Quartier. 


Dieſes lag ebenfalls auf dem hintern Theile des 
dritten Hügels und zwar theils auf den Höhen ober— 
bald feines Ruͤckens, theils auf denen unterhalb deſ— 
ſelben: theils auf der Ebene der Küfte des Pro⸗— 
pontis bis gegen die Garten — Blanchä — hin, 
wo ehemals der Theodoſianiſche Hafen war. — 
In dieſem Quartier befand ſich ein Tempel der Con⸗ 
cordia, von dem aber, wie von dem Tempel des 
h. Thomas, der neben jenem ſtand, keine Spur 
mehr übrig iſt. Ferner waren in demſelben die Scheune 
des K. Theodos neben ſeinem Hafen, der foge: 
nannte eberne Metze vor dem Hauſe des berühmten 
Sophiſten Cvalerus (wer dieſen Metzen nicht 
einhielt, dem wurden die Hande abgehauen), ein Tem⸗ 
pel der Sonne und des Mondes, in welchem der 
Sol als auf weißem Wagen ſitzend, und die Luna 
als Braut auf dem Viergeſpann ihres Gatten fahrend, 
abgebildet iſt — ein Werk des Phidias. Endlich 
waren noch in dieſem Quartiere die Anaſtaſiani⸗ 
ſchen Bäder, fo genannt von Anaſtaſia, einer 
Schweſter Konſtantin's. | 
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NX. Vom zehnten Quartiere. 


Dieſes lag gegen Nord im dritten Thale, auf 
deſſen oͤſtlicher Seite, und auf dem über das Thal 
hervorragenden Rücken des Vorgebirges, durch wel— 
chen von Weſt gegen Oſt Waſſer-Leitungen mittelſt 
oben und unter der Erde angebrachter Röhren gehen. 
Das zehnte Quartier wurde von dem neunten durch 
eine breite Straſſe geſchieden, und iſt weit ebener, 
als dieſes. Es faßte in ſich den Tempel des heiligen 
A chaz, die Konſtantiſchen Bäder (nicht Kon— 
ſtantinianiſchen, deren gar keine in Konftan- 
tinopel waren), das Haus der Kaiſerin Placidia, 
ein großes Hochzeit-Haus und Anderes, von dem 
Allen auch die kleinſte Spur verwiſcht iſt. 


IV. Buch. 


I. Vom eilften Quartiere, vierten und fünften 
Hügel. 


Das eilfte Quartier liegt auf dem Rücken des 
vierten Hügels, und auf ſeiner nördlichen und hin— 
teren Seite. Es ſtieß an die von Cyrus unter K. 
Theodos dem Jüngern erbaute Erdmauer, wel— 
che das eilfte Quartier vom vierzehnten trennte. An 
der Öranze des vierten und fünften Hügels liefen die 


— 
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Mauern Konſtantin's hin, welche ſich vom Eu⸗ 
genius-Thurme bis zu dem Tempel des heiligen 
Antonius und der Marien-Kirche — Rhabdos 
genannt — erſtreckten, dann aufwaͤrts bis zu dem 
Exacionion — einer Saͤule mit Konſtantin's 
des Großen Statue, ſo genannt, weil ſie auſſer⸗ 
halb der Erdmauer ſtand — und von da bis zur Erd— 
mauer gingen. Nach neuern Geſchichtſchreibern ſoll 
Konſtantin auf dem Platze des Exacionions 
eine Kirche der h. Dreieinigkeit erbaut haben, welche 
jetzt die Apoſtel-Kirche wäre. Nach Georgius 
Cedrinus litt dieſer Theil der Stadt, in der Ge— 
gend des Exacionions auf eine fuͤrchterliche Weiſe 
durch Erdbeben. 

Die oben genannte Saͤule, nach welcher der Platz, 
auf dem ſie ſtand, Exacionion geheißen wurde, 
ſtand auf dem Rüden des fünften Hügels, und ragte 
hoch über alle Haͤuſer hervor: denn fie hatte gegen 
60 Fuß Höhe, im Perimeter. 18 Schuh, und war übri⸗ 
gens aus weißem Marmor. Die Griechen und Türken 
nannten ſie die Saͤule der Jungfrau. 


II. Von der Apoſtel⸗Kirche, dem Grabmahl 
Konſtantins und anderen. 
Der Erbauer der Apoſtel-Kirche war Konſtan⸗ 


tin der Große. Mit ihrer ungeheuren Höhe, mit 
allen Gattungen von Marmor ausgeſchmuͤckt, mit 
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ihrem blendenden Glanze vom Boden bis zur Decke — 
denn ſelbſt die Wände waren mit vergoldeten ehernen 
Platten überzogen — gewährte fie einen impoſanten 
Anblick. Der obere Theil derſelben war aus Erz und 
Gold vortrefflich gearbeitet, und ihre Umgebungen 
waren ein ſchoͤner freier Platz und die ſaͤmmtlichen 
kaiſerlichen Gebäude. — Im Tempel hatte Kom 
ſtantin 12 kleine Saͤrge den Apoſteln geweiht, nnd 
zwiſchen ihnen ſeinen eigenen Sarg aufgeſtellt, in 
welchen er auch wirklich nach ſeinem Tode gelegt wurde. 
Heute zu Tage ſteht noch auf dem Platze, wo ehe— 
dem die Apoſtel-Kirche war, ein Todten-Sarg, ohne 
Deckel, aus rothem Marmor, 10 Schuhe lang und 
5 Schuh breit, welchen Griechen und Tuͤrken für das 
Grabmahl des großen Konſtantin halten. Einige 
laſſen die Kaiſerin Theodora, andere den Kaiſer 
Juſtinian die Apoſtel-Kirche aus dem Grunde neu 
gebaut haben, und zwar weit prachtvoller als vorher. 
Jetzt iſt keine Spur mehr vavon vorhanden. An 
ihrer Stelle find gegen 200 Sattler-Buden, oder 
eigentlich ein Markt, wo alle Arten Reitzeug ver: 
kauft werden, und ein muhamedaniſcher Tempel von 
Sultan-Muhamed nach der Form der Sophien-Kirche 
aus Quaderſteinen erbaut, mit Blei gedeckt, mit herr⸗ 
lichen Vorhöfen, mit marmornem Fußboden, mit 
Schwibbögen und koloſſalen Säulen von ausgeſuch— 
teſtem Marmor. In der Mitte des Vorhofes ſpringt 
eine-Quelle in ein marmornes Becken: um die Mo— 
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ſchee ſelbſt wohnen Prieſter und tuͤrkiſche Literaten. 
Oeſtlich befinden ſich ſchöͤne mit Mauern umgebene 
Gaͤrten, in denen das Grabmahl des Sultans Mu— 
hamed zu ſehen ift. Es iſt gefertiget in der Form 
eines Cylinders aus glaͤnzend weißem Marmor, 
hat ein mit Blei gedecktes Dach, vergitterte Fenſter, 
und ein Thor mit einem Vorplatze. Der Sarg Mir 
hameds iſt mit Sammet überzogen, und ihn bewa— 
chen Tag und Nacht abwechſelnd die tuͤrkiſchen Mufti. 
In der Nachbarſchaft ſind mehrere ummauerte Gaͤr⸗ 
ten, und das Hoſpital Muhameds. 

Der Umfang dieſer Moſchee mit ihren nächſten 
Umgebungen beträgt 6 Stadien. Daneben hat Mus 
hamed auch noch ſehr große Baͤder für die ganze 
Stadt erbauen laſſen, welche für das maͤnnliche und 
weibliche Geſchlecht ſehr zweckmäßig eingerichtet find. 
Sie ſind die ehemaligen Arcadiſchen und Mode⸗ 
ſtia' ſchen Baͤder. 

Im eilften Quartier iſt ferner aufzuführen der 
Plazillianiſche Palaſt. Der Kaiſer Theodos 
erbaute ihn zur Ehre ſeiner Gemahlin Placilla, wie 
Juſtinian feine Gemahlin Sophia durch die So— 
phianiſchen Palaͤſte verherrlichte. Ueberhaupt ſoll 
Theodos feine Gemahlin fo überaus zärtlich geliebt 
haben, daß er in furchtbarem Grimme gegen die Ans 
tiochener wüthete, welche wegen einer neuen Auf⸗ 
lage die Bildſaͤulen feiner Placilla auf ihrem 
Markte umgeworfen hatten. 
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IJnm eilften Quartiere neben der Apoſtel-Kirche 
befand ſich auch der eherne Ochs. Nach neueren 
Schriftſtellern wurde er von Nizetas, einem Ver- 
ſchnittenen des Kaiſers Theophilus verfertiget; ans 
dere laſſen ihn aus Pergamus herbei gefübrt ſeyn; 
andere lieber aus Sizilien oder Italien. Viel⸗ 
leicht war es gar jener berüchtigte Stier des Pba— 
lareus, des Tyrannen der Agrigentiner, in dem 
er die Opfer ſeiner Wuth langſam braten ließ. 

Man weiß von dieſem ehernen Ochſen wenig mehr 
in Konſtantinopel, auſſer einigen Orakeln und 
Maͤhrchen, welche auf ibn Bezug haben, und wor⸗ 
über man ſich umſonſt die Köpfe zerbrach. a 

Noch verdient hier der von neuern Geſchichtſchrei— 
bern beſonders gerühmte Tempel des Pantacnator 
Erwaͤhnung. Er liegt auf der öftlichen Höbe des vierten 
Hügeld. Seine inneren Wände find mit verſchieden— 
farbigem Marmor uͤberzogen; er ſelbſt mit mehreren 
halbkugelfoͤrmigen mit Blei gedeckten Daͤchern ver— 
ſehen, deren höchſtes von à rothgetuͤpfelten Marmor: 
Saulen getragen wird, deren Umfang 7 Fuß betraͤgt. 
Eine zweite Halbkugel der Art tragen 4 Schwibbögen, 
und dieſe wieder à Säulen aus Thebaiſchem Mar- 
mor. a N 

Auf der ſuͤdlichen Seite des vierten Huͤgels iſt 
noch eine Saule, ähnlich der auf dem Exacionion, 
und am Fuße des fünften Huͤgels eine doppelte Mauer, 
zwiſchen welcher eine Strafe voll Haͤuſer — Pha— 
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narius genannt, weil ſie bei dem Scheine der La⸗ 
ternen in einer Nacht waͤhrend einer Belagerung er⸗ 
daut wurden. 


III. Vom ſechſten Hügel und dem E re 
Quartiere. 


Eine Beſchreibung der Quartiere der Stadt ſagt 
hierüber folgendes: Obgleich das vierzehnte Quartier 
unter die Theile der Stadt gerechnet würde, ſo ſcheine 
es doch eigentlich eine zweite Stadt zu ſeyn, weil es 
von der übrigen Stadt durch einen ziemlichen Zwi- 
ſchenraum getrennet, und mit einer eigenen Mauer 
umgeben ſei. Obige Beſchreibung ſagt ferner über 
dieſes Quartier: Vom Thore an ſei es ziemlich eben, 
auf der rechten Seite aber gehe es bergauf bis an 
die Mauer. Es faſſe in ſich eine Kirche, ein Palais, 
ein Hochzeit-Haus, Baͤder, ein Theater, und eine 
hölzerne Brucke. Allein trotz dieſer Beſchreibung und 
trotz der Kenntniß der eilf anderen Quartiere, würde 
man dieſes vierzehnte Quartier ſchwerlich ſo leicht 
finden, da in obiger Beſchreibung weder das genannte 

Thor, noch die aufgeführte rechte Seite des Quar- 
tiers genau bezeichnet iſt, und da ferner von allen 
dem, was es umfaßte, gar nichts mehr zu finden iſt. 

Uebrigens ſcheint der ſechſte Huͤgel vorzüglich be— 
wohnt worden zu ſeyn, wegen der Bequemlichkeit der 
Straßen nach Thrazien. Auch ſcheint dieſes Quar⸗ 
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tier von der übrigen Stadt nicht fo gar ferne geweſen 
zu ſeyn, beſonders da laut vieler Nachrichten der 
ſechſte Hügel eine Vorſtadt — Hebdomum — ent⸗ 
hielt, welche, fo wie noch andere Gebäude an der 
eigentlichen Stadt, Theodos den Jüngern be⸗ 
wogen, die Mauern der Stadt zu vergroͤßern, um 
jene Vorſtadt und jene Gebaͤude in die Stadt einzu— 
ſchließen. 


IV. Vorſtadt Hebdomum. Saal des Mag⸗ 
nauras, und anderes. 


Daß die Vorſtadt Hebdomum auf dem ſechſten 
Hügel gelegen war, geht hervor aus der Kirche des 
h. Johannes des Täufers, welche in derſelben 
Vorſtadt ſich befand. Dieſe Kirche war auf der oͤſt⸗ 
lichen Seite der Vorſtadt, und von ihr hat der Zer⸗ 
ſtörungsgeiſt der Türken nur noch einige Säulen übrig 
gelaſſen. Aus allen Spuren geht hervor, daß dieſe 
Kirche mit dem größten Aufwande erbaut war. Theo: 
dos der Aeltere ſoll das Haupt des h. Johannes 
aus dem Dorfe Coslaus bei Chalzedon geholt, 
in der Vorſtadt Hebdomum niedergeſetzt, und zu 
deſſen Ehre den praͤchtigen Tempel erbaut haben. 

Der Saal Magnauras iſt wahrſcheinlich eines 
mit dem Palaſte Cyclobion; wenigſtens deutet 
die Bedeutung des Wortes Cyclobion darauf bin, 
da der Saal Maugnauras genannt, in die Runde 
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gebaut war, entweder von Kaiſer Philippicus, 
der im Vorhauſe feine Bildfaule aufſtellte, und ein 
Zeughaus errichtete, oder von Kaiſer Mauritius. 
Die Ciſterne des Magnauras, welche ſich im Ey: 
clobion befand, verſchuͤttete der Kaiſer Hera 
clius; Kaiſer Macedonius aber ſetzte fie wieder 
in guten Stand. Der Name Magnauras fol 
daher kommen: Kaiſer Anaſtas befand ſich wahrend 
eines ſchrecklichen Donnerwetters in dieſem Saale. 
Die Furcht vor dem gewaltigen Donner, Sturm und 
Blitz ſoll ihn getoͤdtet, und zuvor ſoll er mit lauter 
Stimme ausgerufen haben; Mü primus 
aura.“ 


Hebdomum hieß dieſe Vorſtadt vielleicht deß⸗ 
wegen, weil ſie der Zahl nach die ſiebente der Vor⸗ 
ſtaͤdte war, die aber ihre Namen auch nach ihrer 
Einreihung in die Stadt beibehielten. 


Auf der Küften- Ebene am oͤſtlichen Fuße des 
ſechſten Hügels befindet ſich das Hynegion — viel⸗ 
leicht eine Menagerie wilder Thiere. Denn nach 
Suidas wurden hier zum Tode verurtheilte Ver⸗ 
brecher den wilden Thieren vorgeworfen; vielleicht 
auch ein Thier-Garten, oder eine Hetze der Art, 
wie man ſie in neuern Zelten bie und da in Europa 
traf. 
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V. Von den Blachernen; dem Blachernäiſchen 


Saale, Palaſte und der Blachernäiſchen 
Waſſerleitung u. a. R 


Die Blacherns waren ein Tempel der h. Jung⸗ 
frau Maria vor den Mauern der Stadt, alſo auſſer⸗ 
halb derſelben. Bei dem Eintritte in denſelben wurde 
man von Bewunderung bingeriffen (denn groß und 
berrlich war er zu beſchauen). Pulcheria, die Gat: 
tin Marcian's ſoll dieſe Kirche erbaut, und der 
d. Maria geweiht; Juſtinian fie wieder bergefteilt 
haben. s 


Von dem oberſten Gipfel des ſechſten Huͤgels, 
der über die Kirche Blachernaͤ hervorragt, ſtrömte 
eine Waſſerleitung herab in zwei Röhren, von denen 
eine geſchloſſen werden kann, die andere für immer 
fließt. Der Kaiſer Andronicus leitete ſie aus dem 
Fluſſe Hydrales in dieſes Quartier, wo zuvor kein 
fließendes Waſſer war. 


Der Kaiſer Anaſtas baute bei den Blacher— 
nen einen großen Saal, der An aſtaſianiſche ges 
nannt, und der Kaiſer Tiberius die öffentlichen 
Bäder der Blachernaͤ. Auch ſoll auf dem Platze 
Blachernaͤ ein kaiſerlicher Palaſt geweſen ſeyn. Ueber 
den Namen Blabernä kann man nichts mit Bes 
ſtimmtheit angeben; nur ſo viel ſcheint gewiß zu ſeyn, 
daß er barbariſchen Urſprunges iſt. 
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VI. Von der Brücke bei dem h. Mamas u. a. 


Am Blachernas befand ſich ein Tempel des h. 

Mamas, eines Maͤrtyrers — neben derſelben eine 
Brücke mit 12 Bögen, weil hier das Waſſer ſtark 
vorbeiftrömte. Auf der Brücke ſteht ein eherner 
Drache zum Andenken einer großen Schlange, die 
hier geweſen ſeyn ſoll. Von dieſer Brücke ſieht man 
nur einzelne Pflöcke noch im Waſſer, und vielleicht 
iſt es eben die hölzerne Brücke, die im vierzehnten 
Quartier bemerkt wurde. 
Daneben iſt auch die Rennbahn des h. Mamas, 
ein vom Kaiſer Konſtantin gereinigter, mit hoͤl⸗ 
zernen Mauern umgebener und zur Rennbahn ein⸗ 
gerichteter Platz. — In dieſer Rennbahn ſelbſt war 
ein eberner Löwe, ein Bar, und andere Alterthümer 
aus Marmor, was alles der Bulgaren-König Crun⸗ 
nas geraubt und fortgeführt haben fol. — In der 
Kirche des h. Mamas befand ſich das Grabmahl des 
Kaiſers Mauritius. 


VII. Vom zwölften Quartiere und von der 
Säule des K. Arcadius. 

An eben dieſer Saͤule des K. Arcadius, die 
noch gegenwaͤrtig auf dem ſiebenten Hügel, genannt 
Xerolophus — der dürre Hügel — zu ſehen iſt, 
zeigt es ſch, daß das zwölfte Quartier jenen Bezirk 
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ausmache, der von der goldenen Pforte ziemlich 
eben anfaͤngt, nur auf ſeiner linken Seite in ſanften 
Anhöhen ſich erhebt, und am Meere ſich endiget. 

In dieſem Quartiere find aufzuführen: die gol— 
dene Pforte, die Troasiſchen Saͤulen-Gaͤnge, 
der Platz und der Hafen des K. Theodoſius, eine 
Säule, die von Innen beſtiegen werden kann, und 
die Kaiſer Arcadius auf dem Ferolophus errichtete, 
Noch heut zu Tage führt ſie den Namen Arcadius— 
Saule, weil auf ihr die Statue des K. Arcadius 
ſichtbar war, welche unter der Regierung des Kaiſers 
Leo Eonen durch ein Erdbeben, von welchem ganz 
Konſtantinopel erſchüttert, viele Tempel und 
Häuſer zerſtoͤrt und eine Menge Menſchen getödtet 
wurden, zertrümmert worden iſt. Die Säule iſt nach 
Zedrin derjenigen ahnlich, welche Theodos auf 
dem Stiere ſich errichtete. Wenn man die Hoͤhe der 
einzelnen Steine, deren gegen 27 die ganze Saͤule 
bilden, zuſammen nimmt; ſo ergibt ſich eine Hoͤhe 
von beinahe 150 Schuhen. Dieß iſt auch einleuchtend, 
und dieſe Höhe eher zu geringe als zu hoch angege— 
ben, wenn man erwaͤget, daß 213 Stufen die Saͤule 
aufwärts führen. Bei dieſer koloſſalen Größe fehlt 
dieſer Säule nichts an der eigenthümlichen Form ge: 
wöhnlicher Saulen. Sie hat ein Fußgeſtell, ein Ka: 
pitol ꝛc. alles auf Toskaniſche Art gearbeitet, wes⸗ 
wegen man wohl die Säule eine Toskaniſche nen⸗ 
nen konnte. 
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VIII. Der Ferolophus mit ſeinen Statuen, 
dem Dreifuß des Apollo u. a. | 


Das Merkwürdigſte, was noch auf dem zer o⸗ 
lophus ſich vorfindet, ſind folgende Bildſaͤulen: Eine 
Statue der Diana, eine Statue des K. Severus, 
der erſtere ſetzen ließ, das Themation oder ein 
Dreifuß, wo Severus den Göttern opferte, und 
wo ſogar einft eine Jungfrau geſchlachtet wurde; fer: 
ner neben der Saͤule des K. Arcadius, die Saͤulen 
Theodos des Jüngern, Valentinians und 
Marcians, die aber ſaͤmmtlich durch Erdbeben zer: 
truͤmmert wurden. Nach Zonaras ſtand auch noch 
die Bildſaͤule des kriegeriſchen und wilden ee 
ren⸗Fürſten Symeon daſelbſt. 

Oeſtlich am Fuße des ſiebenten Hügels war der 
Hafen des K. Theodos in den an der Küften:Ebene 
des Propontis gelegenen Gärten. Er iſt jetzt ver: 
ſchuͤttet, und an feiner Stelle find — Gemüßgaͤrten. 
An der ehemaligen Einfahrt in den Hafen iſt noch 
‚ein alter überall vom Meere umgebener Thurm, nebſt 
Stein⸗Maſſen und Ruinen. Naͤchſt dem Hafen des 
K. Theodos iſt auch der Theodoſius-Platz. 
Der Hafen heißt auch der des Eleutherius, da 
ihn einige durch Konſtantin den Großen unter der 
Aufſicht des Patriziers ! Eleutherius erbaut wor— 
den ſeyn laſſen, und deſſen eherne Bildſaͤule am Hafen 
errichtet war. 


—— 
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Die goldene Pforte, die neben dem Ferolophus 
ebenfalls ſich findet, hat dieſen Namen noch heut zu 
Tage von einer vorbeifließenden Quelle, Gold-Quelle 
genannt, welche man ehedem heilig gehalten hat. 

Auf dem Rüden des ſiebenten Hügels find ferner 
zu erwaͤhnen die Ruinen des großen Tempels des hei— 
ligen Maͤrtyrers Mocius, errichtet wahrſcheinlich 
von Juſtinian. In der Nahe des ſiebenten Hügels 
iſt auch das Schloß der 7 Thuͤrme. 


IX. Von der Kirche und dem Kloſter Studios. 


Heut zu Tage iſt noch auf dem Rerolophus vor- 
handen eine Kirche, genannt nach ihrem bürgerlichen 
Erbauer Studios, der mit ihr zugleich ein Kloſter 
baute; die Kirche ſelbſt iſt jetzt eine Moſchee. In 
ihrem Vorhofe find 4 vortrefflich gearbeitete Purpur⸗ 
Saͤulen, im inneren Tempel auf beiden Seiten ſieben 
grüne mit ſchwarzen Flecken mit 6 Schub 6 Zoll Um⸗ 
fang. Kapitaͤler und Aufſätze find Korinthiſch, wie bei 
denen des Vorhofes. In dem obern Theile der Mo— 
ſchee ſteht eine gleiche Anzahl Saͤulen, und auf dem 
Platze vor derſelben iſt ein Brunnen, deſſen Gewoͤlbe 
23 prächtige korinthiſche Saͤulen tragen. — Das Klo: 
ſter Studios, ſonſt auſſerhalb der Stadt, iſt jetzt 
innerhalb derſelben, und zwar an der Straße von 
der Saͤule des K. Arcadius bis zum Schloſſe der 
7 Thürme, an welche die Stadtmauer ſich ſchließt, 

10tes Bändchen. Turkei J. 1. 7 
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mälden hat, das ehemals offen war, jetzt aber ver⸗ 
baut iſt. N 
Außer dem find auf dem ſiebenten Hügel noch an⸗ 
dere muhamedaniſche Tempel, unter denen à mit Vor⸗ 
höfen auf marmornen Säulen ſich auszeichnen. Zwei 
befinden ſich auf der öftlihen Seite des Huͤgels mit 
6 großen und dicken Säulen in den Vorhöfen, von 
denen 2 von Thebaͤiſchem, u von grünlichtem Mar⸗ 
mor gefertiget ſind. Eine dritte Moſchee iſt neben 
der Saͤule des K. Arcadius, und noch nicht gar 
lange von der Gemahlin des Sultans Soliman 
erbaut, mit einem herrlichen Hoſpitale, und einem 
Gymnaſium für die türkiſchen und arabiſchen Wiſ— 
ſenſchaften. In dieſen ſaͤmmtlichen Gebäuden zaͤhlt 
man über 60 verſchiedene marmorne Saͤulen; und ſo 
findet man auf dem Perolophus noch gegen 3 Mo⸗ 
ſcheen mit Baͤdern und wiſſenſchaftlichen Anſtalten, 
fämmtlich mit köſtlichen Saͤulen verſehen. 


X. Dreizehntes Quartier, oder die Vorſtadt 
Syca, oder Galata oder Pera. 


Die heutige Vorſtadt Galata hieß früher S y⸗ 
dena und Peraea. Den Namen Galata hat fie 
wohl am wahrſcheinlichſten daher, weil Brennus, 
der Gallier Heerführer (Gallier waren den Grie— 
then Galater) von Byzanz nach Italien überſes te, 


die bier ein ſehr ſchönes Thor mit Säulen und Ge- 
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woher es denn auch den Namen Peraea (eoasua, 
Ueberfahrt) gehabt haben mag. Daß Galata von 
der Menge Feigen-Baͤume, die in demſelben gezo— 
gen wurden, Sycena früher geheißen habe, ſcheint 
nicht ſo ganz wahr zu ſeyn; doch ſteht Dionys von 
Byzanz dafür, 


Galata liegt zum Theile auf der Ebene unter 
dem Hügel, die aus einem oͤſtlichen und weſtlichen 
Thale beſtehend, ohngefaͤhr 1 Meile lang iſt. Dieſe 
Ebene nebſt der ſuͤdlichen Seite des ſiebenten Hügels, 
welche Galata ebenfalls in ſichfaßt, ſind vom Meer— 
buſen, genannt das Horn, umzogen, der hier den 
Iſthmus, und eine halbzirkelfsrmige Halbinſel bil— 
det. Der Umfang von Galata betraͤgt 3500 Schritte. 
Seine Breite iſt verſchieden; in der Mitte betraͤgt 
fie 600 Schritte. Die öſtliche Seite von Galata 
dehnt ſich anfangs in eine Breite von 400, dann aber 
nur auf 260 Schritte aus. Die weſtliche Seite, die 
auſſer dem alten Galata liegt, hat eine leichte An- 
hoͤhe, die beinahe ganz füdlich läuft, auſſer einem 
kleinen Abhange gegen Weſt neben den Mauern des 
‚alten Galata. Die Anhöhen des galatiniſchen 
Huͤgels haben auf 2 Seiten Vertiefungen, naͤmlich 
gegen die Thäler und gegen den Meerbuſen, und daher 
kommt es, daß die Stadt von 3 Seiten abhaͤngig 
iſt, ſuͤdlich, weſtlich und oͤſtlich. Der ebene Theil 
der Stadt laͤuft zwiſchen dem Hügel und dem Meer⸗ 
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buſen fort, iſt nirgends enger als 200, wohl aber 
manchmal 300 Schritte breit. 

Die Stadt iſt 3 mal langer, als breit. Die Breite 
geht von Nord gegen Süd, und die Laͤuge von Oſt 
gegen Weſt. Die weſtliche Seite iſt breiter, als die 
öſtliche, und beinahe fo breit, als die mittlere Stadt. 

Die ganze Küfte von Galata iſt ſehr befahr⸗ 
bar, und zum Hafen tauglich; daher in dem Raume 
zwiſchen der Mauer und dem Meerbuſen eine Menze 
Werkſtätten, Buden und Wirthshaͤuſer find. Küften- 
Thore hat es 6, von denen s eine ſtarke Durchfuhr 
nach Konſtantinopel haben. Galata liegt naͤm⸗ 
lich dem erſten, zweiten und dritten Hügel von Kon⸗ 
ſtantinopel gegenüber; es hat alſo vor ſich Kon⸗ 
ſtantinopel und den Meerbuſen, und hinter ſich 
vorſtädtiſche Gebäude, deren viele auf dem Rücken 
des Hügels, und auf feinen 3 Seiten liegen. Denn 
Galata ſelbſt erſtrecket ſich bei weiten nicht bis auf 
den Gipfel des Hügels, indem von dem Ende der 
Stadt, einem ſehr bohen Thurme, bis auf den Gi⸗ 
pfel des Hügels, man noch 300 Schritte zu ſteigen 
bat, welcher Weg aber deſſen ohngeachtet ganz mit 
Haͤuſern beſetzt if. Oben läuft der Rüden ziemlich 
eben von Süd gegen Nord fort, mit einer Breite 
von 200 und mit einer fange von 2000 Schritten. 
Dieſer Laͤnge nach zieht ſich eine breite Gaſſe hin auf 
beiden Seiten von Gärten, Haͤuſern und Weinber: 
gen eingeſchloſſen, und bier iſt es, wo man eine der 
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ſchoͤnſten Ausſichten genießt. Der Meerbuſen, der 
Bosporus, der Propontis, der ewig be: 
ſchneete Olymp und ganz Bythinien fallen hier 
von beiden Seiten in die Augen. Uebrigens hat Ga⸗ 
lata auf allen benachbarten Huͤgeln und Thaͤlern 
Haͤuſer, die ſich jaͤhrlich vermehren; und Galata 
erreicht vielleicht noch einſt bei glücklichen Umſtaͤnden 
die Größe von Konſtantinopel ſelbſt. 

Hiemit hätten wir denn die merkwürdigſten Af- 
terthümer von Konſtantinopel dargelegt. Es wa⸗ 
ren ihrer wohl bei weitem mehrere, aber auch von 
den aufgezaͤhlten iſt nichts mehr übrig, als die Säule 
des K. Arcadius, die Purpur⸗Säule, die Sophien⸗ 
Kirche, die ausgepluͤnderte Rennbahn und einige Ci⸗ 
ſternen. Welche herrliche Denkmäler mußten nicht 
die erſten blühenden Zeiten des alten freien Byzanz 
aufzuweiſen haben, wenn ihrer ein Schriftſteller ge⸗ 
daͤchte? Doch haben Konſtantin der Große, und 
andere Kaiſer nach ihm, das ihrige redlich gethan, 
die noch übrigen Denkmaͤler des alten Byzanz zu 
erhalten, und wieder in guten Stand zu ſetzen. 
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Peter Gy lles Thraziſcher Boſporus. 
Frei bearbeitet aus dem lateiniſchen Origi⸗ 
nal”) von Dr. Leutbecher zu Erlangen. 


One den Boſporus wäre niemals ein Byzanz 
von einem gewiſſen Byzas, nie ein Konſtantino⸗ 
pel von einem Konſtantin gegründet worden. Denn 
dieſe Meeresenge, über welche ſchon Phineus, der 

König des Boſporus, einſt dem Phryros den Weg 
zeigte, über welche ſpaͤter Jaſon ſchiffte, — iſt ganz 
dazu geeignet, Staͤdte groß und berühmt zu machen. 
Sie iſt nur vier Stadien weit, und erleichtert fo deg 
Verkehr zwiſchen zwei Feſtlanden ungemein. Sie 
verbindet und ſchließt zwei Meere, die ohne ſie nicht 
verbunden waren. Eben aber, weil fie zwei Meere 
verbindet, und auſſerdem viel Zufluß an ſüßem Waf- 
ſer hat, iſt ſie auch fiſchreicher als die Gewaͤſſer um 


*) P. Gyllii de Bosporo Thracio Libri III. Lug- 
duni Bat. apud Elzeviros. 1632. 18. 
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Marſeille, Tarent und Venedig. Aus dem 
Bosporus werden täglich alle byzantiniſchen Markte 
zum Ueberfluße gefüllt, beſonders auch mit Auſtern, 
und noch gibt derſelbe eine reichliche Ausfuhr in 
fremde Laͤnder. Deßwegen heißt der Bosporus mit 
Recht wohl ein Goldgewaͤſſer. Zu dem iſt das Klima 
des Bosporus nicht unfreundlich, wie es aus der 
Ferne ber erſcheint, und neblig, vielmehr recht heiter. 
Denn feine Geſtade haben alles Angenehme der ſchön— 
ſten Meeresufer und der Geſtade der berühmteſten 
Fluüße der Welt. Auf beiden Seiten des Bosporus 
erheben ſich maͤßige Anhoͤhen mit waldreichen Thaͤlern. 
Rebenſtöcke, Suͤdfruchtbaͤume, Blumen und Kraͤuter 
ſtehen da in herrlicher Vermiſchung. Und von dieſen 
Hügeln herab rinnen diſſeits und jenſeits an dreißig 
klare Quéllenbaͤche. Dieß und die vielen Buſen, wel- 
che der Bosporus bildet, machen die Gegend um 
denſelben nicht bloß zu einer der wohnlichſten, fon 
dern auch zu einer der ſchoͤnſten. Sonach aber darf 
man eben ſich nicht wundern, daß Jaſon ſchon dieſe 
Geſtade für einen Götter - Aufenthalt erklaͤrte, und 
zu den ſchon vorhandenen Tempeln und Altaͤren noch 
andere gründete. Mit Recht opferte er damals dem 
Apollo, der Here, der Aphrodite, der Pallas, 
dem Zeus, dem Poſeidon, dem Bacchus, der 
Demeter und der Artemis hier; denn alle dieſe 
Götter haben ihrer Gaben Fulle über die Geſtade des 
Bosporus ausgeſchüttet. 
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Der Urſprung des Thraziſchen Bosporus 
iſt der Pontus Euxinus, über welchem die Mao» 
tiſche See, gewöhnlich Mutter des Bosporus 
genannt, mit der Tanais die Grenzen zwiſchen 
Aſien und Europa bildet. Der Pontus, vom An⸗ 
fang enge, in der Mitte weit, am Ende wieder enge, 
mündet wie ein ſehr großer Fluß in das Agäer⸗ 
Meer. Das Ende des Pontus wird Hellefpo» 
tos, die einer See gleichende Mitte deſſelben Pro⸗ 
pontis, und der Anfang deſſelden Bosporus ge⸗ 
nannt. Die alten Griechen gaben dem Bosporus 
verſchiedene Namen, die jetzigen nennen ihn abwech⸗ 
ſelnd Stenon oder Laimon; die Türken nennen 
ihn Bogazin. Woher dieſer Meeresenge der Name 
Bosporus geworden, darüber ſind die Meinungen 
verſchieden. Die beiden wahrſcheinlichſten Sagen in 
dieſer Beziehung ind dieſe. Die Küſten⸗Bewohner 
ſollen Ochſen oder Kühe vor ihre Fahrzeuge geſpannt 
haben, um fo von einer Kuͤſte zur anderen überzuſetzen. 
Oder: das erſte Schiff, welches von einer Küſte zur 
anderen ſegelte, ſoll einen Ochſenkopf an ſeinem Vor⸗ 
dertheile gehabt haben. Nach den Dichtern verdankt 
der Bosporus ſeinen Namen der Jo, der Tochter 
des Königs Inachus. Dieſe ſei als Geliebte des 
Zeus von der eiferſüͤchtigen Here in eine Kuh ver⸗ 
wandelt, und üder den Bosporus getrieben wor⸗ 
den. Die Stelle, wo ſie landete, in der Gegend von 
Chryſopolis, heißt Damalis. 
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Die Länge des Bosporus beträgt nach den 
Angaben des Herodot, des Polybius, Menip⸗ 
pus und Anderer alten Geographen und Hi- 
ſtoriographen 120 Stadien. In dieſe Angabe muß 
man einſtimmen, wenn man die Länge von dem 12 
Stadien von Europa entfernten Tempel des Jupiter 
Erius bis nach Chalcedon mißt. Dieſer Jupi⸗ 
ter⸗Urius⸗Tempel ſtand naͤmlich auf dem Vor⸗ 
gebirge, welches noch heute das Hieron genannt 
wird. Einſt hatte es den Namen der Cyanen⸗Fel⸗ 
fen, welche oft mit den Cyanen-⸗Inſeln, mit den 
fogenannten Symplegaden, verwechſelt wurden. 
Rechnet man hingegen die Länge des Bosporus 
von den Cyanen⸗Inſeln an, was wohl auch ge⸗ 
ſchehen kann, indem ſich da der Bosporus ſo gut 
Öffnet, wie bei dem Tempel des Jupiter-Uring; 
fo beträgt fie so Stadien mehr, denn von den Cya⸗ 
nen⸗Inſeln bis zum Tempel find so Stadien. Am 
beſten rechnet man jedoch vom Tempel an. Von hier 
beſtimmten ſchon die Alten die Laͤnge des Bosporus. 
Hier iſt der Bosporus am engſten, und noch heute 
die Ruine des Tempels zu ſehen; weßwegen noch 
heute dort eine türkiſche Wache unterhalten wird. 
Auch ſollen dort noch heute die Ketten zu ſehen ſeyn, 
mit welchen man einſt den Bosporus hier ver⸗ 
ſchloß. 

Der Anfang des Bosporus iſt, nach Euſta⸗ 
thius und den mit ihm übereinſtimmenden Geogra⸗ 
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phen und Hiſtoriographen, bei der Enge pon Ana⸗ 
plon, nahe bei dem Vorgebirge Heftia überhalb 
Cbalcedon. Nach anderen Berichten beginnt er 
dei dem Vorgebirge des Pharos, in der Gegend, 
welche jetzt noch von den Griechen die Heiligthü⸗— 
mer oder Hiera genannt wird. Das Ende des 
Bosporus aber iſt bei Byzanz und Chalcedon. 


Was die Breite des Bosporus anlangt, ſo iſt 
er, wie ſchen Strabo und Arrian verſichern, dei 
dem Jupiter-Urius-Tempel am engſten. Die An⸗ 
gaben dieſer Breite, wie wir aus Herodot, Phi⸗ 
loſtratus und Dionyſius Byzantius verneh⸗ 
men, 4 bis 5 Stadien. Hiemit ſtimmt Pomponius 
Mela überein. Die Fiſchersleute unſerer Zeit. 
vergleichen die Breiten des Bosporus jo: von dem 
Vorgebirge Heftia bis an die aſiatiſche Kuͤſte nach 
Kekrion iſt der Bosporus eben ſo enge, als bei 
dem Vorgebirge Hermaion, welches die ſchon ans 
gegebene Breite bezeichnet. Zwiſchen dem Vorgebirge 
Argyronion und Milton iſt er nicht weiter, als 
bei dem Jupiter-Urius⸗Tempel. Hieraus er: 
hellt, daß die Weiten des Bosporus an mehreren 
Orten gemeſſen wurden. Man kann indeß dabin ent- 
ſcheiden, daß er, ſelten über 12 Stadien breit iſt. 
Nur an zwei Orten iſt er breiter. Bei Byzanz mißt 
die Breite nämlich über 14 Stadien und bei den Sy m⸗ 
plegaden oder Cyanen-Inſeln 20. 
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Die Krümmungen, De der Bosporus macht, 
ſind durch die Gewalt ſeiner Strömung oder durch 
den Aufenthalt derſelben bedingt. Meiſt ſind ſie an 
beiden Geſtaden einander parallel, je nachdem die 
Vorgebirge auf den beiden Seiten eben den Lauf 
hemmen oder fördern. Dadurch aber iſt der Bos— 
porus eben ſo hafenreich und für die Schiffahrt ſo 
bequem. Von Anfang bis dahin, wo er aufhört, 
macht er ſieben Biegungen. Zuerſt wendet er ſeinen 
Lauf nach Europa gegen den Felſen Dikaͤa. Dann 
firömt er gegen Aſien hin nach Glarion. Die dritte 
Biegung macht er gegen Europa am Vorgebirge Her— 
maion, die vierte gegen Aſten am Vorgebirge M o- 
lefrine, die fünfte gegen Europa am Vorgebirge 
Heftid. Von da wird er, ſonſt iſt feine Strömung 
ruhiger, mit Gewalt gegen Aſien zurückgetrieben bei 
dem Dorfe Chryſokeramon. Zuletzt ſtrömt er 
gegen das Vorgebirge Damalis, und wird nun zum 
ſiebenten Male nach dem Geſtade geworfen am Vor— 
gebirge Bosporion oder bei Byzanz. An der 
Spitze dieſes Vorgebirges zerſpaltet, fließt die eine 
Hälfte des Bosporus nach dem Propontis, in reiſ— 
ſender Strömung; die andere Hälfte aber ſtroͤmt mat⸗ 
ter in den Buſen, Horn genannt. An manchen 
dieſer genannten Orte iſt die Strömung des Bos— 
porus ſo, daß ſie Muͤhlen treibt; oft auch die Schiff— 
fahrt etwas aufhält. Uebrigens aber iſt feine Stro- 
mung meiſt ruhig und gleich, weil die Geſtade ein⸗ 
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ander gleich und ahnlich laufen. Die ſtarke Strömung 
an den genannten ſieben puncten kommt wahrſchein⸗ 


fh von den Vorgebirgen her: denn wo das Fluß-. 


bette des Bosporus gerade iſt, da ſtroͤmt er ruhig 
und ſanft. Die Buſen, welche der Bosporus durch 
fein ſſebenmaliges heftiges Anſtrömen bildet, find fol- 
gende. Bei dem Fels Dik ag macht er den Bathy⸗ 
colpo, und wieder den Skletrino. Durch die 
zweite Anſtröͤmung entſtehen der Dionyſius Oxyr⸗ 
run und der Dionyſius perirrun, der Buſen 
Soltanicho. Die dritte Strömung bildet den Bu⸗ 
fen Phidaliä, die vierte den Buſen Anaploi, 
die fünfte den Buſen Ten Ehelon, die ſechſte und 
ſiebente die Buſen Damalikon und Bosporion. 
An allen dieſen Orten ſcheint der Bosporus zu 
serweilen, daher die ſicheren Hafen. 

Nach der Ausſage derer, die im Bosporus 
Fiſchfang treiben, ſoll es übrigens in demſelben un⸗ 
zählige Schlünde und Wirbel geben. Auch foll der 
obere Theil des Waſſers in demſelben oft eine andere 
Stomung haben, als das darunter befindliche. Die⸗ 
ſes letztere mag zum Theil den Windzuͤgen, welche 
durch die an den Kuͤſten befindlichen Berge vielfach 
getrieben oder aufgehalten werden, zuzuſchreiben 
ſeyn; zum Theil mag dazu das tiefere Flußbette bei⸗ 
tragen. — 

Durch die Spitze des Vorgebirges Bosporion 
bei Byzanz ſpaltet ſich der Bosporus. Der grof⸗ 
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ſere Theil wendet ſich ſüdlich zwiſchen Chalcedon 
und Byzanz, der andere ſchwaͤchere Theil richtet ſich 
weſtlich in einen Buſen, den der Bosporus zwiſchen 
Konſtantinopel und Galata macht. Dieſer Buſen 
heißt Keras oder das Horn, entweder weil die mei⸗ 
ſten Vorgebirge Horn heiſſen, oder nach Keroeſſa, 
der Mutter des Byzas, welcher Byzanz gruͤndete. 
Wahrſcheinlicher aber iſt, daß dieſer Buſen wegen ſei⸗ 
ner Aehnlichkeit mit einem Horne und zwar mit ei⸗ 
nem Hirſchhorn ſo genannt worden iſt. Er bildet 
nämlich ſo viele kleine Buchten, daß er dadurch an 
die Enden eines Geweihes erinnert. 

Dieſer Buſen bat manches Angenehme. Er iſt 
erſtlich von allen Seiten vor den Landwinden und faſt 
von den meiſten vor den See winden geſchützt durch Berge, 
die ihn rings umgeben, und eine zuſammenhaͤngende 
Reihe bilden, und deren weſtlichſter Huͤgel das Kap 
son Galata genannt wird. Die Thaler dieſer Berg⸗ 
kette ſind klein, und durchſchneiden den Rücken der⸗ 
ſelben nicht. Das Ende des Hornes bilden die Muͤn⸗ 
dungen des Kidaros und Bar biſa. — Dann iſt 
aber der Buſen auch nicht gar klein am Umfang; denn 
er haͤlt nach der richtigen Meſſung Strabo's gegen 
60 Stadien. Auch iſt er tief genug für Schiffe man⸗ 
cherlei Größe; er hat naͤmlich 20, 30, 40 und mehr Fuß 
Tiefe. Iſt er gleich an manchen Stellen ſumpfig, fo 
iſt der ſchiffbare Theil ſeines Gewaͤſſers doch mit Pfaͤb⸗ 
len angezeigt, und dahin laufen die Schiffe, ohne Kır- 
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der und Wind, nur mit der Strömung des Bosporus 
von ſelbſt ein, als in einen Hafen, wofuͤr der ganze 
Buſen gelten kann. 


Die Europäiſche Seite des Bosporus endet in 
dem Winkel, wo ſich die öftlihe Seite von Konſtanti⸗ 
nopel weſtwaͤrts wendet, und der Propontis die Mit⸗ 
tagsſeite der Stadt zu bilden beginnt. Dort, wo der 
Bosporus von Sud ſich nach Nord wendet, am 
Vorgebirge Bosporium, wo er ſich in zwei Theile 
ſpaltet, daſelbſt umgürtet der eine Theil die Stadt von 
der ͥͤſtlichen Seite, und den erſten Theil des halbin⸗ 
ſeligen Vorgebirges. Hier ſtanden einſt die berühm⸗ 
ten Orte: Mangana, die e Arcadiſchen Thermen. 
Hier war einſt das erſte Stadtviertel, wo das Haus 
der Placidia Auguſta, der Marina, und andere 
Gebäude ſtanden. Hier lag einſt das alte Byzanz. 
Hier war der Ort, wo die Megarer Byzanz gründe⸗ 
ten, auf dem Vorgebirge Bosporium. Da ſtand 
nach Dionyſius Bericht, der Altar der Minerva 
Scbaſia, die auch Ecbateria heißen kann: denn 
fo nannten die Syphnaͤer die Diana. 


Von dem Propontis bis zur Spitze des Bos— 
porus werden die Mauern Konſtantinopels von 
den Fluten beſpült. Von dem Bosporium an aber 
deginnt der Keratiniſche Buſen auf der Nordſeite 
der Stadt, und die Mauern derſelben ſtehen nicht mehr 
unmittelbar am Meer, ſondern es iſt von denſelben 
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bi zu dieſem ein verſchieden breiter Raum. In der 
Nähe ſind die Gaͤrten des Koͤnigs oder Sultans, ein 
Platz zum Ausladen der Schiffe. Früher waren bier 
ein Fiſchmarkt und Fiſcherhaͤuſer. Dieſe befinden ſich 
jetzt aber mehr gegen Galata hin, vor dem ſoge— 
nannten Fiſcherthore, durch welches man auf den von 
den Türken Bezeſtan genannten Hauptmarkt gehen 
kann. 

Von dieſem Thore 30 Schritte weiter iſt das 
Fruchtthor, tuͤrkiſch Gemikapi genannt; vor Die: 
ſem iſt ein Obſt⸗ und Speiſen-Markt. Das naͤchſte 
Thor heißt dann Holzthor; vor demſelben iſt ein 
Holzmarkt. Weiter kommt man zu der Straße 
Eſcharidas, und von da zum Mehlthore, tür: 
kiſch Unkapi genannt, vor welchen ein Mebl⸗ 
markt iſt. An den Geſtade hin von dem Bospo— 
rion bis ans Mehlthor ſtanden einſt folgende Tem- 
pel und Gebäude, die Tempel des Neptun, der 
Tellus, der Ceres, der Proſerpina, des Pluto, 
der Juno, dann Stadien und Gymnaſien. Dieß 
alles ward von den Perſern zerſtört. 7 

Von dem Thore Unkapi bis zum Blachernaͤ⸗ 
thore und von da wieder bis zum Jubalikathore 
ſind meiſt Fiſcherwohnungen. Von da kommt man 
zum Thore Agia, vor welchem die Kaxelle der heile 
gen Teodoſia ſtand. Sechsbundert Sckritte weiter 
iſt das Thor Phanarion, und noch weiter das Thor 
Balat. 120 Schritte über dieſes letztere hinaus ſieht 
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man in der Stadtmauer die großen Bögen, durch 
welche die Feldherrn einſt ihre Dreiruderer in einen 
künſtlich angelegten, jetzt in Gaͤrten verwandelten 
Hafen zogen. Nicht weit von dem Phanarion ſind 
zwei ſehr fiſchreiche Orte, Ingenidas und Pirai⸗ 
kus. Nordwarts befinden fi die ſchilf- und fiſch⸗ 
reichen Inſelchen des Euripus, wo es eiuſt viele 
Hirſche gab, als die Stadt noch nicht ſo nahe heran⸗ 
gebaut war. Denn die dieſen Inſeln zunaͤchſt gele⸗ 
genen Menſchen ſind jetzt von Mahomedanern be⸗ 
wohnt und bebaut. Noch nördlicher, am Geſtade des 
keratiniſchen Buſens find Gärten mit den Ruinen 
der Kapelle des heiligen Kosmas und Damian, 
des Märtyners Anthymas, und der Nymphe Pho⸗ 
tina. 

Unfern von den Ruinen des Tempels dieſer Nym⸗ 
phe Photina find die Fluͤße Kydaris und Barby⸗ 
ſas. Der Kydaris kommt von Weſt, der Barbyſas, 
bei feiner Quelle Pektinakorion, bei feiner Muͤn⸗ 
dung Chartarikon genannt, von Nord. Beim Bor- 
berge Semyſtra gehen beide Flüße zuſammen in das 
Meer. Der auf ſeinem Gipfel kaum 30 Schritte breite 
Semyſtra hat zwei Thaͤler, eines auf der Suͤd - das 
andere auf der Nordſeite; beide ſind ſehr angenehm; 
in dem Letztern ift eine heilige Quelle, Hagiasma 
genannt. — Der Barbyſas fließt tief, und treibt 
16 Mühlen; er fließt durch ein ebenes Wieſenthal, 
welches dem Sultan gehört, und muͤndet, nachdem 
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er hoch zwei Bäche aufgenommen hat, in den Keras 
tiniſchen Buſen. Der Kydaris, insgemein Mach— 
lenan genannt, iſt kleiner als der Barbyſos, 
krümmt ſich erſt oͤſtlich, dann ſüd warts, und mün- 
det ebenfalls in den Keratiniſchen Buſen. 

Ein wenig oberhalb der Mündung dieſer Flüße 
erhebt ſich der Vorberg Bukolon, hinter welchem 
die Orte Mandra und Drys. Drys hat einen 
Apollo-Hain, nahe dabei den 1700 Schritte langen 
Buſen Auleona, der zum Theil ausgetrocknet und 
Waldung iſt. In der Nabe des Auleona war die 
Brucke Philipps von Makedonien. Unfern Mandrä 
ſtand einſt ein Altar des Heros Nikeus. In der 
Naͤhe, beſonders bei dem Orte Neosbulos, iſt er— 
giebiger Fiſchfang. Nicht weit von da war einſt das 
Kypria Kanopikon, auch Hagion Paraſkeve 
genannt, ein Erholungsort für Konſtantinopel's 
Einwohner. Hier ſieht man Ruinen von den Kapel 
len des h. Laurentius, und der h. Maria, des 
h. Priſcus, und des h. Nikolaus. 

Wo einſt das Kanopon war, iſt jetzt zum Theil 
Waldung. Der ganze Platz hat 10 Stadien Umfang, 
und nach dem Meere hin die Form einer Zunge. 
Hier befinden ſich kleine Pavillons der Türken, Sar— 
daka genannt, in verſchiedenen Formen, theils auf 
Hügeln, theils auf offenen waldfreien Ebenen, mei: 
ſtens mit perſiſcher Malerei verziert. Unfern von da 
am Vorberg Sika iſt der koͤnigliche Marineſtand, 

10tes Bändchen, Turkei l. 1. 8 
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wo 113 Dreiruderer jeder in einer beſondern be— 
dachten und bewändeten Halle untergebracht ſind. Von 
da nördlich iſt in einem anmuthigen Thale der kleine 
Ort Kaſſig Baffa, mit warmen Bädern, Wieſen 
und Weinbergen. An der Seite des Thales iſt der 
Vorberg Sika mit Zypreſſenbuſchwerk und türkiſchen 
Grabhügeln. Auf der Oſtſeite des Thales find jü: 
diſche Begräbnißplaͤtze. 

Gegen den Propontis hin iſt der Vorberg Iſt⸗ 
dmikon mit dem Grabmahl des Megarerhelden Hip⸗ 
poſthenes, mit dem Hain des Amphiaraus, und 
dem Flecken Gatata, früher Sykena und Pera 
geheißen. Etwas weiter iſt der durch vortreffliche 
Feigen berühmte Ort Sykodes. 

Hinter dem Hain des Amphiaxraus iſt der auch 
Auletes genannte Ort Kyaphas mit der Kapelle 
der h. Klara, dann der zum Winterfiſchfang be⸗ 
cveme Ort Bolos, in deſſen Käbe die Tempel der 
Diana Lucifera, der Photina, und der Venus 
Placida waren. Zwiſchen den Ruinen des Tempels 


und dem Vorberg Spandonini liegt der wegen 


Auſternfiſcherei beruͤhmte Ort Oſterodes. Der Bor: 
derg Spandonini heißt jetzt Metopon, liegt 
nach den Bosporion zu, und iſt auf zwei Seiten 
vom Meere beſpült. Seine Weſtſeite hat ein Thal 
mit Weingarten und Gebaͤuden; die Südſeite iſt ſteil 
und klippig. Auf dieſer Seite in der Ebene ſtand 
einſt die Kapelle des h. Konſtantin. 6 


* 
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Oberhalb Metopon iſt der von Megarern 
einſt bebaute Hügel Palinormikon, hiebei der 
Tempel des Ptolemäus Philadelphus. Von 
hier koͤmmt man zu dem Orte Delphinus und 
Charondas, fogenannt zum Gedächtniß eines Zi: 
therſpielers Chalkis, der mit ſeinem Sang und 
Spiel einen Delphin aus dem Meere lockte, woruͤber 
ein Hirte Charondas neidiſch den Delphin ermor— 
dete. Weiter iſt hier ein Vorberg, deſſen Grund— 
fels Thermaſtis und deſſen Geſtade Pentakon— 
torikon heißt. Von hier ſchiffte einſt Taurus 
nach Kreta, mit Minois Tochter zu buhlen; von 
hier fuhr Jaſon zur Kolchiſchen Medea. Hier iſt ein 
Apollo⸗Altar, ein von Jaſon gegruͤndeter Flecken 
Diplokion, türkiſch Biſitas genannt, wo einſt die 
öffentlichen Bader des Mammianus waren. In 
dem nahem Thale, welches das Metopikon von der 
Vorſtadt des Ajas Baſſa trennt, iſt Zipreſſenwal⸗ 
dung, eine nie frierende Quelle, alte Ruinen, von 
den Fiſchern Karidata genannt, ein Garten des 
Sultans, auch ein Gärten des Nuſtan Baſſa mit 
dem Mauſoleum des königlichen Flottepraͤfekten Yes 
nobarbus, umſchattet von Platanen und Pappeln. 

Von dem Grabmal des Aenobarbus 600 Schritte 
weit iſt das Peribolon der Rhodier, auch Rh o— 
dakinion von den Fiſchern geheißen, nichts weiter 
als eine Ruine von dem alten Hafen-Damme, hin- 
ter welchem das ſchöͤne Weinfeld, nach feinem Be- 
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ſitzer Archias Thaſias, Archion genannt, lag. 
An dieſem Platze ſteht jetzt der Flecken Hagion Pho⸗ 


Tas, mit viel Garten und Siſchfang, an das Meer 
ſtreifend. 


100 Schritte über Archion hinaus if das Kap 
Clidion, auf deſſen Gipfel die Statue des Meer: 
greiſes, wahrſcheinlich von Megarern errichtet, 
von einigen Nereus, von andern Phorkys, von 
andern Proteus, von andern wieder Phineus ge⸗ 
nannt. An dieſem Vorberg brechen ſich die Wogen 
ſehr heftig. In der Raͤhe iſt wegen der Wildheit 
des Meeres der Ort des ungewiſſen Fiſchfangs, Pa⸗ 
rabolus, — der Lorber der Medea, ein kleiner 
Safen mit felſigen Inſelchen, gegenüber ein Hügel 
der Iſis. Noͤrdlich dave iſt das Thal der Deme⸗ 
ter, mit dem Demetriſchen und Michaels⸗Bu⸗ 
fen, und dem Orte Calamus, wo einſt Evager 
und Vitalinus kaͤmpften. 


Etwa ſechshundert Schritte von dieſem Vorberg 
iſt das einſt Michaelion, jetzt Aſomaton genannte 
Dorf, auf einer Ebene am Meere. Hier erbaute 
enſt Konſtantin der Große dem ihm erſchiene⸗ 
nen Erzengel Michael eine köſtliche Kapelle, die 
nur noch in Ruinen ſichtbar iſt. Unfern iſt der Vor⸗ 
berg Heſtia, Megarheuma von den Griechen auch 
genannt, mit einem kleinen Hafen, reich an Meer⸗ 
krebſen. Hier iſt der Bosporus ſehr ungeſtümm. 
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Ueber Heftia binaus find zwei Häfen, ihrer 
Form wegen Chela, oder Scheeren genannt. Sie 
heißen auch Bathro und Skala, und dienen nur 
zur Aufnahme kleiner Fahrzeuge, mit denen man in 
den königlichen Gaͤrten und Zypreſſenhainen fährt. 
In der Rabe — ein Tempel der Diana Dictynna. 


Hinter dieſem Tempel, zwiſchen Byzanz und 
dem Jupiter⸗Urius, it der Bosporus um die 
Felshöhen Pyrrhias Kyon ſehr ſtürmiſch. Hier 
überfab man, von einem jetzt nicht mehr vorhande— 
nen Felſenthrone Darius, den Bosporus. Hier 
ſchlug einſt der Samier Androkles eine Schifbrücke 
auf. Hier tt das Heraion oder Hermaion, da 
wo jetzt das von Mehmet Amuraths Sohn er: 
baute dreithuͤrmige Fort Neon, das ſogenannte, 
Laimokopion, das heißt, die Bosporuswache, 
von Türken bewohnt iſt. 


Tauſend Schritte von dem Pyrrhias Kyon iſt 
das wellentönende Geſtade des Bosporus 
einſt Rhͤodes, jetzt Phonan oder Phonäma 
genannt. 1000 Schritte davon iſt der Buſen Phi⸗ 
dalia, ſo genannt nach Phidalia, die, ein verbre— 
cheriſches Liebesverſtändniß mit Byzas bereuend, hier 
fi) erſäufte. Der Hafen im Buſen Phidalia heißt 
der Weiberhafen oder auch Sarantakopa. 
Seine beiden Seiten ſind Weinberge. In der Naͤhe 
iſt ein Zypreſſenwaͤldchen, wo einſt ein Tempel der 
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Hekate war. Jetzt heißt dieſe Gegend Trivia⸗ 


das iſt Hekate. 

5 Zweihundert Schritte vom Thale des Saranta— 
kopa zieht ſich, von Oſt nach Weſt 1400 Schritte lang, 
der von drei Anhöhen umgebene und dadurch wind— 
ſichere Leoſtheniſche Buſen; er iſt gebörig tief. 
Thaͤler und Halden der Höhen ſind Wieſen, Gaͤrten, 
Weinberge und Gebäude, welche theils Türken theils 
Griechen gehören. An einem kleinen Fluße in der 
Nähe iſt der Flecken Neochorion. 


Nördlich von Neochorion iſt der von den Mee⸗ 
reswellen ſtark gepeitſche Landwinkel Kommarodes. 
Wegen des Tobens der Flut heißen die hier befind— 
lichen ſteilen Felſen die Bacchiſchen. Nahe iſt der 
Hafen Pitheki, der Buſen Eydion Kalon, der 
Buſen Pharmakia, zwiſchen Kommarodes und 
Pharmakia das Libadiſche Thal mit den Rui⸗ 


nen eines alten Fleckens, und mit gleichen Ruinen 


das Thal Limon. Am Hafen Pharmafiasbraute 
einſt Medea ihre Zaubertraͤnke, und dort iſt ihre 
Kiſte verborgen. Damit dieſer Hafen nicht als ein 
verwünſchter Deshalb gemieden würde, hat man ihn 
Therapia genannt. 0 

Die ſteilen Felſen des Geſtades hinter Therapia 
heißen die Schluͤſſel des Pontus. Der aͤußerſte 
dieſer Felſen heißt der Fels der Gerechtigkeit, 
er iſt da, wo das jetzt mit Wein bepflanzte, einſt be: 


. 
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wohnte Thal Di lithra an das Meer herab läuft. 
Ueber dieſem Thale an dem Plage Brologenes 
ſteht man an der eigentlichen Pforte des Pontus. 

In dem Winkel des Felſens der Gerechtig⸗ 
keit iſt der ſehr ſchoͤne, raͤumige und tiefe Hafen 
Bathykolpon, in den ſich ein Fluß ergießt. Nach 
dem Altar eines Megarer-Helden Saron beißt 
er auch der Saroniſche Hafen. In der Naͤbe iſt 
reicher Fiſchfang und der Felſen Trapeza, nach ſeiner 
Form ſo genannt, das iſt, der Tiſch. An dieſen 
Buſen war einſt ein Eichenhain, worin ſich die 
Saronidiſchen Philoſophen, d. h. die Druiden der 
alten Gallier gebildet haben ſollen. Dieſer Ort heißt 
jetzt türkiſch Biutere, griechiſch Kalos agros, 
das ſchoͤne Feld. Das Thal des Bathykolpos— 
fluſſes iſt rebenreich, hat Wieſen und Schatten, 
Schluchten und Wild. Hinter demſelben find Königs- 
gärten. Kein Ort am ganzen Bosporus iſt fiſch⸗ 
reicher als der Bathykolpiſche Buſen. An der 
Mittagſeite des Buſens liegt der Flecken Scletrina 
an dem Buſen eines Vorberges, welcher durch eine 
Megariſche, von Alkibiades verehrte, durch 
Ariſtophaniſche Verſe berühmte Hure Simaͤthä 
feinen Namen bekam. Dieſe wohnte bier, und zog 
Gewinn von den Vorüberſchiffenden. Das nahe Thal 
von Scletrina gehort zu den angenehmiten. 

Von bier über das mit Rebenſtscken bepflanzte 
keraſiſche Thal, gelangt man zu dem Vorberg 
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Amilton, Milton und auch Tripition genannt. 
Dieſer Vorberg iſt ſehr felſig und ſteil, faſt weglos. 
Am Fuße deſſelben iſt ein Thal, worin einſt der Flecken 

Polychnion oder Serapion lag. Jetzt heißt der 
Ort Hieron Romalias. In der Naͤhe war das 
Heiligthum der Byzantiner, auch der Hafen Maura, 
von wo aus der Bosporus mit Ketten geſchloſſen 
wurde. Hier opferte einft Jaſon, nach feiner Heim⸗ 
kehr von Kolchis, zwoͤlf Gottheiten. 

Sechshundert Schritte von dem europaͤiſchen Hei⸗ 
ligthum iſt das Kaſtanienthal mit einer Ma⸗ 
rienkapelle, einer heiligen Quelle und dem Chr y⸗ 
ſorrhoas, d. i. Goldfluß, fo genannt, weil er 
Goldſand führt. In der Naͤhe waren die Erzgru⸗ 
ben von Chalkaa und auf einer Anhöhe der weit⸗ 
geſehene, in Ruinen zerfallene Leuchtthurm Timaͤa. 

Nicht weit von hier iſt der Epheſierbuſen, 
welcher als einer der erſten am europaiſchen Geſtade 
des Bosporus zu betrachten und hafenreich iſt. 
Die Griechen nennen denſelben jetzt Aphoſiatis 
oder auch Myrileion. Ein kleiner Vorberg theilt 
den Buſen in zwei Haͤlften, und ſo entſtehen der 
große und kleine Hafen Aphoſiatis. Am Abhange 
der buſchigen Hügel und ſelbſt auf dem Vorberg ſtan⸗ 
den einſt Gebäude, zuerſt von Thrakern, Unter⸗ 
thanen des Koͤnigs Phineus, dann von Lykern, 
und zuletzt von Myrleern bewohnt. Der Bu⸗ 
fen if tief genug für große Schiffe und windſicher. 
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Hier hatten die Lyker einft einen Tempel der 
Aphrodite. N * 
Den Myrleiſchen Buſen ſchließt von der Nord: 
feite her ein felfiger und ſchmaler, an Quellwaſſer 
reicher Vorberg, deſſen aͤußerſte Spitze, ſehr felſen⸗ 
und hoͤhlenreich, ein Räuberaufenthalt war, und zus 
weilen noch iſt. Die alten Thraker lebten nemlich 
von Raub. Der Vorberg ragt an 1000 Schritte in 
das Meer. Hier hamete in der Mitte des Bos⸗ 
porus und der Kyanen Phineus in feinen Bur⸗ 
gen. Hier ſtand das berüchtigte Gypopolis oder 
die Stadt der Geier. Gegenüber war die Burg 
des Bebrykiſchen Königs Amykbus. 

Ueber Gypopolis iſt der Dotiniſche Fels, 
wo einſt ein Pharus ſtand. Er iſt ſelten ſichtbar 
außer dem Waſſer, und daher den Schiffern gefähr— 
lich. Hinter dem Dotiniſchen Fels iſt, den Kya⸗ 
nen parallel, der Vorberg Panion, ganz Felſen, 
nichts anders als der halbinſelige Iſthmus, im Oſten 
vom Bosporus, im Norden von dem klippenrei— 
chen und hafenloſen 1200 Schritte breiten Buſen des 
Pontus umgeben. Auf dem Panion iſt ein acht⸗ 
eckiger Pharus, Phanarion genannt. Diejer Vor: 
berg und der Ankyraͤiſche enden den Pontus, 
und fangen den Bosporus an. Denn neben dem 
Ankyraion find die aſiatiſchen, neben dem Pa⸗ 
nion die europäͤiſchen Ayanen, die nur 70 rs⸗ 
miſche Schritte von einander abſtehen. So breit 
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iſt der die Kyanen vom Feſtlande abkrennende 
Euripus. Die Kyanen ſelbſt ſind nur Felſen, die 
auch Symplegaden heißen, weil ſie den Schiffen⸗ 
den bald zuſammen, bald auseinander zu gehen ſchei— 
nen, was durch die Stroͤmung des Pontus 
und des Bosporus verurſacht wird. Von einem 
auf den Kyanen dem Apollo durch die Roͤmer 
errichteten Altare ſind keine Spuren mehr vor⸗ 
handen. i 
Von den Europaͤiſchen Kyanen ſetzen wir 
nunmehr an die aſiatiſche Küſte des Bosporus über. 
Hier beſteigen wir zuerſt das Koloniſche Geklipp 
mit dem Fluße Rhebas, auch Rhebeus und Rhe⸗ 
banus genannt. Dieß Geklipp wird von den Fi⸗ 
ſchern auch Atroporion und Krommyon ge⸗ 
nannt. Um daſſelbe iſt ergiebiger Fiſchfang. Auf 
ſeinem Gipfel ſtanden einſt Gebaͤude. An dem 90 
Stadien vom Jupiter Urius entfernten füßwaͤſſeri⸗ 
gen Fluße Rhebas waren einſt die Gärten des 
Sultans Othman. Unfern dem Atroporion iſt 
der Vorberg Ankyraion, wo Jaſon einſt Anker 
werfen ließ. Der Buſen dieſes Vorberges heißt Ha— 
gion Sideron. Dahinein mündet ein Fluß. Che: 
mals hieß dieſer Vorberg auch Pfomion. Er ſchließt 
von Dit nach Suͤd die Mündung des Pontus, und 
zwingt aus der offenen See das Gewaͤſſer ſo in den 
engen Kanal. Zunaͤchſt dem Ankyraion iſt der 
Grabhügel der Kolchſſchen Medea, ein runder 
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erhabener Feld. Ueber dieſen hinaus iſt eine nur 
bei ganz rubigem Meere ſichtbare Inſel, deren fel— 
ſige Gipfel die Kyanen heißen. Zwei dieſer Gipfel 
befinden ſich in dem von dem genannten Vorberge 
nördlich begrenzten Buſen Ampelodas; einer da— 
von heißt die Nonne, der Geſtalt nach. Die ganze 
Nordſeite des den Buſen umgebenden Vorbergs wird 
das Heiligthum der Goͤtter genannt, weil 
ehemals viele Altäre daſeldſt ſtanden. 


Das Heiligthum der Goͤtter iſt allenthalben 
ſehr ſteil, felſig und mehrere hundert Schritte lang. 
Der Rücken des Berges iſt ſchmal, und batte einſt 
einen Altar, entweder des Zeus oder des Her— 
mes. Die Mittagſeite des an dieſem Vorberge ge— 
legenen Buſens, iſt durchaus von einem felſigen Bor- 
berge, Namens Korakion, gerade dem Epheſier⸗ 
Hafen gegenüber, umgeben. Das breite Ufer hier 
hat wegen ſeiner Graͤben, die den Ort umziehen, 
den Namen Panteichion. Hier hatte Beliſar 
ein Landgut. Ueber das Panteichion hinaus lie— 
gen die aſtiatiſchen Shelaͤ, dei. Scheeren, welche 
nichts als faſt pfadloſe Klippen ſind. 


Hinter den Chelen iſt das aſiatiſche Hie— 
ron, von Phryxus erbaut, als er nach Kolchis 
ſchiffte; allgemeiner Anbaltsort der Schiffer. Die— 
ſes Hieron war meiſt im Beſitz der Byzantiner, 
ſeltener in dem der Chalkedoner. Es iſt ein von 
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Natur und Mauerwerk feſtes Bergſchloß, von wo 
aus man den Bosporus überfhauen kann. Es 
iſt von Türken bewohnt. Am Ausgange des Thales, 
welches von der Mittagfeite den Vorberg des aſiati⸗ 
ſchen Hieron umſchließt, iſt ein vortrefflicher, hin⸗ 
laͤnglich tiefer, vor Nord- und Oſtwind geſchuͤtzter 
Hafen, der ſelten leer iſt von Schiffen. In der 
Naͤhe iſt Lorbeer⸗-Waldung. — Von dem Hafen des 
Hieron nach dem Vorberge Argyronion haͤngen 
ſteile und unwegſame Höhen an das Geſtade herab. 
Das Argyronison iſt etwa 900 Schritte breit, um⸗ 
ſchließt auf der Südſeite den vom Volke Mono⸗ 
kolon genannten Buſen, hat auf der Nordſeite 
ein Thal mit einem Bache, an welchem die Ruinen 
eines alten Kfofters liegen. Auf dem Gipfel des 
Argyronion ſtand einſt ein von Soliman er⸗ 
bauter mahomedaniſcher Tempel des Pantales⸗ 
mon. Hiernächſt im Thals war das Bette des 
Herakles und das Nymphaͤum, der Lorbeer 
des Wahnſinns, bei welchen der rieſengroße 
und ſtarke Bebrykerkoͤnig Amykns durch den Ars 
gonauten Bollur erſchlagen ward. Grabmahl und 
Hafen nach dieſem Erſchlagenen benannt. Die Tür 
ken nennen die Gegend Bekouſſi. In der Nahe 
iſt der türkiſche Buſen auch Soltanion und 
Monokolon genannt, woran Gaͤrten des Sultans 
ſtoßen. Dieſe Gaͤrten find da, wo einſt Sümpfe 
waren. 
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Von den erwahnten Sümpfen kommt man, an 
dem Cap Stridion zu dem, heutigen Tags Kaſta— 
kion, ſonſt Katangeion genannten Buſen, wo am 
ganzen Chalkedoniſchen Geſtade die größten 
Fiſche gefangen werden. Suͤdlich am Buſen ſind 
Kloͤſter⸗Ruinen. Nabe dabei iſt der Vorberg Oxyr— 
rhoon und der zirkelrunde Hügel Phiela. Nicht 
weit davon iſt der Vorberg Lembos, an deſſen Fuß 
die Inſel Blaba. Von da kommt man nach Don: 
tamonion und Nauſiklea. 

Die Suͤdſeite des Katangeion umſchließt mit 
einem der Hörner deßelben den Buſen Blaka. Der 
naͤchſte Buſen iſt der Manoliſche, dem Her: 
maion gerade gegenuͤber, mit einem ausgezeichne— 
ten und fiſchreichen Hafen, und einem waidereichen 
Thale. Unweit iſt der von den Fiſchern Kor mion, 
ſenſt Kikonion genannte Ort. In der Nähe def: 
ſelben iſt Neokaſtion mit dem von Oſt nach Weſt 
laufenden Fluße Aretaͤ, tuͤrkiſch Jokſou. 

Rechts feiner Mündung find Koͤnigs-Gaͤrten, 
Waldungen und Fruchtbaͤume. Er durchſtrömt über» 
haupt ein ſehr ſchönes Thal und mündet dann mit 
noch einem Fluße, der bei Napli fließt, und Na⸗ 
plitikos beißt, in den Neokaſtriſchen Buſen. 
Nahe bei der Mündung dieſes fiſchreichen Slußes 
iſt der Vorberg Akra Rhoizuſa. 

Dieſer Akra Rhoizuſa laͤuft in zwei Vor⸗ 
ſpitzen aus, die Diskos beißen. Hinter dieſen iſt 
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ein 0 und ruhiger Hafen. Auf deſſen ſich all⸗ 
maͤhlig erhebendem Ufer liegt Chryſopolis, d. * 
die Goldſtadt, ſo genannt von den Goldhaufen, 
welche die Perſer hier einſt als Tribut von den 
beſiegten Völkern zuſammenhaͤuften, nach andern 
Sagen Chryſes, dem Sohne der Chriſeis und 
des Agamemnon, welcher aus Furcht vor Ai— 
giſthus und Klytämneſtra hieher geflohen ſeyn 
foll. Dieſe Stadt, einſt weltberühmt, iſt jetzt ein 
ziemlich armſeliger Flecken. Früher wohnten Chalke⸗ 
donier daſelbſt, jetzt iſt es von Türken bewohnt. In 
der Nähe iſt der Skutariſche Vorberg, einſt Da 
malis genannt, wo eine Ueberfahrt über den Bos— 
porus iſt. Hier ſtand eine Saͤule zum Andenken 
an Damalis, die Gemahlin des Athenienſiſchen 
Königes Chares, der ſie hier begraben ließ, als er 
gegen Pyilipp den Makedoner hier zur See 
gluͤcklich kampfte. 

Von dem Orte Damalis gelangt man über 
Felſen zu der Quelle Hermagoras, und zu dem 
Hain des Helden Euroſtus. Ven der Quelle des 
Hermagoras bis zu der Ebene der Vorſtadt von 
Chalkedon iſt das Geſtade des Bosporus ſteil 
und felſig. Chalkedon hat ſeinen Namen entwe⸗ 
der von dem Fluße Chalkedon, ober von dem 
Seher Chalkas, der aus Homer's Illas bekannt 
it. Chalkedon war einſt eine große und berühmte 
Stadt, Geburtsort großer Männer, z. B. des Three 
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fimachus; jetzt iſt es wie Chryſopolis unbe: 
rühmt. Seine Häfen find Ruinen. 


Der Chalkedoniſche Vorberg, eine Seite nach 
Mittag, die andere nach Norden wendend, macht 
einen Buſen, Kalamata. Das Ufer deſſelben iſt 
ſehr ſchilfig und graſig. 


In der Nähe von Chalkedon, vor dem Vor— 
berge Heuron ſind die Inſeln Pytiodes, Chal⸗ 
kis und Prota. Dieſe letztere iſt ſechzig Stadien 
von Byzanz entfernt, und liegt ihrer Laͤnge nach ron 
Nord nach Sud. An ihrer Oſtſeite befinden fi 
Ciſternen, wovon die größte den byzantiniſchen 
großen Baͤdern gleicht. Auf der Südſeite liegt die 
Inſel Antigona; im Weſten ſind die Inſeln Pla— 
tys und Oxia. Beide ſind reich an Lorber und 
Blumen; außerdem iſt um dieſelben reicher Au⸗ 
ſternfang. Die Inſel Antigona hieß ehedem Z o— 
naraſait und Panormon. Sie iſt allenthalben 
ſteil zugangig. Die Inſel Chalkis liegt vier Sta— 
dien von der Antigona, hieß zuweilen auch De— 
moneſos, und hat Metalle. Sie beſtebt eigentlich 
aus drei Hügeln, wovon einer nördlich, der andere 
östlich, der dritte aber weſtlich liegt, und iſt von Suͤ— 
den her ſteil und abſchüſſig am ganzen Ufer, aus— 
genommen einen kleinen windſicheren Hafen. An 
der Oſtſeite iſt der Flecken Chalkis, unterhalb 
deſſelden iſt ein Schiffplatz. Von Chalkis fünf Sta⸗ 
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dien iſt die Prinzeßinneninſel, ſogenannt, weil 
die Prinzeßinnen des tuͤrkiſchen Herrſcherhauſes da 
in einem Kloſter ihre Jungfrauſchaft zu bewahren 
pflegten. Dem Kloſter gegenüber iſt die Inſel An⸗ 
teronitos, in deren Naͤhe das Geſtade und Flecken 
Karya. Die Inſel hat ſechzig Stadien Umfang. 


Hiemit ſchließen wir die Beſchreibung der beiden 
Geſtade des Bosporus. 
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Verlegt von Haubenſtricker und von Ebner. 
1828. 


Reiſe des K. franzöſiſchen Gefandtſchafts⸗ 
Sekretärs und Geographen Nikolaus von 
Nikolai von Marſeille nach Konſtantino— 
pel 1551. Aus dem Franzöſiſchen frei 
bearbeitet ). 


————ů— 


Erſtes Buch. 


I. Es war im Dezember Monat 1550, als der Herr 
von Aramont, Heinrich des II., Koͤnigs von 
Frankreich Geſandter, aus Konſtantinopel in ſein 
Vaterland zurück kehrte. Er war einige Jahre in 
der Hauptſtadt des türkiſchen Reiches geweſen, hatte 


*) Les navigations et voyages faits en Turquie, 
Avec des figures d hommes et de femmes. Lyon. 
1568. Fol. Ed. nouv, à Anvers. 1576. 4. In 
das Holländische übersetzt. Antwerp. 1576. 4. 
In das Italische von Franz Flori da Lilla. 
1580. Fol. Verteutscht zu Nürnberg 1572. Fol, 
mit Holzschnitten, Verbesserte Auflage zu Köln 
Hei Joh, von Mertzenich 1593, 4, 
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in dieſer Zeit manche wichtige Verhandlung gerlo- 


gen, und glücklich geendet. 
Der Herr von Aramont nahm ſeinen Weg von 
Konſtantinopel (dem alten Byzanz oder dem neuen 


Stambul) zu Land, uͤber Thrazien, Mazedonien, 


Bulgarien, dann uͤber den rauhen und hohen Berg 
Rhodop (jetzt mons argenteus, oder Silberberg, 
wegen dem Silberbergwerke daſelbſt ſo genannt) bis 
er nach der Moldau, nach Bosnien, und Ser⸗ 
vien (vor Zeiten Miſia genannt) gekommen war. 
Hierauf erreichte er die reiche und maͤchtige Stadt 
Raguſa in Dalmatien, am Adriatiſchen Meere 
gelegen. Hier ſetzte er ſeinen Weg zu Waſſer fort, 
kam an der Küfte von Dalmatien und Slavo⸗ 
nien, fo wie an der Inſel Iſtria vorüber, und 
endlich nach Venedig. Von dort wurde die Reiſe 
zu Land fortgeſetzt, über Padua, Viazenza, Ve⸗ 
rona, Breſſa, und andere Orte, welche noch zum 
Venetjaniſchen Gebiete gehörten. Ueber Chur wal⸗ 
den und die Schweiz gelangte er zuletzt nach Lyon, 
fernerhin auf der Loire nach Blois, wo zur Zeit 
die Hoftzaltung des Königes von Frankreich war. Sein 
Empfang daſelbſt war ſehr ehrenvoll; allein ſein Auf⸗ 
enthalt war wieder nicht von langer Dauer. Nach 
mehrern Raths⸗Verſammlungen ward beſchloſſen, die⸗ 
ſen vortrefflichen Geſchaͤftsträger wiederholt nach Kon⸗ 
ſtantinopel zu ſenden, jedoch ſollte dieß mal, meh⸗ 
rerer Sicherheit wegen, die Reiſe über das Meer ge⸗ 
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ſchehen. Herr von Aramont ward vom Könige wegen 
ſeiner wohlerworbenen Verdienſte, mit Würden und 
reichlichem Einkommen belohnt; auch wurden die zwei 
tauglichſten Galeeren, die im Hafen von Marſeille 
lagen, ausgerüſtet. Der Herr von Seure, ein vor⸗ 
trefflicher, erfahrner Ritter, ward zu ſeinem Beglei⸗ 
ter, ich aber als Sekretär zu feinen beſondern Dien⸗ 
ſten beſtellt. 

II. Am letzten Tage des ſchoͤnen Mai- Mondes 
machten wir uns auf den Weg. Schon nach einigen 
Tagen hatten wir Lyon erreicht, ſetzten uns auf die 
Rhone, welcher Fluß für den ſchnellſten in ganz Eu⸗ 
ropa gehalten wird, und gelangten nach Avignon, 
wo Herr von Aramont ſeine Gemahlin, welche ſehn⸗ 
lichſt auf ihn gewartet hatte, empfing. Denn es 
waren bereits ſieben Jahre, ſeit die beiden Eheleute 
einander nicht mehr geſehen hatten, weßwegen fünf 
Tage in fröhlicher Raſt verbracht worden ſind. Nur 
die Wichtigkeit der erhaltenen Aufträge konnten den 
Gefandten beſtimmen, eher, als es ſeinem Herzen 
zufagte, wieder abzureiſen. Er ſchickte ſeine Leute, 
und fein Gepäck auf dem Waſſer bis gegen Mar⸗ 
ſeille, und folgte dann ſelbſt, mit mehrern ſeiner 
Verwandten und Freunden, auf dem Lande nach. 
Unter andern begleitete ihn auch der koͤnigliche Statt⸗ 
halter, ein Graf von Tende, bis in dieſe Stadt. 
Allein dieſe waͤre beinahe das Grab des Herrn von 
Aramont geworden; denn plötzlich verfiel er in eine 
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heftige Krankheit, woraus ihn nur die Geſchicklichkeit 
fleißiger Aerzte zu retten vermochte. Ja, noch ehe 
die Schiffs ⸗ Rüſtung vollendet war, fühlte ſich der 
kraftvolle Mann wieder hergeſtellt, und geſund genug, 
um feinen Reiſeplan verfolgen zu können. N 

Alſo ſchifften wir uns am u. Juli gegen die Inſel 
If ein, welche zwei Meilen von Marſeille entfernt 
liegt. Der Graf von Tende, und andere Herren, 
begleiteten uns. Auf der Feſtung der Inſel ward 
Mittag gehalten, und nach aufgehobener Tafel fuhr 
alles an den Hafen Carry, ohngefaͤhr zwölf Meilen 
von der vorigen Inſel entfernt. 

Gleich nach der Ankunft wurde friſches Waſſer 
eingenommen; dann aber zur Aufzeichnung aller jener 
geſchritten, welche ſich am Bord der beiden Schiffe 
befanden. Viele, welche ſich eingeſchlichen, aber wei⸗ 
ter keinen Beruf hatten, die Reiſe mitzumachen, wur⸗ 
den zuruck gewieſen; von den Vornehmſten unſerer 
Gefährten aber wollen wir, der Kuͤrze halber, nur 
felgende bemerken: den Herrn Ritter ven Seure, 
welcher ein eigenes Fahrzeug hatte; den Herrn von 
Montenard, mit einigen wohl bewaffneten Sol⸗ 
daten; den Hauptmann Coſte; den Herrn von St. 
Veran, den jungen Herrn von Loudon, den Herrn 
von Fleuri, den Ritter von Magliane, den kö⸗ 
niglichen Kaͤmmerling Herrn von Cotignak, und 
den ſehr gelehrten Edelmann, Herrn von Viraikh. 
Dieſer war in allen Wiſſenſchaften und in vielen Spra⸗ 
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chen ſehr erfahren, wurde auch ſpäter zu wichtigen 
Geſchaͤften mit vielem Vortheile gebraucht. 

Nach gehaltener Muſterung ſchiffte man nach der 
Richtung von Katalonien, gegen das Capo de 
Cruzes, wie es die Spanier nennen, dann zu den 
Inſeln Baleares, heut zu Tage Majorka und 
Minorka genannt, welche wir in beliebiger Kürze 
hier beſchreiben wollen. 


III. Die Inſeln Baleares, jetzt Majorka 
und Minorka genannt. 


Ihren aͤltern Namen ſollen dieſe Inſeln von einem 
Gefährten des fabelhaften Halbgottes Herkules er— 
halten haben. Sie liegen zwiſchen dem Spaniſchen 
und Kataloniſchen Meere, hießen bei den Griechen 
auch Gymnaſias und Gymnas, und ſollen der 
Ort ſeyn, wo zuerſt die Schleidern, oder die Wurf— 
werkzeuge erfunden worden ſind. 75 

Majorka hat, nach dem Bemeſſen der Schiff: 
leute damaliger Zeit, 200 Meilen im Umfange, und 
iſt 100 Meilen breit. Nahe dabei ragen zwei Felſen 
aus dem Meere hervor, deren Einer, gegen Mittag 
gelegen Cabrera, der andere gegen Mitternacht, 
Dragonera genannt wird. Auf der Inſel ſind zwei 
Städte: Palme, jetzt Majorka, oder Mallor⸗ 
ka, und Polenka, welche fonſt den Namen Alci⸗ 
dia führte. 
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Minorka hat der Länge nach 60, im ganzen 
Umkreiſe aber 130 Meilen; gegen Aufgang liegt es 
30 Meilen von der Inſel Majorka. Auch ſind dar⸗ 
auf wieder zwei Städte: Minorka, vor Zeiten 
Mugo und Jamna, jetzt Citadella genannt. Ob⸗ 
wohl dieſe Inſel klein iſt, jo ift fie doch an jaͤhrli⸗ 
chem Einkommen ſo ertraͤglich, wie Majorka; denn 
fie iſt ſehr fruchtbar, und hat einen vortrefflichen Ha⸗ 
fen, worin die Schiffe vor jedem Sturme ſicher lie⸗ 


gen koͤnnen. 


IV. Von den Inſeln Pitiuſä, jetzt devi, 
und Formentaria genannt. 


Von den Inſeln Baleares fegelten. wir gegen 
die ſalzreichen Inſeln Pytiuſa, von den Alten 
Ophiuſa, von den Neueren aber Jevuſa und For⸗ 
mentaria genannt. Die Spanier und andere an⸗ 
gränzende Küften- Bewohner, kommen bieber, Salz 
zu holen, welches bei Sklaven, deren es auf diefer 
Inſel eine Menge giebt, und die auch im großen 
Elende und in ſchwerer Dienſtbarkeit leben, herbei 
ſchleppen und aufladen muͤſen. Die Einwohner zie⸗ 
hen überaus großen Gewinn hievon. 

Dieſe Inſeln liegen nahe bei einander, gegen 
Mittag, und Mitternacht. Die größte derſelben, ge⸗ 
gen Mittag gelegen, heißt Ebiſſus, oder Vuika, 
bat in der Lange ao, in der Breite, gegen Wieder: 


d 
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gang 30, und im Umfange 90 Meilen. Ihre Geſtalt 
iſt faſt wie der Buchſtabe T. 


Formentaria, wo wir uns vor Anker legten, 
und friſches Waſſer einnahmen, hat in der Länge, 


gegen Aufgang, 30 Meilen. Auf dieſer Inſel fan: 


deten viele von uns. Wir fanden den Grund ſehr 
niedrig, theils öde, theils ſtark mit Geſträuchen be— 
wachſen. In der Ferne, gegen die Inſel Ebiſſo zu, 
gewahrten wir auf einem Berge einen runden Thurm. 
Darin liegen Waͤchter, Tag und Nacht, welche auf 
die Seeräuber von Algier wohl Acht haben müſſen; 
denn dieſe haben den ſeaniſchen und andern Kaufleu— 
ten, welche hier Salz aufzuladen pflegen, oft ſchon 
nachgeſtellt, und nicht ſelten große Beute gemacht. 
Nicht weit von dieſem Thurme iſt ein Tannenwald, 
worin viel Harz und Pech gewonnen wird. Die Inſel 
hat mehrere Waſſer-Zungen, worin, wenn das Meer 
zurück tritt, und die Sonne eine Zeit lang einwirkt, 
ſchoͤnes, weißes Salz gefunden wird. 


V. Reiſe nach Algier, und Ankunft daſelbſt. 


Als wir wieder in die Schiffe getretten waren, 
und weiter ſegeln wollten, erhob ſich ein ſtarker Wind, 
der unſerer Richtung gerade entgegen war. Nach⸗ 
dem nun derſelbe die ganze Nacht fort geblaſen hatte, 
befandez wir uns am Morgen, ſtatt vorwaͤrts, weit 
zurück getrieben. Als die See zuletzt wieder ruhig 
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ward, fegelten wir mit gutem Winde weiter, und 
kamen ſo, am ſiebenten Tage, nachdem wir Mar⸗ 
ſeille verlaſſen hatten, gegen Barbaria, zu einem 
Orte, Capo de Caſſinos genannt, welcher gegen 
Niedergang, 15 Meilen von Algier, liegt. Es war 
bereits die Abend-Dämmerung eingetreten; weßwe⸗ 
gen wir unſere Schiffe an Ort und Stelle vor Anker 
legten. 8 

Zu gleicher Zeit aber ſchickte der Geſandte den 
Herrn v. Cotignak mit einer Schaluppe zum Kö— 
nige von Algier, um ihm unſere Ankunft anzuzei⸗ 
gen. Bald nachher ließen ſich zwei Raubſchiffe auf 
dem hohen Meer ſehen, welche mit vollem Segel auf 
uns zu kamen. Als ſie aber unſere Galeeren anſich⸗ 
tig wurden, wandten ſie eiligſt wieder um, und ſchiff⸗ 
ten Algier zu. Um uns ſodann vor jedem Ueber⸗ 
falle auf das beſte zu bewahren, blieben wir die ganze 
Nacht in den Waffen, und hielten gute Wache. 

Als nun der Tag wieder angebrochen war, nah⸗ 
ten wir uns Algier. Da kam uns Herr v. Co⸗ 
tignak entgegen, und mit ihm ein Geleitsmann, 
den ihm der König mitgegeben hatte. Denn in der 
vorigen Nacht war er von den zwei Naubſchiffen, dis 
wir geſehen hatten, gefangen und geplündert wor⸗ 
den. Als man aber einem Anführer derſelben kegreiff- 
lich machte, daß dieſer Herr zur Geſandtſchaft des 
Königes von Frankreich gehöre, wurde ihm beinahe 
alles Geraukte wieder zurück geſtellt. Allein die armen 
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Schiffsleute hatten faſt alles das Ibrige verloren, und 
waren bel dem erſten Angriffe mit Schlaͤgen übel 
empfangen worden. 

VI. Im Angeſichte der Stadt Algier zogen wir 
unſere Flaggen auf, und richteten das Geſchuͤtz, großes 
und kleines, in feuerfertigem Stand. Alles Kriegs- 
volk ſtand in voller Rüſtung und Ordnung auf dem 
Verdeck, als wir in den Hafen fuhren. Zu gleicher 
Zeit brannten wir einige Freuden-Salven los. Ein 
gleiches geſchah, uns zum Gegengruße, von der Land— 
feite, durch welchen Alarm der Poͤbel aufgeregt, bau 
fenweiſe herbei lief, um uns zu befehen. 

Sobald wir das Land betretten hatten, wurde 
Herr v. Contignak mit feinem Geleitsmanne wieder 
zum Koͤnige geſchickt, um ihm unſere Ankunft anzu— 
zeigen. Nach kurzer Zeit kam er wieder zuruck, und 
mit ihm mehrere von des Königs Beamten und Offt— 
zieren. Sie entrichteten die Befehle ihres Herrſchers, 
bewillkommten den Herrn Geſandten, und brachten 
ihm zum Geſchenke ein türkiſches Pferd, mit einem 
ſpaniſchen Sattel belegt, um auf demſelben zum Fonig- 
lichen Palaſte zu reiten, welcher in der Mitte der 
Stadt gelegen iſt. Dieß geſchah ſogleich, und wir 
andern, welche zur Geſandtſchaft gehörten, folgten 
ihm. Als wir nun in guter Ordnung in den erſten 
Schloßhof gekommen waren, führte uns der Geleits— 
mann in den zweiten, welcher etwas kleiner war. 
In der Mitte deſſelben war ein ſchönes Waſſerwerk, 
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mit vier Wänden, und mit Sitzen in Stein gehauen 
umgeben. Der Fußboden des Beckens war aus aller⸗ 
lei bunten Steinen zuſammen geſetzt. In demſelben 
Hofe, an der Mittagsſeite, ſtand ein prachtvoller, 
waſſerreicher Brunnen, deſſen ſich die ganze, könig⸗ 
liche Hofhaltung zu bedienen pflegt. 

In einer Ecke dieſes Hofes war eine hoͤlzerne 
Stiege, mit ſchönen und breiten Stuffen. Ueber dieſe 
gelangten wir zu einem herrlichen Saal, deſſen hohe 
Decke viele Saͤulen aus ſchoͤnſtem Marmor trugen. 
Der Fußboden beſtand wieder aus bunten Steinen, 
und in der Mitte war ein niedlicher Springbrunnen 
angebracht, welcher Leben und Kühlung um ſich ver⸗ 
breitete. 

In weißen Damask gekleidet, auf einem ſchoͤ⸗ 
nen, jedoch nicht viel erhabenen Sitze, erblickten wir 
hier auch den Koͤnig. Nicht weit von ihm ſtand ſein 
Capi⸗-Aga oder Hofmeiſter, im langen Kleide von 
Sammt, mit einem ſchoͤnen Turban auf dem Kopfe, 
und in der Hand einen langen, ſilbernen Stab. Ne⸗ 
ben ihm ftanden andere Diener, mit gruͤngefaͤrbten 
Stäben, und hinter dieſen die Sklaven. Dieſe hat⸗ 
ten eine Kopfbedeckung von karmoiſinrothem Sammt, 
mit Federn, und an der Stirnſeite mit Steinen be⸗ 
ſetzt. 
Als der Geſandte dem Koͤnige ſeine Verbeugung 
gemacht, und ihm die Hand gefüßt hatte, ließ dieſer 
ihn neben ſich niederſetzen, und empſing in dieſer 
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Stellung feinen Beglaubigungs-Brief. Hierauf be: 
gann eine kurze Unterredung, nach welcher der Herr 
Geſandte wieder entlaſſen, und auf die nämliche Weiſe 
in fein Schiff zurück gebracht wurde, wie er hieber 
gekommen war. Hierauf kamen während des ganzen 
Tages viele Türken und Mohren an unſern Bord, 
die wir auf das Hoͤflichſte empfingen, und ſo viel als 
möglich bewirtheten. 

An jedem der kommenden vier Tage ſchickte der 
König ſechs Ochſen, und ein und zwanzig Hammel; 
auch brachten die Landes-Einwohner allerlei Fruͤchte: 
Birne, Aepfel, Feigen, Weintrauben, koͤſtliche, wohl: 
ſchmeckende Melonen, und ungeſaͤuertes Brod, mit 
einem Kuchen ⸗aͤhnlichen Geſchmack. Jedem, der uns 
ſo etwas überbrachte, gaben wir eine Silber-Krone, 
um das Volk für uns einzunehmen, und es zu be: 
wegen, uns alles zu bringen, was wir verlangen 
konnten. Dieſes gelang uns auch vortrefflich; denn 
auf dem ganzen Erdboden iſt kaum ein Menſchenge⸗ 
ſchlecht zu finden, welches der Raubſucht und dem 
Geitze mehr geneigt iſt, als das zu Algier. 5 

Wir verlebten auf dieſe Weiſe, ohne alle Sts⸗ 
rung, eine ganze Woche, waͤhrend welcher die Ga— 
leere des Herrn Ritter von Seure ausgebeſſert wurde. 
Hierzu gab der König das Materiale unentgeldlich, 
und ein Schiff aus ſeinem Arſenale, mit allem Zu— 
gehör, fo lange, bis die Ausbeſſerung des unſerigen 
vollendet ſeyn würde. 
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VII. Fernerer Aufenthalt, und Beſchreibung 
von Algier. 1 


Donnerſtags den ısten des Monats Juli, als 
ſich ein gefangener Chriſt auf einem tuͤrkiſchen Schiffe 
von ſeinen Ketten losgemacht hatte, ſtürzte er ſich in 
das Meer und ſchwamm gerade auf unſere Galeere 
zu. Ein Türf auf einem andern Schiffe wurde dieß 
gewahr, ſprang auch in das Meer, ſchwamm dem 
Entronnenen nach, und erreichte ihn. Sicher hatte 
der Unglüdliche ertrinken müflen, denn der Muſel⸗ 
mann tauchte ihn beſtaͤndig unter das Waſſer. Doch 
unſere Schiffleute erbarmten ſich, und zogen den Ver⸗ 
folgten halt todt aus dem Meer auf das Verdeck. 
Nun kamen die Türken haufenweiſe herbei, um ihren 
entflohenen Sklaven zu holen. Unter ihnen war auch 
der Herr deſſelben, der ihn früher gekauft hatte. Als 
aber dieſer ſah, daß fein Sklave gar übel zugerichtet 
war, vielleicht mit dem Leben nicht davon komme, 
nahm er zehn Kronen und uͤberließ uns den gefan- 
genen Chriſten gutwillig. 

Dieſes Beiſpiel wirkte ſogleich auf andere gefan⸗ 
gene Chriſten mächtig; denn ſchon am folgenden Tage 
flüchteten ſich Mehrere auf unſer Schiff, unter wel⸗ 


chen auch ein Bluts-Verwandter unſers Hauptmanns 


Coſte war, ein junger Menſch, in ſeinen beſten 
Jahren. Ein reicher Kaufmann in Algier hatte ihn 
als Sklaven an ſich gekauft. Etliche Türken batten 
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geſehen, wie er das Hauptſchiff erſtieg, liefen ſo— 
gleich mit großem Geſchrei herbei, und forderten 
deſſen Auslieferung. 

Von dieſer Zeit an rotteten ſich die Türken, 
fleißig wider uns zuſammen, und trachteten dahin, 
uns ſchaden zu koͤnnen, oder uns wenigſtens zu be— 
leidigen. Als dieß der Geſandte bemerkte, war er 
darauf bedacht, jeder Gefahr bei Zeiten vorzubeugen. 
Er ſetzte ſich noch einmal auf das tuͤrkiſche Pferd, 
und ritt in die Stadt zum Könige. Er bat, daß dieſer 
ibn verabſchieden, und erlauben moͤchte, die ange— 
fangene Reiſe fortfegen zu dürfen. Allein die Vor— 
nehmſten von Algier widerſetzten ſich dieſem, und 
gaben vor, daß feit unſerer Ankunft mehr als fünf: 
zig Chriſten-Sklaven auf unſere Schiffe entronnen 
wären. Eines Tages erſchienen auch gleichzeitig viele 
Türken auf der Galeere, forderten mit Drohungen 
und wilden Gebahrden, die Auslieferung ihrer Skla— 
ven, und beſonders den Verwandten des Haupt— 
manns, den ſie doch mit eigenen Augen auf das Haupt— 
ſchiff hatten ſteigen geſehen. 

Der Geſandte entſchuldigte ſich, fo gut er konnte, 
und beklagte ſich, daß man ihn gleichſam raͤuberiſch 
uͤberfallen wollte. Er verſicherte ſie, daß er nicht 
geſonnen ſei, einem ihrer Sklaven den Zutritt auf 
ſein Schiff zu geſtatten, und daß dieſes auch nicht 
geſchehen ſei. Er erſuchte ſie, ſich von der Wahrheit 
ſeiner Rede ſelbſt zu uͤberzeugen, und zu dieſem Ende 

13tes Baͤndchen. Turkei J. 2. 2 
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die Galeere von oben bis unten zu unterſuchen. Doch 
damit gaben ſich die ungeſtümmen Moslins noch kei⸗ 
neswegs zufrieden; denn ihre Abſicht war, unſer 
Schiff an das Geſtade zu ziehen, um es bei dieſer 
Gelegenheit berauben und plündern zu koͤnnen. Der 
Geſandte merkte ihr Vorhaben gar wohl, und fer- 
tigte deßwegen den Ritter von Seure, Cotignak, 
und mich, zum Könige ab, damit wir uns über die 
verübte Gewalt beklagen ſollten. Wir hatten noch 
nicht das Geſtade erreicht, als mich der Herr von 
Seure erſuchte, wieder auf unſer Hauptſchiff zurück 
zukehren, um einiges, ſehr Nothwendiges, des ent: 
flohenen Chriſten-Sklaven wegen, zu beſorgen. Ich 
konnte mich deſſen nicht weigern, fuhr zuruck, ver— 
richtete den erhaltenen Auftrag, und eilte dann wie⸗ 
der zu meinen Gefährten, um nach Algier zu gehen. 
Ich wollte een aus der Schaluppe an das Land 
tretten, als ein Sklave in mein Schifflein ſprang, 
einen Korb och Feigen und Weintrauben tragend. 
Er gab vor, daß er dieſelben unſerm Herrn üͤberbrin⸗ 
gen müßte, und bat, daß man ibn zu demſelben fuͤh⸗ 
ren mochte. Allein die Gefahr war zu groß, als 
daß ich ihm dieß hätte bewilligen wollen. Denn ſchon 
hatte ihn ein Tuͤrke bemerkt, ſprang herbei, peitſchte 
den Unglücklichen gewaltig, und führte ihn auf eine 
algieriſche Fregatte zurück. Bald beſann ſich der 
Grauſame wieder eines Andern, ſetzte den Sklaven 
in meine Schaluppe zurück, mich aber, und meine 
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Leute zwang er, das Hauptſchiff des Königs von Al⸗ 
gier zu beſteigen, obwohl ich mich dieſem heftig wi— 
derſetzte. Bald mußte ich ſeben, wie fie unſern 
Schiffsmann vor meinen Augen in Eiſen ſchmiedeten; 
mich aber wollten ſie ſo lange als Geiſel und Ge— 
fangenen zuruck halten, bis ihnen alle entflohenen 
Sklaven ausgeliefert worden waͤren. 


Aber unerſchrocken trotzte ich immer noch ihrer 
Gewalt, führte laut und heftig Beſchwerde über dieſe 
unbillige Behandlung an mir, der ich ein Abgeord⸗ 
neter des Königs von Frankreich ſei, und ſtellte ihnen 
vor, daß jede Schmach, die fie mir fernerhin zufü⸗ 
gen würden, gewiß nicht ungerochen von Seite mei- 
nes maͤchtigen Herrſchers bleiben würde. Ich ſagte 
ihnen ferner, daß ich abgeſchickt ſei zu ihrem Könige, 
und gab ihnen ſo viele gute Worte, daß ſie mich zu⸗ 
letzt frei ließen. Meinen armen Schiffsmann aber be— 
hielten ſie zurück. Dieſer wollte verzweifeln, als er 
mich fortgehen, ſich aber in ſchweren Ketten zuruck 
gehalten ſah. Nun mußte ich gleichwohl ſeldſt mein 
Schifflein fuͤhren, war aber ſo glücklich, in kurzer 
Zeit wieder unſere Galeere zu erreichen. 


Aks ich dem Geſandten meinen Unfall erzaͤhlt hatte, 
detrübte er ſich darüber ſehr, fertigte mich jedoch 
gleich wieder ab, um den Ritter von Seure und 
Cotignak zu beſtimmen, alles Moͤgliche anzuwen⸗ 
den, um zum Könige zu gelangen, und ſich über die 
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erhaltenen Unbilden zu beklagen. Dieſe begegneten 
mir unterwegs, in Begleitung des Caith (erſten 
Biſchofs) des Koͤniges, welcher feinen Herrn ent— 
ſchuldigte, und verſicherte, daß alles, was uns Un— 
angenehmes zugeſtoßen, ohne deſſen Wiſſen und Wil⸗ 
len geſchehen ſei. Jedoch ſtehe es nicht in ſeiner 
Macht, die Einwohner der Stadt zu züchtigen; denn 
dieſe ſtünden nicht unter ihm, und hätten ihren ei- 
genen Richter. 


Unterdeſſen waren die Türfen fortgefahren, mit 
Heftigkeit ihre entflohenen Sklaven zu fordern. Der 
Geſandte wandte alles Moͤgliche an, ſie zu befriedi⸗ 
gen, ließ Geld und Geſchenke unter ſie vertheilen. 
Er ſtellte ihnen noch einmal frei, das Schiff zu un⸗ 
terſuchen, und alles ohne Hinderniß zu ſich zu neb- 
men, was fie glaubten, daß ihnen gehoͤrig ſei. — Sie 
fiengen hierauf die Unterſuchung wirklich an; allein 
ſie fanden — Nichts. Unzufrieden verließen ſie zu⸗ 
letzt die Galeere. Allein wir ſahen bald, wie ſich am 
Ufer Türken und Mohren in großer Menge zuſam⸗ 
men rotteten, wohl in keiner andern Abſicht, als ſich 
zu raͤchen, oder uns zu plündern. Wir blieben deß⸗ 
wegen die ganze Nacht wachſam unter den Waffen, 
jedoch keineswegs ohne großer Beſorgniß. 


Am kommenden Tage ſammelte der König alle 
ſeine Soldaten unter die Waffen, beſetzte damit ſeine 
Schiffe, und ſtellte ſie auch am Lande in Schlacht⸗ 
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ordnung. Sein ganzes Geſchütz, vom Ufer aus, und 
von den Galeeren wurde zu gleicher Zeit auf uns ge— 
richtet, er forderte dann nochmals mit allem Ernſte 
die Aushaͤndigung der Chriſten-Sklaven. Ritter von 
Seure, nnd Cotignak befanden ſich zu dieſer Zeit 
noch auf dem Lande, und verlangten, als ſie dieß er— 
fahren hatten, vor den Koͤnig gelaffen zu werden; 
allein man ſchlug es ihnen ab, und der Koͤnig ſelbſt 
wollte ſie weder ſehen, noch hoͤren. Darüber, und 
uͤber die Zuſammenrottungen des Poͤbels in der 
Stadt geriethen ſie natürlich in ſehr großen Schrecken. 

Als der Geſandte die große Gefahr überdacht 
hatte, in welcher ſowohl er ſelbſt, als ſeine Begleiter 
ſchwebten, ſtieg er in eigener Perſon an das Land, 
gieng gerade auf das Schloß zu, und verlangte, vor 
den König gelaſſen zu werden. Allein auch ihm 
wurde dieſer Zutritt verweigert. Der König ſchickte 
dagegen ſeinen Statthalter, mit vielem Hofgeſinde 
auf unſer Hauptſchiff, welche mit allem Ungeſtümme 
verlangten, daß man ihnen den Hauptmann Coſta, 
und ſeinen Vetter Erasmus ausliefere, als Erſatz 
für den entflohenen Blutsverwandten des Erſtern. 
Allein ſchon Tags zuvor hatte man dieſem mit Hüffe 
eines Türken, den man zu beſtechen Gelegenheit 
fand, in Türkiſche Kleidung geſteckt, heimlich an das 
Land gebracht, und ſeinem Herrn wieder zugeführt. 
Durch Geſchenke und gute Worte ward auch dieſer 
deſchwichtiget, daß er ſeinem Sklaven verzieh, und 
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ihm weiter kein Leid zuzufügen verſprach. Allein da: 
mit war die Sache keineswegs noch vollkommen ab⸗ 
gethan. Sie bemächtigten ſich mit Gewalt des oben 
genannten Erasmus, dem ſie die Hauptſchuld dieſer 
Verwirrung beimaſſen, und wuͤrden ihn auch ohne 
weiters, indem fie ihn ſchon unſerm Schiffe entführt 
hatten, über ihre Galeere hinaus gehenkt haben, 
hätte nicht der Geſandte, welcher den Charakter des 
Tuͤrken⸗Volkes, und ihren ſchmutzigen Geitz aus lan⸗ 
ger Erfahrung kannte, durch Beſtechungen des einen 
und des andern dieſe üble Sache wieder zum Beſten 
fo geleitet, daß Erasmus an uns wieder ausge⸗ 
liefert worden iſt. Jedoch mußte von Aramont 
ihn vor ihren Augen in Eiſen ſchlagen laſſen, und 
verſprechen, ihn zu Konſtantinopel nach den dort 
üblichen Geſetzen beſtrafen zu laſſen. Erasmus 
wurde bald nachher von uns zwar wieder auf freien 
Fuß geſtellt; allein der Schrecken, und die. Stock⸗ 
ſchlaͤge der Türken, mit denen er während dieſes Vor⸗ 
ganges überhaͤuft worden war, hatten ihn übel zu⸗ 
gerichtet. 

Die Wuth des Poöbels war inzwiſchen keineswegs 
noch gedaͤmpft. Alles rottete ſich fortwaͤhrend zuſam⸗ 
men, und rüftefe ih mit Wehren und Waffen. Wir 
befuͤrchteten, daß auch den Geſandten Uebles begeg⸗ 
nen moͤchte, denn derſelbe befand ſich noch am Ufer. 
Wirklich hatte man ihn auch in die Mitte genommen, 
auf das königliche Schiff geſchleppt, und genoͤthiget, 
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noch 200 Kronen für den vorgeblich erlittenen Scha— 
den zu erlegen. Erſt nachdem dieß geſchehen war, 
zelang es ihm, ſich und uns von dem abſcheulichen 
Volke loszumachen, und insgeſammt wieder auf unſer 
Dauptſchiff zu kommen. 

Nun aber wollten wir nicht langer hier verwei⸗ 
len, lichteten zur Stunde die Segel, huben die Anker 
auf, und ſchifften weiter gegen Aufgang, bis an einen 
Ort, Cap de Matafuſa genannt, 30 Meilen von 
Algier entlegen. Dort warteten wir bis gegen Mor- 
gen auf gunſtigen Wind. 


VIII. Algier und deſſen Bewohner. 


Algier iſt eine ſebr alte Stadt, wurde zuerſt 
Mesganis, (von den Völkern, die es erbaut hat— 
ten) dann Jola genannt. König Juba hatte da⸗ 
ſelbſt ſeine Hofhaltung. Als die Römer ihre Herr- 
ſchaft auf Afrika ausdehnten, führte die Stadt, zur 
Ehre des Kaiſers Julius Caͤſar, den Namen Caͤ⸗ 
ſarea. Die Mohren nennen ſie jetzt Gezeir, Arab, 
Elgezair, welches in ihrer Sprache Juſeln heißt, 
weil ſich nicht weit davon die Inſeln Majorka und 
Minorka, Ebiſſo und Formentiera befinden. 
Die Spanier hingegen nennen ſie Algier. . 

ö Sie liegt am Fuße eines Berges, am Geſtade 
des Mittellaͤndiſchen Meeres, iſt mit ſtarken Mauern, 
Baſteien und Bruſtwehren wohl befeſtiget, und glei⸗ 


et faſt einem Dreiecke. Auf einer Seite gegen das 
Meer hat es ein ſtarkes Schloß, von welchem mar 
die Stadt und den Hafen mit dem Geſchütz beitver 
chen und vertheidigen kann. 


Auſſer dem königlichen Palaſte, ſind auch noh 
viele andere ſchoͤne Gebaͤude in der Stadt, Baͤder 
und Gaſthaͤuſer. Die Gaſſen ſind ſehr regelmaͤfig 
angelegt, und jedes Handwerk hat ſeine beſondere 
Abtheilung. Im ganzen moͤchte man wohl gegen 
dreitauſend Feuer : Stätte zählen. 

In dem unterften Theile der Stadt, gegen Mit⸗ 
ternacht, nicht weit vom Meere, ſteht ihre vornehmſte 
Moſchee; zunächſt dabei iſt das Arſenal, worin auch 


die Schiffe und Galeeren gebaut werden. In der 


Nähe befinden ſich viele Gewerbe und Kaufleute. Die⸗ 
ſer Theil iſt ſeiner vortrefllichen Lage wegen, der be⸗ 
völkertſte; Mohren, Türken und Juden treiben hier 
ihren Wucher. 

Sie haben zwei ordentliche Wochen-Märkte, wo 
vom Lande eine große Menge Volks herbei ftrömt, 
Getreide und andere Früchte, Geflügel, und beſon⸗ 
ders Rebhühner zum Verkaufe bringend. Letztere 
ſind ſehr wohlfeil, aber nicht ſo groß, wie bei uns. 
Andere Hühner giebt es auch haͤufig. Sie werden 
nicht, wie bei uns, ausgebrütet; ſondern man hat 
hiezu eigene Oefen mit hohlen Platten, worin die 
Eier gelegt werden. Durch den gehörigen Grad der 
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Wärme werden auf diefe Weiſe eine Menge Huͤhn⸗ 
chen zur Welt befördert. Kamele und Ochſen bat 
man gleichfalls ſehr viele. Letztere werden wie die 
Pferde befhlagen, und zum Reiten gebraucht; jedoch 
habe ich auch ſehr viele und ſchoͤne Pferde geſehen. 
Die Mohren reiten ſie ohne Sattel, Zaum, Steig⸗ 
bügel und Sporn; ſie legen ihnen nur einen Ring, 
oder einen Strick um den Mund, und reiten ſie da⸗ 
mit, wohin ſie wollen. 

Die Männer gehen meiſtens nackt, jedoch bedek⸗ 
ken ſie die Scham vorne und hinten mit einem weißen 
Tuche; auf dem Kopfe aber haden ſie eine geflochtene 
Binde, welche fie unter dem Kinn zuſammen binden. 
Ihre Waffen ſind drei Pfeile, mit welchen ſie ſehr 
gewandt und ſicher in die Ferne ſchießen. An der 
linken Seite haben fie einen Säbel hängen, den fie 
Secguie nennen. Sie bedienen ſich deſſen gegen 
ihren Feind, wenn er ihnen nahe kommt. 

Der meiſte Theil des Hofgeſindes, und des Kriegs— 
volkes auf den Galeeren, ſind abtrinnig gewordene 
Chriſten, die auch Mameluken (Renegaten) ge⸗ 
nannt werden. Sie find aus allerlei Landern, beſon⸗ 
ders aus Spanien und Italien. Dieſe Menſchen 
treiben viel Boͤſes, Unzucht, Falſchheit und Räuberei, 
ſowohl zu Waſſer als zu Land. Sie bringen taͤglich 
eine große Menge gefangener Chriſten nach Algier, 
verkaufen fie den Mohren und beidniſchen Kaufleuten. 
Von dieſen haben ſodann die armen Menſchen die här⸗ 
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teſte Sklaverei zu erwarten. Im größten Clende, mit 
Schlaͤgen und Miß handlungen aller Art werden fie 
zum Feldbau, oder zu andern ſchweren, fäft uner⸗ 
ſchwinglichen Arbeiten angehalten, woraus leicht zu 
ermeſſen iſt, warum dieſe Sklaven wie immer zu ent⸗ 
fliehen ſtreben; alſo auch zu uns ihre Zuflucht ge⸗ 
nommen baben, wodurch wir aber in ſo große Ge⸗ 
fahr gerathen ſind. 

Ver der Stadt, gegen Niedergang der Sonne, 
findet man viele fhone, anmuthige Gärten, mit Baͤu⸗ 
men und Fruͤchten edler Art; von vorzüglicher Güte 
find die Melonen. Eine andere Frucht nennen fie 
Patequa (die Italiener Angurta). Sie iſt im Som⸗ 
mer und Winter grün, und wird ohne Brod und 
Salz gegeſſen; denn ſie iſt ſehr ſüß wie Zucker, ſehr 
ſchmackbaft und poll Saft, der lieblich kühlt, und 
den Durſt leidet. Die Gegend ſelbſt, obwohl ſehr 
bergig, iſt doch außerordentlich fruchtbar, ſowohl an 
Wein als an andern Früchten. Es entſpringen da⸗ 
ſelbſt viele Quellen, und gegen Aufgang iſt ein kleiner 
Fluß, Sas genannt. Dieſer treibt viele Mühlen, 
verſiebt die Stadt mit friſchem Trinkwaſſer, und er: 
gießt ſich zuletzt in die See. 3 

Gegen Matafuſa am Geſtade des Meeres, fin- 
det man noch einige Spuren von der alten Stadt 
Tipaſa, welche vor Zeiten von den roͤmiſchen Kai⸗ 
ſern mit großen Freiheiten iſt begabt geweſen. Hier 
pflegen die Mohren-Weiber und Sklavinnen ihre Ge⸗ 
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rätbe zu waſchen, und find dabei ganz nackt, bis auf 
eine kleine Bedeckung der Scham, welche ſie ader 
auch — für eine geringe Belohnung — gerne weglegen. 
Um den Hals, um die Arme und Füße tragen ſie 
breite Ringe von Meſſing, mit unedlen Steinen be⸗ 
ſetzt. Der Türken Weiber, und die freien Mohrinnen 
hingegen laſſen ſich ſelten ſehen, und wenn ſie auch 
aus dem Hauſe gehen, ſo ſind ſie doch vom Kopf bis 
zu den Füffen mit einem ſchwarzen oder farbigen 
Schleier bedeckt. 

Dieſes Alles zu beobachten, gewann ich gleich am 
zweiten Tage nach unſerer Ankunft zu Algier einen 
Renegaten aus Spanien gebuͤrtig. Dieſer führte mich 
nicht allein in der Stadt herum, ſondern auch auf 
ein nahes Gebirge, wo er mir einen hohen Thurm 
zeigte. Nach ſeiner Ausſage war derſelbe mit vielem 
Reiſigen Volke, und gutem Geſchütze beſetzt; jedoch 
zu keiner andern Abſicht, als die hier entſpringenden 
Waſſerquellen zu bewachen, welche in unterirdiſchen 
Kanaͤlen zur Stadt geleitet ſeyn ſollen. 

IX. Auf einer Inſel vor der Stadt war ebe- 
mals ein feſtes Kaſtel, welches die Spanier, unter 
ihrem Koͤnige Ferdinand, erbaut hatten, um den 
Seeraͤubereien der Algierer Einhalt zu thun. Fer⸗ 
dinand hatte nämlich eine wohlgerüſtete Armada 
(Flotte) dahin geſandt, und zuüchtigte fie dergeſtalt, 
daß ſie nicht allein Friede hielten, ſondern auch lange 
Zeit Tribut bezahlten. Als aber dieſer König todt 
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war, fielen die Algierer von dieſer anerkannten Ober: 
herrſchaft wieder ab, verweigerten jede Abgabe, be⸗ 
ſtürmten und eroberten das Fort, und zerſtörten es 
bis auf den Grund. Ihre Raͤubereien trieben fie 
dann wie zuvor. 
X. Die Städte Tedelez und Bona, mit 
deren Einwohnern. 


Zu Mataſus (vor Zeiten Cobat) verweilten 
wir die Nacht hindurch, und ſchifften alsdann mit 
beginnendem Tage wieder weiter. Bald kamen wir 
an einen Ort, Kap de Tedelez genannt, wo wir 
wegen widriger Winde liegen bleiben mußten. Nicht 
weit davon befindet ſich im Meere ein großer Fels, 
und in dieſem eine tiefe Höhle, in der Laͤnge von 
zwei Bogenſchuͤſſen. Wir fuhren in dieſe mittelſt ei⸗ 
nes kleinen Nachen hinein, und waren ſchon in die 
Hälfte gekommen, als eine große Menge Fleder⸗ 
mäuſe gegen uns ſo heftig heraus fuhr, daß wir 
kaum mehr Zeit hatten, vor dieſem häßlichen Ge⸗ 
ſchmeiße unſer Angeſicht mit dem Mantel zu beſchüͤtzen. 

XI. Ringsum iſt das Meer-Geſtade voll rauher 
Felſen, nur um die Stadt Tedelez ſelbſt iſt ein 
Strich Landes fruchtbar, und wohl bebaut. Wir 
kauften dort Früchte, und verſchiedenes andere, was 
wir nöthig hatten. Als ſich der Gegenwind etwas 
gelegt hatte, und wir uns mit friſchem Waſſer hin⸗ 
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länglich verfepen hatten, ſchifften wir näber an die 
Stadt hin. Dieſe hat obhngefaͤhr 2000 Haͤuſer, und 
liegt im Mittellaͤndiſchen Meere, ohngefaͤhr 60 Mei: 
len von Algier, am Fuße eines hohen Berges, auf 
welchem ein kleines Kaſtel liegt, von welchem eine 
Mauer bis zur Stadt geht, welche von den alten 
Afrikanern erbaut worden ſeyn ſoll. Tedelez wird 
jetzt von einem fröhlichen, leichtſinnigen Völklein be— 
wohnt, welches ſich faſt einzig auf die Tonkunſt ver— 
legt. Nebſtdem iſt ihr vornehmſtes Gewerbe die Fi— 
ſcherei; denn die Bache, welche aus dem nahen Ge— 
birge kommen, führen vortreffliche Fiſche mit fi. 
Auch einige Wollen- und Tuch Färberei wird getrie— 
ben. Tedelez iſt dem Könige von Algier un 
terthaͤnig. 

Von dort begaben wir uns auf das hohe Meer, 
und kamen (den 22. Juli) zur Stadt Gigeri, 
welche vor Zeiten Aſiſnont hieß. Bei unſerer An: 
kunft erhob ſich plötzlich ein fo ſchrecklicher Wirbel- 
wind, daß wir kaum noch Zeit hatten, die Segel zu 
ſtreichen, und dadurch der größten Gefahr zu ent- 
gehen. Ja eines unſerer kleineren Fahrzeuge, wel— 
ches an das Hauptſchiff angehängt war, verſank vor 
unſern Augen, nachdem ſich die Mannſchaft mit ge⸗ 
nauer Noth zu uns geflüchtet hatte. 

Dieſe Wirbel⸗Winde, Turbillo oder Winde: 
braut genannt, entſtehen ſehr plötzlich, und hoͤren 
eben fo ſchnell wieder auf. Merkwuͤrdig iſt, daß 
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de nie vor Mitternacht kommen, und r nur zur Som⸗ 


merszeit erſcheinen. 


Am Abende des folgenden Tages, als wir den 
Port zu Bona erreicht hatten, ſchickte der Ge: 
ſandte zum Kadi, welcher in dieſer Stadt im Na⸗ 
men des Koͤnigs von Algier reſidirt, und großen 
Tribut einnimmt. Dieſer Kadi war früher ein Chriſt, 
bezeugte ſich recht freundlich gegen uns, und ſchickte 
uns Speiſen und Fruͤchte. Dem Geſandten ließ er 
zwei Schuſſein von ſehr ſchoͤnem Maiolika uͤberbrin⸗ 
gen, welche angefüllt waren mit Speiſen, und koͤſtli⸗ 
chem Backwerk. 


XII. Die Stadt Bona wurde vor Zeiten 
Hippona genannt, und man verſichert, daß hier der 
b. Auguſtinus Biſchof geweſen iſt. Zuerſt wurde 
fie von den Römern an das Meer, auf ſehr hohe 
Felſen erkaut. Darauf ſieht man noch eine herrliche 
Moſchee, und die Wohnung des Kadi. Ein anderer 
Theil der Stadt, gegen Mittag, liegt viel niedriger, 
in einem Thale, von friſchen, und klaren Quellen 
dewaͤſſert. Der Haͤuſer moͤgen ohngefaͤhr dreihunderte 
ſeyn, meiſtens uͤbel und ſchlecht gebaut; denn die 
Stadt iſt von den Spaniern zweimal nach einander 
verbrannt worden. Kaiſer Karl V. hat nach Er⸗ 
oberung der Stadt gegen Weſt, auf einem hohen 
Berge, ein großes, weites Kaſtel erbaut, und viele 
Ciſternen darin graben laſſen, um daſſelbe mit Waſ⸗ 
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fer zu verſehen. Später haben die Türken und Mio: 
ren es wieder errobert, und die Spanier vertrieben. 

Gegen Aufgang ſieht man ein ſehr ſchönes, und 
ebenes Land, darin wohnt ein Volk, Merdes ge— 
nannt. Es wird dort ſehr viel Getreide gebaut, und 
fo vortreffliche Viehzucht getrieben, daß es einen 
Ueberfluß giebt an Rindvieh, Schafen und Pferden. 
Von hier werden, nicht allein die Stadt Bona, fon: 
dern auch Tunis, die Inſel Gerbi, und andere 
umliegenden Orte mit Miſch, Butter de. verſehen. 
Auch giebt es in dieſer Gegend ganze Waͤlder von 
Dattelbaͤumen, Cydeben, Feigen, und einen Weber: 
fluß an Zucker⸗Melonen. Aus dem Gebirge ſtröͤmen 
zwei Fluͤße, über welche ſteinerne Brücken gebaut 
find. Von denſelben führt noch eine Straſſe zu ei⸗ 
ner zerftörten Kirche, zwiſchen hohen, und rauhen 
Felſen. Nach der Sage der Moren ſoll der h. Au— 
guftin darin gewohnt, und geprediget haben. Dieß 
veranlaßte mich, dieſen Ort beſuchen zu wollen, ob— 
wohl es mir von einem ſpaniſchen Juden ſehr miß— 
rathen wurde: denn die Gegend war von Arabiſchen 
Raͤubern gar unſicher gemacht. Nichts deſto weniger 
machte ich mich auf den Weg: allein bald erblickte 
ich in der Ferne, am Fuße eines heben Berges ei: 
nen Haufen ganz nackter Maͤnner. Sie ſaßen theils 
auf Arabiſchen pferden und waren mit Saͤbeln, und 
allerlei andern Waffen verſehen, dergleichen ich ſchon 
zu Algier geſehen hatte. 
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Am Geſtade des Meeres, unter der Feſtuno, 
findet man ſchoͤne Korallen, deren Ausbeute Andreas 
Doria aus Sizilien, um eine große Summe Geldes 
vom Könige in Beſtand hat. Wir ſahen auch gleich— 
zeitig ein Schiff aus Marſeille, welches ſolche Ko- 
rallen aufladen wollte. Der Schiffs-Patron ver: 
ehrte unſerm Geſandten ein Paar vorzügliche Stücke 
davon. N 4 

Noch vor dem Untergang der Sonne ſchifften 
wir von Bona weg, und als wir durch den Golf 
auf Cap de Roſa, neben den Inſeln Galita und 
Simbali fuhren, flog ein Fiſch auf das Verdeck 
unſerer Galeere. Er hatte die Groͤße, und Laͤnge 
einer Sardelle, vorne zwei große, hinten etwas klei— 
nere Flügel, und gegen feinen Leib einen verhaͤltniß— 
mäßig großen Kopf, mit einem weiten Munde. Die 
Moren geben dieſem Fiſche den Namen Indole. 

Bald hierauf (den 28. Juli) kamen wir zur In⸗ 
ſel Pantalarea, wo wir, widrigen Winds wegen, 
eine Nacht hindurch liegen bleiben mußten. 


XIII. Beſchreibung der Inſel Pantalarea. 


Wir hatten die Anker an einem Orte der In⸗ 
ſel, ſechs Meilen von der Stadt geworfen. Ein 
Kriegsmann aus derſelben kam auf unſer Schiff, 
und machte unſerm Geſandten ein Geſchenk mit fri⸗ 
ſchen Feigen und Weintrauben. Er trug ſie auf ſei⸗ 
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nem Rücken, in eine Geiß⸗Haut genaͤht, herbei, und 
hielt uns für Maltheſer. Er empfing Gegengeſchenke, 
und wurde von Einem unſerer Trompeter in die 
Stadt zurüd begleitet. Dieſer ſollte den Statthalter 
der Inſel um die Auslieferung zweier Sklaven er- 
ſuchen, welche von der Galeere des Ritters von 
Seure entflohen waren. Dieſe waren zwei von je⸗ 
nen gefangenen Chriſten, welche das Glück hatten, 
zu Algier ihrer ſchweren Dienſtbarkeit zu entrinnen, 
uns aber, da wir fie auf unſerm Schiffe verborgen 
hatten, ſo große Gefahr bereiteteß. Allein der Trom⸗ 
peter kam ohne günftigen Erfolg zuruck, man hatte 
von den Flüchtlingen nichts erfahren koͤnnen. 

XIV. Die Inſel pPantalarea, vor Zeiten Co⸗ 
ſyra und Paconia geheißen, iſt ſehr gebirgig, und 
voll hoher Felſen, hat aber nichts deſto weniger vor⸗ 
trefflichen Weinbau, viele Baumwolle, Kapern und 
Feigen. Man ſieht hier viele Wohnungen unter der 
Erde, welche den Höhlen aͤhnlich, und von den Mo⸗ 
ren gebaut worden find, als fie noch dieſe Inſel be⸗ 
wohnt hatten. Am Geſtade des Meeres findet man 
viele ſchwarze, durchlöcherte, glanzende Steine. Man 
hat hier keine Pferde, aber viele Ochſen, womit man 
den Acker beſtellt; denn es wird auch etwas weniges 
Getreide gebaut. Davon wird das meiſte aus Sizi⸗ 
lien geholt, welchem Königreiche die Inſel auch un⸗ 
terworfen iſt. Merkwürdig ſind noch die Bäumchen, 
Vero, oder Rinco genannt. Sie tragen kleine 

rates Bändchen, Türkei I. 2. 3 
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Beerrn, welche anfangs roth ſind, dann aber, zur 
Zeit der Reife, ſchwarz werden. Die Einwohner, 
meiſtens arme Leute, preſſen Oel aus denſelben, bren⸗ 
nen es in ihren Lampen, oder gebrauchen es auch als 
Speiſe, die Weiber aber waſchen damit ihre Haare, 
welche davon vorzüglich lang und ſchoͤn wachfen ſol⸗ 
len. Dieſe, wie die Maͤnner, ſind ſehr fertig und 
flüchtig, beſonders im Schwimmen. Wir hatten das 
Vergnügen, zu ſehen, wie eine Bauersfrau mit freiem 
Willen in das Waſſer ſprang, zu unſerm Hauptſchiffe 
berbei ſchwamm, und aus einem Korbe, den fie auf 
dem Kopfe trug, ſchoͤne Früchte an uns verkaufte. — 
Die Inſel ſelbſt iſt ohngefaͤhr 30 Meilen lang, und 
10 breit. 
XV. Schifffahrt nach Malta, und Beſchrei⸗ 
bung dieſer Inſel. | 

Am 30. Juli ſchifften wir mit gar gutem Winde 
son Pantalarea weg, und kamen andern Tags 
ſchon gegen Abend der Inſel Malta ſehr nahe. Die 
dortigen Ordens⸗Ritter beſuchten uns ſogleich, und 
da der Großmeiſter erfuhr, wer wir ſeien, und was 
der Endzweck unſerer Reiſe ſei, ließ er mehrere 
Ehren⸗Salven zum Empfange losbrennen, und die 
Ketten am Eingang des Hafens öffnen, daß wir alſo 
gemächlich an das Land fahren konnten. 

An demſelben wurde der Geſandte von einem 
ſpaniſchen Ritter im Namen des Großmeiſters auf 
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das Freundlichſte empfangen, und mit einem Maul: 
eſel beſchenkt, auf welchem er in das Schloß ritt. 
Dort empfing der Ordens-Oberſte ſelbſt ihn ſehr 
ehrenvoll, ließ ſich den Geleitsbrief vorzeigen, und 
unterredete ſich ſehr lange mit von Aramant, wel— 
cher ſich endlich verabſchiedete, und auf das Haupt— 
ſchiff zurückkehrte. 

Folgenden Tages lud der Großmeiſter ihn zu 
Gaſte, hielt zu ſeiner Ehre ein herrliches Banquet, 
wozu auch die Oberſten, und vornehmſten Ritter ge— 
rufen waren. Nach aufgehobener Tafel wurden et— 
liche neue Zeitungen, öffentlich vorgeleſen. Der 
Haupt =» Inhalt derſelben betraf die Expediton der 
tuͤrkiſchen Flotte, unter dem Befehlen des Sinas 
Baſcha. Er habe, hieß es, das Staͤdtchen Auguſta 
in Sizilien eingenommen, uud geplündert, ſei dar: 
auf Malta zugeſchifft, und habe im Hafen zu Mo⸗ 
rello viel Volkes an das Land geſetzt. Darauf wurde 
ſelbſt die Stadt Malta belagert, und deſſen Vorſtadt 
erobert. Allein die natuͤrliche Feſtigkeit der erſtern, 
da ſie auf einem kahlen Felſen liegt, ferner die große 
Hitze, und die deßwegen unter den feindlichen Sol— 
daten eingeriſſene Peſt, zwang ſie wieder zum Abzuge, 
nachdem ſie jedoch vorher alles verheert, und ver— 
brannt hatten. Hierauf gingen fie leichtern Er— 
oberungen nach, und bemächtigten ſich der Inſel 
Gozo. Darauf verbrannten, und zerſtöͤrten fie 
Stadt und Feſtung, ermordeten vieles Volk, und 
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führten bei 7000 Menſchen, jung und alt, Mäntter 
und Weiber, in die Gefangenſchaft weg. Ein Sizi⸗ 
lianer, welcher die Grauſamkeit der Sarazenen kannte, 
ermordete fein Weib, und feine zwei ſehr ſchönen 
Töchter, um ſie der Schmach, und Gefangenſchaft zu 
entziehen. Dann lief er, als ein Raſender, mit dem 
entblößten Schwerte unter die Feinde, toͤdtete deren 
mehrere, und wehrte ſich ſo lange, bis man ſich ſei⸗ 
ner bemächtigte, und ihn in Stuͤcken zerhaute. — 
Später ſei der Baſcha nach Barbaria geſchifft, er 
jetzt belagere er die Feſtung Tripoli. 

Mein Geſandte bedauerte von Herzen den Ihe 
fall, welchen Malta erlitten hatte, und meinte, daß 
er, waͤre er früher hier angekommen, wohl im Stande 
geweſen ſeyn mochte, dem Baſcha zum friedlichen Ab⸗ 
zug, und zur Erſtattung des Schadens zu bewegen; 
denn es ſei bekannt, daß der König von Frankreich, 
unſer Herr, dem Orden der Maltheſer ſehr zuge⸗ 
than, aber auch bei den Türken viel vermögend ſei. 

Der Großmeiſter nahm dieſe Aeuſſerung mit allen 
Zeichen der Dankbarkeit auf, und meinte, daß es 
noch an der Zeit waͤre, für eine Ausgleichung mit 
den Türken zu ſorgen. Es durfte ſich nämlich der 
Geſandte mit dem Oberbefehlshaber der türkiſchen 
Flotte nur benehmen, und ſeine Autorität vorzuͤglich 
dazu benützen, daß die Türken bewogen wurden, die 
Belagerung von Tripoli aufzuheben, von Ar a⸗ 
mant beſann ſich ein wenig, verſprach aber hierauf, 
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felbſt nach Tripoli zu gehen, und den Sinas Ba: 
ſcha aufzuſuchen. Der Großmeiſter aber befahl, daß 
eine Fregatte ausgerüſtet werde, welche uns den ge— 
raden Weg dahin zeigen ſollte. 

Wir blieben hierauf noch zwei Tage zu Malta, 
und ich benutzte dieſe Muſe, um die Eigenheiten der 
Inſel zu erforſchen. 

XVI. Sie wurde vor Alters Melita genannt, 
liegt im Mittellaͤndiſchen Meere, zwiſchen Sizilien 
und Tripoli, iſt von Oſt gegen Weſt 22 Meilen 
lang, 11 breit, und im Umfang bei 60 Meilen groß. 
Sie liegt ſehr niedrig, tft ganz felſig, und hat fünf ı 
ſchoͤne, große Hafen. Nahe an der Einfahrt iſt die 
Feſtung, worin der Großmeiſter reſidirt, mit ſtarken 
Baſteien, vortrefflichem Geſchütze: und andern guten 
Einrichtungen. Sie liegt gleichfalls auf einem Felſen, 
welcher auf drei Seiten vom Meere umjpieft wird. 
Auf der vierten Seite iſt ſie von der Stadt durch 
einen großen tiefen Graben geſondert. Dieſe iſt ſchoͤn 
gebaut und ſehr volkreich. Ein jedes Haus darin 
hat ſeine Ciſterne; denn ſie haben ſonſt kein Trink⸗ 
waſſer auf der Inſel. Man findet viele ſchoͤne Kir- 
chen, ſowohl der griechiſchen als lateiniſchen Confeſ— 
ſion. Auf dem Marktplatze ſteht eine hohe ſteinerne 
Säule, woran die Uebelthaͤter geſtraft werden. 

Man fieht zu Malta viele Ordens-Ritter, und 
Kaufleute aus allen Nationen; beſonders aber giebt 
78 viele Beiſchlaͤferinnen, die ſich vor Moren und 
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Chriſten viel Geld verdienen. — Die Maltheſer— 
Weiber tragen gewöhnlich, der großen Hitze wegen, 
nur ein Kleid von Leinwand, und einen langen, 
weißen Mantel von Wolle, welchen die Mohren Bar⸗ 
nuſſe nennen. 


Die Stadt Malta liegt ſeche Meilen von der 
Feſtung, auf einem hohen, ſteilen Gebirge, und iſt 
ringsum mit rauhen Felſen eingeſchloſſen. Gegen Mit⸗ 
tag, zwei Meilen von der Stadt, findet man eine 
ſchöͤne Quelle, welche viele und vortreffliche Aale mit 
ſich fuͤhrt. Dieſe haben ſo ſcharfe Zaͤhne, daß ſte 
einen ziemlich ſtarken Faden entzwei beiſſen koͤnnen; 
weßwegen die Fiſcher ihre Netze nicht lange im Waſſer 
laſſen duͤrfen. Auſſerdem giebt es auf der Inſel noch 
bei ſechszig Flecken und Dörfer, welche gleichfalls wohl 
bevölkert ſind. Sie bauen Gerſte, Baumwolle, Ci⸗ 
tronen, Melonen, und andere Früchte, welche alle 
von vortrefflichem Geſchmacke ſind. Wein und Brod 
hingegen wird aus Sizilien geholt. Die Mauleſel 
dieſer Inſel ſind ſtark und dauerhaft; die Verde eben⸗ 
falls; letztere ſind von ſpaniſcher Art. 


Im Garten des Großmeiſters, jenſeits des 18 
fen, iſt ein herrliches Luſthaus mit ſchönen Gemaͤchern, 
vielen Springbrunnen von gutem Waſſer, und ein 
Gaͤrtnershaus, mit einer Kapelle. Eine Pferdtränfe 
iſt gar wunderſam aus einem weißen Felſen gehauen. 
Am Eingang erblickt man einen großen Reiter zu 
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Pferde, welcher aus Einem Stein gehauen ſeyn ſoll. 
Die Erde, welche in dieſem Garten ſich beſindet, mußte 
aus andern Orten herbei geführt, zum Theil getra⸗ 
gen werden. Es wachſen aber darin allerlei koſtliche 
Früchte, z. B. Paradis-Aepfel, von Größe und Ge— 
ſtalt der Hühner⸗Eier. Der Baum hat Blätter, einen 
Schuh lang und anderthalb breit. Ferner giebt es 
Datteln, Birne, Pfirſige, die gemeine und die india⸗ 
niſche Feige, mit vielen andern dienen und 
lieblichen Garten-Gewaͤchſen. 

Die Luft iſt zur Sommers-Zeit wegen der er 
ſen Hitze etwas ungeſund; man wohnt deßwegen häu⸗ 
fig in Gemächern unter der Erde, um fish Kühlung 
zu verſchaffen. 

Auch iſt noch ein Hafen gegen Mitternacht, wel⸗ 
chen die Einwohner St. Pauls-Anfahrt nennen; denn 
dieſer Apoſtel wurde durch Sturm dahin verſchlagen, 
als ihn Feſtus gebunden nach Rom führte. Als er 
daſelbſt ausgeſtiegen war, fuhr ibm eine vergiftete 
Schlange an die Hand, welche aber der Heilige, ohne 
verletzt zu werden, in das Feuer warf. 


XVII. Fahrt nach Tripoli und Beſchreibung 
dieſer Stadt. 
Wegen des Großmeiſters von Malta ſchlugen 


wir alſo von dort weg die Meeres⸗Straße nach Tri⸗ 
poli ein. Es war am 2ten Auguſt; wir halten gu⸗ 


daß wir eines Abends ſchon die Afrikaniſche Küste 
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ten Wind, und kamen in wenigen Tagen fo weit, 


erblickten. Um nicht zur ungelegenen Zeit unter die 


türkiſche Flotte zu gerathen, ſtrichen wir die Segel, 


und wollten ſitzen bleiben; allein — war es ein Ber: 


ſehen der Schiffsleute, oder eine andere Urſache — 


andern Morgen befanden wir uns 30 Meilen vom 
rechten Weg entfernt. Wir mußten deßwegen nach 
dem Cap de Toiure ſchiffen, das 12 Meilen von 


Tripoli liegt; daſelbſt fanden wir vier türkiſche Ga⸗ 


leeren, welche hier im Hinterhalte lagen. Wir grüß⸗ 
ten nach Schiffs-Gebrauche und ſchifften dann auf 
die Armade des Baſcha ſelbſt los, die nunmehr eine 
Meile von der Stadt lag. Unſer Geſandter ſchickte 
den von Cotignak zum Baſcha, um ihm unſere An⸗ 
kunft anzuzeigen. Er kam bald wieder zurück, und 
mit ihm erſchienen einige der vornehmſten Türfen. 
Sie follten den Geſandten empfangen, und ihn zu 
ihrem Herrn geleiten. Der Gefandte ſetzte fi alſo 
mit etlichen Dienern in ein Schifflein, und fuhr hin⸗ 
über. Der Baſcha empfing ihn ſehr freundlich, und 
ſtellte ſich, als ob ihm ſeine Ankunft ſehr angenehm 
waͤre. Nach einiger Zweiſprache kehrte erſterer wie⸗ 
der zu uns zurück, der Baſcha aber ſchickte 25 Ham⸗ 
mel, und andere friſche Speiſen, uns zur Labung. 
Wir wurden hierauf den ganzen Tag von vielen Tue 
ken und Renegaten beſucht. 

Am folgenden Tage ſchickte von Aramant 5 
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Baſcha zwei Stück vom beſten Pariſer Scharlach, hol— 
ländiſche Leinwand, und eine kleine, ſehr künſtliche 
Schlaguhr. Dieſe Geſchenke wurden mit großem Wohl⸗ 
gefallen aufgenommen. Bald nachher ließ ſich der Ge— 
ſandte wieberum auf des Baſcha Galeere führen, 
und brachte nun die Bitte zum Vorſchein: daß man, 
ſeinem Koͤnige zu gefallen, die Belagerung der Fe— 
ſtung Tripoli für dießmal aufgeben moͤchte. Allein 
Sinas Baſcha ſchlug ihm dieſes kurzweg ab. „Die 
Maltheſer-Ritter, ſagte er, haben an meinem Herrn, 
dem türfifhen Kaiſer, ſehr treulos gehandelt. Als 
fie Rhodis übergaben, ſchwuren fie hoch und theuer, 
ſich nie wieder in Kriegen gegen uns gebrauchen zu 
laſſen. Allein in allen Kriegen, in welche wir mit 
dem roͤmiſchen Kaiſer verwickelt find, haben wir auch 
wieder auf der feindlichen Seite die Maltheſer ge⸗ 
funden. Taͤglich iſt unſer Volk ihren Beleidigungen 
ausgeſetzt. Deßwegen iſt mir dieſe Flotte gegeben 
worden, damit ich die Meineidigen beſtrafen, aus 
Afrika vertreibe, ja, wenn es moͤglich iſt, ſie ganz 
vertilge.“ 

Aus dieſem, und noch vielem andern mochte von 
Aramant wohl abnehmen, daß ſeine Verwendung 
hier vergebens ſei; er beſchloß deßwegen, die Sache 
aufzugeben, deſto ſchneller aber nach Konſtantino⸗ 
pel zu reiſen, um vielleicht dort, bei dem Kaiſer 
ſelbſt, zu erwirken, was ihm der Baſcha nicht ge— 
währen wollte. Bis dahin, glaubte er, wuͤrde die 
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Beſatzung von Tripoli ſich zu erhalten wohl im 
Stande ſeyn. 

Der Baſcha ließ uns jedoch vor der Hand nicht 
mehr weiter ziehen. Er verlangte, daß wir ruhig 
hier verweilen ſollten, bis die Feſtung übergegangen 
wäre, was auf keinen Fall mehr lange ausbleiben 
könnte. — Der Geſandte entrüftete ſich darüber ſehr; 
allein — er mußte ſich in den Willen des Baſcha fuͤ⸗ 
gen. Wir hatten nunmehr Gelegenheit, mit eigenen 
Augen zu ſehen, wie die Türken mit Schanzen und 
Laufgraͤben der Stadt immer näher rückten. Allein 
auch die Belagerten im Schloße waren dabei nicht 
müßig; denn fie hatten gutes Geſchütz und vortreff— 
liche Buͤchſenmeiſter, welche ohne Unterlaß auf ihre 
Feinde ſchoßen, und wenige Fehlſchüße machten. Oft 
mußten deßwegen die Belagerer ihre Sa ver⸗ 
andern. — 

Am 7. Auguſt flieg der Baſcha mit e Kriegs⸗ 
volke in eigener Perſon an das Land. Ex ließ das 
große Geſchütz in die Schanzen führen, und als ſol⸗ 
ches geſchehen war, den Geſandten einladen, daß er 
zu ihm kommen, und das Lager ſehen moͤchte. Dieß 
durfte nicht abgeſchlagen werden; von Ar amant 
nahm alſo die vornehmſten des Adels mit, welche er 
bei ſich hatte, und fand den Baſcha in ſeinem pracht⸗ 
vollen Gezelte. Nach deſſen Befehle jedoch führte 
man uns auf eine Anhöhe, wo wir eine herrliche 
Ueberſicht hatten von der Feſtung, der Stadt, und 
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der Umgegend, von dem ganzen Lager der Türken, 
ihren Schanzen und Laufgraͤben ic. Dieſe waren, 
unter wunderbaren Krümmungen, bis auf 400 Schritte 
vor den Stadtmauern hingetrieben; allein — durch 
das Geſchütz des Schloßes fanden viele Türken den 
Tod, und ihre Leichname bedeckten den Boden rings- 
um. Unter andern erzaͤhlte man uns, daß erſt vor 
kurzem zwanzig Maltheſer-Ritter einen Ausfall ge⸗ 
than, und ſich durch die Mitte ihrer Feinde, faſt 
bis zu des Baſcha Gezelt, einen Weg mit ihrem ſchar⸗ 
fen Schwerte gebahnt hatten. Bei dieſem gefaͤhrli⸗ 
chen Unternehmen waͤre auch ein vernehmer Türke 
von ihnen gefangen und hinweg geführt worden. 


XVIII. Die Stadt Tripoli, in Barbarien, 
liegt am Adriatiſchen Meere, in einem ſandigen 
Thal, wurde von den Römern erbaut, dann von 
den Gothen erobert, fyater von mehrern afrikani 
ſchen Königen zerſtört und wieder erbaut. Ferdi⸗ 
nand, König von Spanien, nahm dieſe Stadt um 
das Jahr 1510 in Beſitz, und nach dem Tode deſſel⸗ 
ben ſchenkte ſie Kaiſer Karl V. den Maltheſer⸗Rittern, 
welche dieſelbe faſt ganz neu gebaut und ſtark befe⸗ 
ſtiget haben. 


Tripoli iſt mit Bergen umgeben, auf 3 N 
viele Balmbaͤume wachſen; auch viele und gute Dat⸗ 
teln ſind hier zu finden. Man ſieht in der Gegend 
viele Ruinen ehemals anſehnlicher Gebaͤude und heid⸗ 
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niſcher Tempel. Ohngeachtet des ſandigen Bodens 
werden die Felder doch ſo fleißig bebaut, daß ſie viele, 
gute, und mannigfaltige Früchte tragen. Das Land⸗ 
volk naͤhrt ſich meiſtens von Datteln; ſtatt des Kor: 
nes hat es eine Art Hirſe, welche jedoch großkoͤrni⸗ 
ger iſt, und Maith genannt wird. Daraus macht 
man Mehl, miſcht es mit Waſſer, und backt auf 
einem heißen Eiſen Kuchen davon, die ſehr wohl⸗ 
ſchmeckend ſind. Sie haben kein anders Holz, als 
das — der Palmen; überhaupt 10 der gemeine Mann 
hier ſehr arm. 

Die Gebirgs-Bewohner haben Ciſternen, woraus 
ſie das nöthige Waſſer ſchöpfen; gegen das Meer 
aber giebt es gute Brunnen, ſowohl zum Trinken, 


als auch zur Bewaͤſſerung der Felder und Wieſen. 15 


Vieh, beſonders Ochſen; Kühe, Eſeln und Ham 


meln giebt es im Ueberfluße. Letztere haben Schwänze, 
laͤnger und dicker als ein Schuh; ihr Fleiſch iſt ſehr 
zart und lieblich zum eſſen. Befonders wird eine jo 
große Menge Kamele gezogen, daß man oft gegen 
dreitauſend auf einer Weide beiſammen trifft. 


XIX. Als wir Lager, Stadt und Schloß genug 
geſehen hatten, gingen wir wieder in des Baſcha Ge: 
zelt zuruck. Der Geſandte unterhielt ſich noch lange 
mit demſelben; ich aber ging indeſſen auf den Markt, 
welchen die Türken Bazar nennen. Daſelbſt wur⸗ 


den eben die armen Chriſten verkauft, welche ſie aus 6 
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Sizilien, Malta, und Goza entführt hatten. 
Man zog ſie ganz nackt aus, und betaſtete ſie dann 
am ganzen Leibe, um allenfallſigen Gebrechen nach⸗ 
zuſpüren. Auch beſah man ihre Augen und die Zähne, 
wie jene der pferde. — Zur naͤmlichen Zeit wurde 
ich auf der Erde eines gelben Skorpions anſichtig, 
der eines halben Fingers lang war, und ſich ziemlich 
ſchnell fortbewegte. 

Noch an demſelben Tage führten die Tuͤrken ihr 
Geſchuͤtz hinter die Schanzkoͤrbe. Dieſe find aus drei 
Finger dicken Brettern gemacht; fie- führen fie überall, 
ſelbſt auf den Schiffen, mit ſich. Wenn ſie eine Feſtung 
beſchießen wollen, fügen ſie die Bretter in Form eines 
Würfels feſt zuſammen, füllen. fie voll mit Erde, und 
ſtellen fie, hinter einander auf. Aus dem Hinterhalte 
derſelben fangen ſie nun an zu feuern, und zwar 
mit großer Sicherheit; denn die feindlichen Kugeln 
glitſchen an den Ecken der Schanzkörbe ab. 

Am folgenden Tage wurde endlich die Feſtung 
mit großer Gewalt angefallen. Der Widerſtand von 
Seite der Belagerten war eben ſo groß, und viele 
der Türken fanden den Tod. Unſern Geſandten ließ 
der Baſcha erſuchen, ſeine Leute auf den Schiffen zu 
behalten; denn es könnte leicht geſchehen, daß man 
fie für Feinde anſehen und tödten wuͤrde. 
Der Kampf dauerte bis in die Nacht, und begann 
gleich wieder an dem folgenden Tage. Bereits waren 
mehrere turkiſche Oberſten getoͤdtet, oder ſchwer ver- 
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wundet. Mehrere Stücke waren zerſprungen; eine 
Pulver Tonne gerieth in Brand, ſprang mit. entſetz⸗ 
lichem Gekrache in die Luft, und nahm wohl mehr, 
als 30 Türken mit ſich. — Der Geſandte bat unter 
dieſer Zeit mehr als einmal um die Erlaubniß, ſeine 
Reife fortſetzen zu dürfen; der Baſcha erſuchte ihn 
zuletzt, nur noch zwei Tage zu verweilen; denn laͤn⸗ 
ger koͤnnte die Feſtung unmoͤglich mehr ſi ſich halten. — 
Ueber dieſe Verzoͤgerung waren wir alle fehr beküm⸗ 


mert; denn auch unſer Mundvorrath fing an, dem 


Ende nahe zu ſeyn; wir durften uns aber 2 a 
truͤbe Miene verdaͤchtig machen. | 

Indeſſen wurde das Beſtürmen der Festung un⸗ 
ermüdet fortgeſetzt; die Mauern waren bereits bis 
auf den Kranz zu einem Eckthurme weggeſchoſſen, 
aber — was bei dem Tage zerſtoͤrt worden, bauten 
die Belagerten Nachts wieder auf. Ihre Tapferkeit 
haͤtte dem Ungeſtuͤmme des grimmigen Feindes wohl 
lange noch gewehrt; allein — Verraͤtherei beſchleu⸗ 
nigte ihren Fall. — Ein Italiener ſtand ſchon lange 
im Solde des Baſcha. Er verſah ſich der Gelegenheit, 
und entrann aus dem Schloße; dann aber verrieth 
er die ſchwächſte Seite deſſelben den Tuͤrken, welche 
unverzüglich ihr Geſchuͤtz mit fo gutem Erfolge dahin 
ſpielen ließen, daß ſogleich mehrere Gebaͤude zu fin: 
ken anfingen. Darüber gerieth die Beſatzung in großen 
Schrecken. Die Soldaten verloren allen Muth zum 
fernern Streiten, und man war darauf bedacht, die 
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Feſte unter leidlichen Bedingniſſen zu übergeben. 
Bald ſah man deßwegen von der Feſtung ein weißes 
Faͤhnlein wehen, und abgeordnete Ritter erſchienen 
vor dem Baſcha, Gnade erbittend. Dieſer ſprach ſie 
anfangs mit zornigen, rauhen Worten an, ſpäter 
aber, um ſie nicht zur Verzweiflung zu bringen, daß 
ſie etwa den Entſchluß faſſen moͤchten, ſich bis auf 
den letzten Mann zu wehren, wurden feine Worte 
gelinder, und er verſprach ihnen freien Abzug, mit 
Waffen und Munition, wenn ſie alle ſich unter ſeinen 
Schutz ſtellen wollten. Dieſe Zuſage bekraͤftigte er 
ſogar mit einem Eidſchwur: „bei ſeinem Kaiſer, un 
bei ſeinem Haupte.“ 


XX. Freudig kamen hierauf die Ritter, und nach 
ihnen alles Volk der Beſatzung, Weiber und Kinder ꝛc., 
in das türfifhe Lager heraus. Nunmehr aber hielt 
es der Baſcha wieder an der Zeit, ſein gegebenes 
Wort zu brechen: er ließ alle Chriſten plündern, zwei⸗ 
hundert Moren, welche in der Feſtung gedient hatten, 
niederhauen, und den Oberſten der Beſatzung mit 
allen feinen Rittern in Ketten legen. Sie alle foll- 
ten als Sklaven hinweg geführt und rerkauft wer— 
den. — Als ſie den Baſcha erinnerten, daß er ſein 
gegebenes Wort gebrochen haͤtte, ſpottete er ihrer, 
und ſagte; „den Hunden ſei er nicht ſchuldig Wort 
zu halten. Auch fie, und ihres Gleichen, wären 
meineidig geworden, denn zu Rhodis hätten fie jei> 
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nem Kaiſer Friede geſchworen, und zu Malta ace 
feierlich geleiſteten Eid wieder gebrochen. 

Jetzt hielt es aber auch von Aramant an der 
Zeit all ſein Anſehen zu verwenden, um der armen, 
hilfloſen Menſchheit beizuſtehen. Er machte dem Ba⸗ 
ſcha mehrere koͤſtliche Geſchenke, verſchwendete Worte 
und Verſprechungen an ihm; allein alles, was er 
erzwecken konnte, war; daß der Oberſte von den 
Rittern, mit zweihundert andern der aͤlteſten, faſt 


untauglichen Perſonen, an uns ausgeliefert wurden, 


damit wir fie nach Malta fuhren ſollten. Als nun 
dieſe Geretteten unſer Hauptſchiff beſteigen wollten, 
fielen nochmal die Türfen über fie her, und pluͤnder⸗ 
ten ſie bis auf das Hemd. Auch mit Schlaͤgen wur⸗ 
den ſie noch ſehr uͤbel behandelt. Alle andern, jung 


und alt, mußten in die ſchmachvolle Sefaugenſcaft, 


wandern. 


XXI. Am folgenden Tage erhielten wir die Er: 


laubniß, die Stadt und das Schloß ſehen zu dürfen. 


Die zerſtoͤrte Stadt hat noch eine ſehr hohe Ring⸗ 


mauer, und etliche Thürme mit doppelten Graͤben, 
Bruſtwehren x. Ohngefaͤhr zum dritten Theile wird 
fie vom Meere umſpuͤlt; deſſen ohngeachtet hat es 


gute Quellen und Brunnen. Ohngefähr in der Mitte 


ſahen wir einen Triumphbogen von weiſſem Marmor, 


mit vielen, ſchoͤnen Bildern und römiſchen Inſchrif⸗ 
ten, wovon jedoch vieles ſchon durch den Zahn der 
Zeit abgenagt war. Man konnte aber noch deutlich 


ee 
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wahrnehmen, daß dieſes Siegeszeichen zu den Zeiten 
des Julius Centulus errichtet worden war. Nicht 
weit davon iſt ein großer freier Platz; darauf fteben 
in das Gevierte viele ſchoͤne, große Saulen, und 
man vermuthet mit Recht, daß bier einſt ein romi- 
ſcher Portikus geſtanden. Noch ſahen wir einen ein⸗ 
gefallenen Thurm, deſſen zierliche Trümmer ſeine 
alte Herrlichkeit beurkundeten; ferner eine Menge 
von abgebrochenen Säulen, mit Bildern, Laubwerk ꝛc. 
Ein Mohr verſtcherte mich, daß hier vormals eine 
ihrer vorzuglichſten Moſcheen geſtanden habe. 

Am andern Tage wurde mein Geſandter von dem 
Baſcha auf das Schloß zum Mittagseſſen geladen; 
jedoch ſollte er auch den Obersten der gefangenen Be- 
ſatzung, welcher, was wir nachträglich zu ſagen ha⸗ 
ben, Valier hieß, mit ſich nehmen. Dieß durfte 
man dem Tuͤrken nicht abſchlagen; auch hoffte von 
Aramant, bei dieſer Gelegenheit vielleicht noch die 
Freilaſſung mehrerer anderer Chriſten erbitten zu 
können. — Als wir uns in das Schloß begeben hat— 
ten, fanden wir in einem Hofe deſſelben zwei ſehr 
ſchoͤne Gezelte aufgerichtet; eines in der Nähe eines 
Springbrunnens für den Baſcha, das andere für den 
Geſandten und ſeine Diener. Vor Allem überreichte 
dieſer einige Geſchenke, ſowohl dem Baſcha als ſeiner 
Umgebung, ja ſogar ſeinen Sklaven; denn dieſes iſt 
ſo Sitte bei den Türken, wenn man anders Zutritt 
zu inen haben will. Hierauf führte man uns in 

13tes Baͤndchen, Tuͤrkei I. 2. 4 
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das Gezelt, und bediente uns mit Speiſen und gu⸗ 


tem Weine, der ſich im Schloſſe vorgefunden hatte, 
auf das Trefflichſte. Waͤhrend des Eſſens ließ ſich 
auch Muſtik hören, nach ihrer Art, mit ſcharfen, rau⸗ 
ſchenden Tönen, und mehr als 100 Tuͤrken, in Gold, 
Sammet und Damask gekleidet, waren zu unſeren 
Dienſten beſchaͤftiget. 

Als der Baſcha in ſein Gezelt * ER war, 
wurde ales Geſchüͤtz, das in Einhundert Vierzig 
Stücken beſtand, losgefeuert. Ein großes Freuden⸗ 
geſchrei erhob ſich, daß die Luft lange wiedertönte 
von dem wahrhaft ſchrecklichen Laͤrmen und Gepraſſel. 


Als die Mahlzeit zu Ende war, gingen von Ara: 
mant und der Oberſt Valier in des Baſcha Gezelt. 
Sie benützten die gute Laune des türfifchen Heerfüh⸗ 
rers, und brachten ihre Bitte um fernere Begnadi⸗ 
gung der Ehriften vor. Allein alles, was fie auch 
jetzt erlangen konnten, beſtand in der Freilaſſung 
von 20 Mann. Dem Oberſten wurden überdieß noch 
feine Geräthe und Kleinodien zugeſtellt, und auf unſer 
Schiff gebracht; allein er vermißte unter feinem Ei⸗ 
genthume auch noch zweitauſend Kronen, und zwei 
Gezelte von hohem Werthe. 


Unter den Gefangenen der Beſatzung war ein 
Büchſenmeiſter, welcher den Türken viel Schaden zu⸗ 
gefügt, und unter andern einige der Vornehmſten 
getödtet hatte. Dieſer Scharfſchütze ward den Fein⸗ 
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den verrathen, und bald mußte er auf eine ſchreck- 
liche Weiſe für feine Kunſt buͤſſen. Sie zogen ihn 
nackt aus, und führten ihn überall in der Stadt 
herum. Dann haueten ſie ihm Haͤnde und Naſen ab, 
begruben ihn lebendig bis in die Mitte des Leibes, 
trieben allerlei Muthwillen, und ſchoßen auf ihn mit 
kleinen, bolzaͤhnlichen Pfeilen. Zuletzt, nachdem die 
Marter lange genug gedauert hatte, ſchnitten ſie ihn 
die Kehle ab. Auf dieſe Weiſe feierten die Grauſa— 
men ihr Siegesfeſt. 

Als endlich Abend geworden war, wurden viele 
hundert Lichter angebrannt, und an den Schiffen an— 
geheftet. Trommeln und rauſchende Inſtrumente lieſ— 
fen ſich wieder hören; alles Geſchütz wurde noch ein— 
mal losgebrannt, und ihr großes Geſchrei übertönte 
beinahe den Donner deſſelben. 5 


Am folgenden Tage ſchickte der Baſcha unſerm 
Geſandten einen ſehr ſchoͤnen, und mit kuͤnſtlichen Blu— 
men durchwuͤrkten Goldſtoff zum Geſchenke, mit der 
Erlaubniß, ſich nunmehr entfernen zu dürfen. Wir 
freuten uns uͤber die letztere ſehr, und machten ſo— 
gleich Gebrauch davon, indem wir an dem fruͤheſten 
Morgen nach der Gegend von Malta fegelten.: 


XXII. Als wir ohngefaͤhr 60 Meilen weit ge— 
kommen waren, erhob ſich von Mitternacht her ein 
Falter Gegenwind, und warf uns wieder zuruͤck ges 
gen Tripoli. Da der Vaſcha dieſes erfuhr, ließ ey 
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dem Geſandten, gleichſam zum Spotte, feinen Will⸗ 
komm bedeuten, jedoch mit dem Beifuͤgen, daß er es 
ihm nunmehr freiſtelle, bei Tag oder Nacht hinzu⸗ 
ſteuern, wohin es ihm beliebte, und möglich wäre. 
Wir mußten aber drei Tage ſtille liegen; endlich am 
vierten näherten wir uns glücklich den Inſeln Cam: 
pedoſa und Cinoſa. Aber am nämlichen Tage 
ſtarb unſer Schiffs⸗Patron, an einem peſtartigen Fie⸗ 
ber. Seinen Verluſt empfanden wir ſchwer; denn 
er war ein erfahrner meerkundiger Mann. Nach 
ihm ſtarben noch ſechs Matroſen, und ihre Leichname 
wurden uber Bord in das Meer geworfen, den Fi⸗ 
ſchen zur Speiſe. 

Der folgende Tag war ein Sonntag. Als wir 
Malta anſichtig wurden, ſchickte der Geſandte eine 
Fregatte voraus, um ſich zu erkundigen, ob es in 
der Umgegend wohl auch fiher ſei; denn wir mußten 
befürchten, daß genueſiſche Schiffe auf uns lauerten, 
deren Feindſeligkeit uns bekannt war. Nach einem 
gegebenen Zeichen war aber keine Gefahr vorhanden; 
wir ſchifften alſo weiter, zwiſchen Malta und Goza, 
bis wir zum Hafen kamen, welcher mit der Kette 
geſchloſſen war. Wir ließen den Großmeiſter unſere 
Ankunft zu wiſſen machen, und die Nachricht, daß 
der Oberſte von Tripoli mit andern Rittern an 
unſerm Bord ſei. Als der Großmeiſter vernahm, 
daß Tripoli an die Türken übergegangen ſei, ent⸗ 
rüſtete er ſich ſehr, und erzuͤrnte gewaltig. Er ließ 
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uns zurück entbieten, daß er dieſen Abend den Ha— 
fen nicht mehr öffnen koͤnnte; wir ſollten warten, 
bis es Tag würde, dann wollte er ſich über das Wei— 
tere berathen, und uns die Antwort zukommen laſſen. 
Uns brachte aber ein Ritter der Inſel, Namens Ba: 
riſet, friſches Brod, Wein und Waſſer, das uns 
angenebmer war, als des Großmeiſters Antwort. 
Oberſt Valier, und die andern Ritter aus der Be— 
ſatzung von Tripoli, begaben ſich jedoch am naͤm⸗ 
lichen Abend noch in die Stadt. 

Am folgenden Morgen wurde uns zwar der Ha— 
fen geöffnet; allein wir fuhren in denſebben ohne 
aller Freuden⸗-Bezeugung ein. Ritter Parifet er⸗ 
ſchien wieder, und begleitete den Geſandten, bis in 
des Großmeiſters Palaſt. Dieſer empfieng den Ge— 
ſandten, ganz kaltblütig, ohne viele Komplimente, 
worüber wir ſehr verdroßen waren, denn wir ſahen 
unſere Bemühung, Zeitverſaͤumniß und Koften, wo⸗ 
mit wir doch nach Möglichkeit Ritter und Edle zu 
retten im Stande waren, ſchlecht belohnt. Daß wir 
ſie von ſchwerer Dienſtbarkeit mit eigener Gefahr erlößt 
hatten, wurde von dem Ordens-Obern böslih in 
Zweifel gezogen; vielmehr war er geneigt, zu glau— 
ben, daß wir die Urſache, und Veranlaſſung zur Les 
bergabe der Feſtung geweſen waͤren. Oberſt Valier 
wurde in Arreſt geſetzt, und hatte zu erwarten, daß 
ein ſtrenges Gericht über ihn gehalten werde. 

Unſer Miß vergnügen war über alle dieſe Bor: 
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fälle jeher. groß. Der Geſandte fertigte deßwegen 
auch den Ritter de Seure mit einer Fregatte ab, 
damit er alles, war uns bisher zugeſtoſſen iſt, unſe⸗ 
rem Könige hinterbringen ſollte. 

Auf gleiche Weiſe ſandte der Großmeiſter drei 
Fregatten aus: nach Sizilien, Afrika, und Nea⸗ 
pel, um die böfe Zeitung — der Uebergabe von Tri⸗ 
poli, zu verbreiten. | 

Es war am 26. Auguſt, als de Seure mit gu⸗ 
tem Winde von Malta nach Marſeille ſegelten und 
wir uns glelchfalls wieder zur Abfahrt fertig machten. 


Zweites Buch. 


Reiſe nach dem Orient, und Beſchreibung der 
Inſel Cerigo. 


J. Als wir genug friſches Waſſer eingenommen, 
und anderes Nothdürftige eingekauft hatten, ſteuer— 
ten wir noch bei anbrechender Nacht davon. Auf 
der hohen See erhob ſich von Mitternacht her ein 
Wind, der uns zum großen Vortheil war; denn wir 
legten in ſelbiger Nacht einen Weg von ſechszig Mei⸗ 
len zuruck. Wir ſahen am 2. September zur linken 
Hand die Inſeln Zefalonia und Zante, den Ve⸗ 
uctianern gehörig, welche jedoch den Türken ei⸗ 
nen Tribut dafür reichen. An dieſem Tage wurden 
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wir auch ein großes, Kandiſches Schiff gewahr, wel⸗ 
ches Malvaſier- und Muskateller-Wein, und andere 
Kaufmanns⸗Waaren geladen hatte. Ohngeachtet wir 
eine Salve gaben, zum Zeichen, daß wir Freunde 
ſeien, fo ließen fie dennoch ihr rothes Faͤhnlein mit 
dem Kandiſchen Wapen fliegen, und rüſteten ſich zur 
Gegenwehr; denn ſie glaubten, wir ſeien Seeraͤuber. 
Inzwiſchen gab man ihnen fortwaͤhrend zu verſtehen, 
daß wir gute Freunde ſeien; ja wir gaben vor, aus 
Sizilien zu ſeyn. Nach dieſem ſtrichen ſie gleich die 
Segel, kamen herbei, und der Patron ſtieg in Per⸗ 
fon auf unſer Hauptſchiff. Da erkannte dieſer ſo⸗ 
gleich unſern Geſandten, denn dieſer hatte ihm zu 
Konſtantinopel öfters Wein abgekauft. Als er 
wieder auf fein Schiff zurückgekommen war, ſchickte 
er uns alsbald ein Fäßchen Muskateller zum Ge⸗ 
ſchenke, einen ganzen Hammel, Granataͤpfel, Citro⸗ 
nen und pPomeranzen. Dagegen ließ er uns bitten, 
wir möchten ihm ein Faß friſchen Waſſers zukommen 
-laſſen; denn das ſeinige ſei faul, und untrinkbar ges 
worden; dieß wurde ihm mit Vergnügen verabfolgt. — 
Während wir uns auf dieſe Weiſe mit einander un⸗ 
terhielten, ſchwamm ein italieniſcher Sklave, der zu 
Konſtantinopel ſeinem Herrn entronnen war, auf 
unſer Schiff zu. 

Wir ſetzten hierauf unſere Reiſe fort, und kamen 
nahe zur Inſel Sapientia, vor Zeiten rn ge: 
nannt, 550 Meilen von Malta. 
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Wir landeten daſelbſt nicht an, fondern hielten 
uns gegen Morea, damit wir zum Cap St. An⸗ 
gelo gelangen möchten. Dieſes Gebirge erſtreckt fi 
50 Meilen in das Meer hinein, welches dort, wegen 
den widrigen Winden, die ſich gegen einander erhe— 
ben, ſehr gefährlich zu beſchiffen iſt. Oft wird man 


dreimal zurüdgetrieben, bis man durch die brauſen⸗ 


den Wellen kommt: denn das Meer ſchlaͤgt mit groſ⸗ 
ſem Ungeſtümme an das Felſen⸗Gebirge. Mit großer 
Mühe und Arbeit, auf langen Umwegen, kommt man 
endlich vorüber; es hat ſich ſchen öfters zugetragen, 
daß ein Schiff, wenn es ſchon auſſer aller Gefahr 
zu ſeyn ſchien, plötzlich wieder von den widrigen Win⸗ 


den gepackt, an gefährliche Orte verſchlagen, oder 


gänzlich verſenkt worden iſt. Auch wir hatten an 
dieſer Stelle große Gefahr zu beſtehen. Anfangs wa⸗ 
ren wir mit gutem Winde ſchnell vorwaͤrts gekom⸗ 
men, und wollten eben an der aͤuſſerſten Spitze vor⸗ 


überfegeln, als plotzlich ein kalter, heftiger Nordwind 


ſich erhob, und uns dreißig Meilen hinter die Inſel 
Cerigo warf. Dadurch wurden wir in unſerer Reife 
ſehr aufgehalten. 

Cerigo gehört ebenfalls den Venetianern, wir 
mußten uns, widrigen Windes wegen, acht Tage 
daſelbſt aufhalten, naͤmlich einen Tag im Hafen 
St. Niklas, wo wir zuerſt hinlenkten, und ſieben 
Tage zunächſt unter dem Staͤdtchen, und der Feſtung 


Tapfali. Dabei mußten wir wohl auf unſerer Hut 
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ſeyn, und gute Wache halten: denn dieſer Anfent⸗ 
halt war ver Geeräubern keineswegs ſicher. 
- Alks wir bei der Inſel angelegt hatten, ließ uns 
der Statthalter derſelben freundlich begrüßen, ſchickte 
uns einen Hammel und allerlei Speiſen. Dem Land: 
volke gab er Befehl, alle Nothdurf, gegen Bezahlung 
an uns verabfolgen zu laſſen, was uns beſonders 
trefflich zu ſtatten kam, denn auf unferm Schiffe 
war bereits ein ſolcher Mangel an Proviant einge⸗ 
“rien, daß den Schiffsleuten der Zwieback nach dem 
Gewichte mußte ausgetheilt werden. Der Geſandte 
war hierüber gleichfalls ſehr erfreut, und ſchickte dem 
Statthalter einige Geſchenke. Dieſer bewirthete uns 
hierauf recht ſchoͤn, und geſtattete mir, die Inſel und 
Feſtung nach meinem Belieben beſichtigen zu können. 
Das Schloß iſt von Natur, und durch die Kunſt 
zu einem ſehr feſten Platze gemacht, und kann, allem 
Anſcheine nach, mit Gewalt nicht leicht eingenommen 
werden. Es liegt gegen das Meer, auf einem hohen 
Felſen, und gegen die Landfeite an einem tiefen, und 
weiten Thale. Von dieſer Seite iſt das einzige Thor 
angebracht, und dieſes wird Tag und Nacht fleißig 
von zwanzig auserleſenen, italiſchen Soldaten bewacht. 
Wer durch daſſelbe hineingehen will, muß ſeine Waf⸗ 
fen zuvor niederlegen. Des Statthalters Wohnung 
liegt gegen das Meer. In einem Saale waren die 
Portraits aller feiner Vorfahren, und auch fein ei⸗ 
genes aufgeſtellt. Sein Name war Andreas Qui⸗ 
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rin. Unter dem Schloße liegt ein 1 artiges 
Staͤdtchen, an einem ſteilen Berge angebaut. Es 
hat nur eine Gaſſe, und es iſt beſchwerlich, dahin zu 
kommen. Die meiſten Häufer find aus ſchwarzem 
Marmor. 


II. Die Inſel Cerigo hat noch vielerlei andere 
Namen, als: pPorphyris, wegen der ſchoͤnen Mar: 
morſteine; Cythera, von des Phenizis Sohn, 
u. ſ. w. Auf dieſer Inſel fol Venus ihre erſte 
Wohnung gehabt haben. Es wurde ihr auch von den 
heidniſchen Einwohnern ein Tempel erbaut. — Gegen 
Mitternacht liegt ſie noch 30 Meilen von Malta. 
Sie hat viele Seehafen; allein alle find eng, und 
gefährlich. Sonſt iſt ſie voll Gebirge, und mit Ge⸗ 
ſtraͤuchen fo ſtark verwachſen, daß fie, außer dem 
Schloße, dem Staͤdtchen, und einigen ſchlechten 
Dörfern ganz unbewohnt iſt. a 

Der ganze Umfang beträgt bei ſechszigtauſend 
Schritte. Man findet hier eine Menge wilder Eſel, 
welche nach einer alten Fabel, einen Wunder⸗Stein, 
der gegen allerlei Uebel helfen ſoll, im Kopfe haben. 


Unſer Aufenthalt reichte zu, daß ich auch den 
hier vorhandenen Alterthümern nachforſchen konnte, 
namlich: der alten, verfallenen Stadt Cythera, dem 
Schloße Menelais, und dem heidniſchen Tempel 
der Venus. Von dem letztern zeigten mir die Ein⸗ 
wohner einige Trümmer auf einem hohen Berge. 
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Es ſtehen daſelbſt noch zwei fhone, hohe Marmor— 
ſteine, und fünf viereckigte Saͤulen, zwiſchen welchen 
ein hohes Thor geweſen iſt. Nicht weit davon ſteht 
ein großes, in Stein gehauenes Frauenbild, nach 
griechiſcher Art gekleidet. Der Kopf davon ſoll vor 
einigen Jahren nach Venedig gebracht worden 
ſeyn. Man hielt dafür, dieſes Bildniß habe einſt 
Griechenlands ſchoͤne Helena vorgeſtellt, BE 
Paris hieher entführt hatte. 

Abwärts von dieſem Tempel iſt das Schloß, und 
die Wohnung des Menelaus, Königs von Sparta, 
des Gemahles der Helena, geweſen. Man ſieht 
daſelbſt noch viele alte, ſtarke Mauern von ausge— 
hauenen Werkſtuͤcken, ohne aller Verbindung mit 
Kalk. Dabei ſteht ein hoher, viereckigter Thurm, 
von welchem man bei ſchönem, hellen Wetter nicht 
allein die Stadt Sparta, ſondern auch einen großen 
Theil von Pelöpones, naͤmlich von dem heutigen 
Morea, ſieht. 

Von dieſen Ruinen kommt man an den Ort, 
wo vor Zeiten Cytherea geſtanden. Sie ſoll gegen 
Aufgang, am Abhange eines Berges gelegen geweſen 
ſeyn; und wirklich ſieht man noch einige Spuren 
alten Mauerwerks ıc. davon. Noch heut zu Tage 
wird dieſe Staͤtte von den Einwohnern des Landes, 
die alte Stadt genannt. Unter derſelben fließt ein 
Baͤchlein durch ein enges Thal in das Meer. An 
dieſem ſieht man noch 18 Wildbaͤder, kleine und große, 
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bewunderungswuͤrdig in Stein gehauen. Auch ſind 
die Röhren noch vorhanden, in welchen das Waſſer 
hingeleitet worden iſt; eden ſo aus Stein gehauene 
Bade⸗Kufen. Ich ſah ein ſolches Bad durch ein Loch 
oben am Felſen, welches zur Ableitung des Dampfes 
wahrſcheinlich gedient hatte. Durch dieſes Loch ließ 
ich mich, mit Hülfe meiner Begleiter, an einem 
Strick hinab, um das Innere der Grotte ſelbſt zu 
ſehen. Denn der untere Eingang war durch die Laͤnge 
der Zeit mit Geſtraͤuchen, Diſteln und Dörnern fo 
derwachſen, daß man nicht mehr durchdringen konnte. 
Mit Bewilligung des Geſandten beſtiegen wir 
auch ein ſehr hohes, ſteiniges Gebirge unter vieler 
Beſchwerde; es wird der St. Niklas⸗Berg genannt. 
Auf der Spitze deſſelben ſind zwei Kapellen; eine 
derſelben hat einen herrlichen Fußboden mit ſchönen 
Bildnißen und eingelegter Arbeit, welche man Mo⸗ 
ſaik nennt. Da ſieht man Jaͤger zu Pferde, Hirſche, 
Loͤwen, Bären, Hunde, und allerlei Geflügel bunt 
unter einander. Pon Allem, was ich auf der Inſel 
geſehen, ſchien mir dieſes das Merkwuͤrdigſte. 
Noch immer war das Meer außerft ungeſtümm; 
wir hatten den Wind gegen uns, und mußten gleich⸗ 
wohl langer liegen bleiben, als uns lieb war. In⸗ 
zwiſchen ſtarb auf unferm Schaffe ein junger Edel⸗ 
mann (den 7. September) Namens Polin, an der 
Ruhr. Er wurde auf einem nahen Flecken mit allen 
Ceremonien unfers Glaubens zur Erde beſtattet, 
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Als dieß der Statthalter der Inſel erfuhr, zweifelte 
er, ob der junge Mann nicht an der Peſt geſtorben 
ſei, befahl deßwegen den Einwohnern, ferner mit 
uns nicht im Geringſten mehr zu verkehren. 


An demſelben Abend ließ ſich in der Naͤhe ein 
Raubſchiff ſehen, das noch ein anderes, wahrſchein— 
lich gekapertes Fahrzeug hinter ſich nachzog. Wir 
rüfteten uns, fo gut als möglich, zur Gegenwehr. 
Allein ein anderer Feind hatte ſich unverſehens in 
unſere Mitte geſchlichen; es war der Mangel an 
Proviant; wir mußten dem Schiffsvolke den Zwie⸗ 
back bereits wieder nach dem Gewichte vertheilen. 
Zum Glücke legte ſich der Gegenwind, das Meer 
wurde ruhig, und wir konnten mit gutem Wetter 
wieder weiter ſchiffen. 


IV. Fahrt nach Chio. 


Ohngefaͤhr in der dritten Woche hoben wir die 
Anker auf, und fuhren, uns dem Schutze Gottes empfeh- 
lend, aus dem Hafen. Mit vollen Segeln ſchifften 
wir am Cap St. Nikolas, und hierauf am Cap 
Malea vorüber, und kamen mit verſchiedenen Win— 
den in das Aegeiſche Meer, und an den vielen 
Inſeln des Archipels vorbei. Als wir nahe an die 
Inſel Tino kamen, ereilten wir zwei Schiffe aus 
Raguſa, die von widrigen Winden zurückgehalten 
waren. Der Patron derſelben weigerte ſich, zu uns 
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zu kommen, ſchickte aber einen Mann aus Chio. 
Als dieſer von dem Geſandten gefragt wurde, woher 
fie kamen, antwortete er, fie ſeien ungefähr vor 
13 Tagen von Meſſina in Sizilien ausgefahren, 
ſeien Handelsleute, und wußten ſonſt keinen Beſcheid 
zu geben. Soviel aber ſei ihm bekannt, daß An: 
dreas Doria mit fünf wohlgerüſteten Galeeren 
zweimal von Meſſina ausgelaufen ſei, um uns aufs 
zupaſſen, und auszupluͤndern. Da er ſich aber deß⸗ 
halb zweimal vergebens bemüht hatte, ſei er vor Un⸗ 
muth krank geworden. — 

Dieſe Nachricht, obwohl ſie uns ſo nahe berührte, 
machte uns jetzt wenig Kummer mehr; wir ſchifften 
ſtracks auf die Inſel Chio los, zu der wir in der 
Morgendämmerung bis auf s Meilen kamen, nach⸗ 
dem wir die Nacht durch am Cap Maſticho, bei 
dem alten Vorgebirge, Phanaͤ genannt, voruͤberge⸗ 
ſegelt waren. 

V. Am 10. September Morgens, nachdem wir 
unſere Wimpel mit Fahnen und andern geziert hat⸗ 
ten, und jeder in voller Ruͤſtung an feinen Ort ges 
ſtellt war, ſchifften wir gerade auf den Hafen der 
Stadt Chio los. Als wir hinein fuhren, ließen wir 
unſer Geſchütz, groß und klein abgehen; unter dem 
Schmettern der Trompeten, und andern fröhlichen 
Gelaͤrme legten wir uns an das Land. Es ſtand 
nicht lange an, ſo erſchienen die Vornehmſten, und 
der Senat, welche hier die Regierung der Inſel⸗ 
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Bewohner hatten, um unſern Geſandten ehrerbietig 
zu empfangen. Einer aus ihnen hielt ſogar eine 
zierliche Anrede, bot alles an, was im Vermögen der 
Stadt ſtuͤnde, und bat den von Aramant, daß er 
nunmehr von feiner beſchwerlichen Reife hier aus— 
ruhen, und ſich ergoͤtzen möchte, welche Zuſage ihnen, 
und dem Volke, zur großen Freude gereichen wiirde, 
Jeder würde ſich bemuͤhen, uns den Aufenthalt ſo 
angenehm, als moglich, zu machen. — Der Geſandte 
gab dieſen freundlichen Gruß eben ſo freundlich wie— 
der zurück, mit der Entſchuldigung, er konnte für 
ſeine Perſon dießmal nicht an das Land ſteigen; denn 
es hätte ihn eine kleine Unpaͤßlichkeit befallen. Auch 
müßte er feine Reife nach Konſtantinopel zu be- 
ſchleunigen ſuchen, und wolle deßwegen gegen Abend 
die Reiſe wieder fortſetzen. 

Bald, nachdem dieſe Herren in die Stadt zurüͤck— 
gekehrt waren, ſchickten ſie ein ganzes Schifflein voll 
Speiſen zum Geſchenke, nämlich 12 zahme Rebhüh— 
ner in 12 Körben, zwoͤlf Paar feſte Koppen, etliche 
Körbe voll Citronen, Pomeranzen, Granat-Aepfel, 
gemeine Aepfel, Birnen, Pflaumen, ſehr große Wein⸗ 
trauben, unter welchen einige waren, welche ſechs 
oder ſieben pfunde wogen; viel gutes, neugebackenes 
Brod, dann etliche Kalber und Hammel. Dies alles 
war uns nicht allein angenehm, ſondern wir waren 
deſſen ſehr bedürftig. Um die Verſperzeit brachte man 
uns abermal wieder allerlei Früchte, hundert Hühner, 
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und zwei Faͤſſer mit gutem Weine, zwei Faͤßchen Mus⸗ 
kateller, zwölf Gefäße voll Maſtir, vier ſchoͤne Dek⸗ 
ken von gebluͤmten Satin, der nirgends ſchoͤner als 
bier bereitet wird, vier turkiſche Teppiche, zwölf 
Windkerzen aus Wee reinſten Wachſe, nebſt vielen 
andern Kerzen. 

Der Conſul von den hier wohnenden fremden 
Kaufleuten hieß Joſeph Juſtinian, und dieſer 
allein uͤbergab dem Geſandten viele koſtbare und ſchoͤne 
Geſchenke. 

Als wir nun, unſerm Entſchluſſe gemäß, am 
Abende weiter fahren wollten, erhob ſich ein widriger 
Wind, der uns zwang, hier auszuharren; ja, wir 
mußten auf dieſe Weiſe liegen bleiben bis zum ı3ten 
des Monats, was ſowohl zu unſerm, als der Ein⸗ 
wohner großem Vergnuͤgen gereichte, beſonders aber 
dem ſchoͤnen Geſchlechte, welches ſich, uns zu ehren, 
beſonders freundlich und holdſelig erzeugte. Ich kann 
mit Wahrheit ſagen, daß ich noch in keinem Orte der 
Welt ein ſo geſittetes, feines, und doch ſo dienſtfer⸗ 
tiges Volk gefunden hatte, als in Chio. Jedem 
Fremden wird ein ſolches Benehmen erfreuen, und 
feſſeln. 

VI. Die Inſel Chio oder Skio, liegt im joni⸗ 
ſchen Meere, tft gegen Aufgang 16 Meilen von Aee- 
lide, einer Landſchaft in Kleinaſien, auch das Vor⸗ 
gebirge Argenum, heut zu Tage Capo Bianco, 
oder auch Myſia genannt, entfernt. Zur Seite lie⸗ 
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gen die Inſeln Samos und Lesbos, gleich gegen 
Erythra über. Sie ſoll gegen 130 tauſend Schritte 
im Umfange haben. Von Delos — weiland wegen 
des Tempels und des Orakels Apollos berühmt — 
liegt ſie noch 50 Meilen; zwiſchen Oſtro und Tra— 
montana 90; von Lango 80, von Pſara 15 Mei⸗ 
len. Sie wird in die obere, und untere getheilt. 
Erſtere, gegen Niedergang, iſt rauh und gebirgig, 
voller Waldungen und tiefer, finſtrer Thaͤler. Durch 
dieſelben ſtrömen etliche Flüße einige Meilen weit, 
und münden dann in das Meer. Sowohl auf den 
Bergen, als in den Ebenen, fiebt man ſehr ſchoͤne 

Schlöſſer und ländliche Gebaͤude, von ſehr fruchtbarem 
Lande umgeben, welches alle möglichen Arten von 
Früchten im Ueberfluße hervorbringt. 


An einer Seite der Inſel, gegen den Niedergang, 
liegt der Helias, ein Berg, auf welchem, nach der 
Sage der Einwohner, Homer begraben liegen ſoll ). 
Auch ſagen die Einwohner der Inſel Chio, daß dieſer 
Dichter daſelbſt in einem Dorfe, noch heut zu Tage 
Homero genannt, geboren worden ſei. In derſel— 
ben Gegend wächſt der köſtlichſte und deſte Wein von 
ganz Griechenland, den auch die Römer bei ihren 
Gaſtmahlen im großen Werthe gehalten haben ſollen. 


) Nach Andern, z. B. Plinius, ſoll dieſe Begräb⸗ 
niß auf der Inſel Jo ſeyn, welches vor Zeiten 
Phoͤniza, jetzt Nio 5 wird. 
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Der höͤchſte Berg der Inſel heißt Pelineus, und 
an dieſem bricht ſehr ſchͤner Marmor. Die erften ge⸗ 
färbten Marmor : Gefäße follen darm verfertiget 
worden ſeyn. 

Die vornehmſten Orte ſind: „ Me⸗ 
naletum, St. Helena, Vichus, Pinus, Kar⸗ 
damilla, St. Angeli und Arviſium, deren 
Umgegend rauh, aber mit vortrefflichem Weinbau ver⸗ 
ſehen iſt. Gegen Mitternacht iſt der berühmte War 
ſerquell Naos. 

Die Alten fabelten viel von den Gewaͤſſern dieſer 
Inſel. Wer von einem der Brunnen getrunken haͤtte, 
ſoll der Vernunft ganzlich beraubt worden ſeyn. Eine 
andere Quelle ſollte jeden, der von ihr trank, derge⸗ 
ſtalt zum Lachen gereizt haben, daß er bis zum Tod 
lachen mußte. Eine andere ſoll den unfehlbaren Tod 
nach ſich gezogen haben, wenn man ſich mit ihrem 
Waſſer nur benetzte. 

Nicht weit von der Quelle Naos iſt ein Hafen, 
Namens Kordamilla. Vor der Einfahrt deſſelben 
ſteht der Fels Strovilli, und zunachſt demſelben 
ſieht man eine fruchtbare, wohl angebaute Gene, | 
durch welche das Flüßchen Heluſa lauft. Beſſer 
gegen Mittag iſt der Hafen zu Delphi, deſſen Ein⸗ 
fahrt bei dem Felſen St. Stephan gelegen iſt. 
Dort iſt auch ein feſter Thurm, mit einer beſtaͤndi⸗ 
gen Wache. Bei St. Georg entſpringen viele an⸗ 
muthige Quesen, die ſich unter allerlei Krümmungen 
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zuletzt bereinigen und mit einem ziemlichen Getsſe 
in das Meer ſtürzen. 

An der andern Seite der Insel, zwiſchen Süd 
und Weſt, iſt der ſchöne Hafen Lithylimius, wo⸗ 
rin ſich zwei fchone Flüge ergießen. In derſelben Ge— 
gend iſt auch das Land etwas ebener, und ein kla⸗ 
res Baͤchlein bewaͤſſert und belebt es. 

Der untere Theil der Inſel, gegen Suͤd iſt das 
Vorgebirge der Alten, und heißt nun Cap Maftico, 
Allda wachſen viele Bäume, von welchen der Maſtix 
geſammelt. wird. Man ſoll ibn, auſſer in Indien, 
faſt nirgends anders mehr finden. Die Bäume glei⸗ 
chen dem gemeinen Maſtixbaum (Centiscus), allein 
ſie ſind viel hoher und haben breitere Blaͤtter. Mit 
dieſen Bäumen halten fie folgende Ordnung; die Re⸗ 
gierung vertheilt ſie unter die Einwohner in Flecken 
und Dörfern, damit ‚fie fleißig gepflegt, und rein 
gehalten werden. Die Felder ſind ihnen zum Anbau 
überlaſſen; dagegen haben ſie jaͤhrlich eine gewiſſe 
Zahl von Gefäßen voll Maſtix als Abgabe einzulie⸗ 
fern, nach dem Maßſtabe, ob Einem viel oder mwe- 
nige Baume zugezaͤhlt find. Gibt es ein gutes Jahr, 
und will Einer mehr einliefern, als feine gewöhn— 
liche Aufgabe ıft, jo wird ihm der Uederſchuß bezahlt; 
jedes Pfund hat ſodann ſeine gewiſſe Taxe. Tritt 
aber ein unfruchtbares Jahr ein, und ſie ſind nicht 
in den Stand geſetzt die regulirte Gabe einzuliefern, 
0 müffen fie für den Abgang doppelt ſo viel bezah⸗ 
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len, als ihnen für den Ueberſchuß vergütet worden 
iſt. Dieſe Maßregel ſcheint bei dem erſten Blicke 
druckend; allein ſie iſt es nicht, ſondern wird viel⸗ 
mehr zur Wohlthat, und zum Nutzen, weil ſie da⸗ 
durch gleichſam angehalten werden, die Baume mit 
deſto größerem Fleiße zu pflegen, und den Maftir 
mit Aufmerkſamkeit zu ſammeln. 

Letzteres geſchieht auf folgende Weiſe. Im Mo⸗ 
nate Juli (oder Auguſt) ſtechen und picken ſie mit 
einem ſpitzigen Eiſen in den Baum, ſchneiden an 
vielen Stellen kleine Rinnen in die Rinde, durch 
welche der Gummi (Maſtix) fließt und tröpfelt. Im 
September wird dieſer geſammelt, und der Herrſchaft 
eingeliefert. Dieſe macht aus der ganzen Ausbeute 
vier Theile: einen davon verſendet fie durch ganz 
Griechenland, den andern nach Italien, Frank⸗ 
reich, Spanien und Deutſchland; den dritten 
nach Kleinaſien, den vierten nach Syrien, Ae⸗ 
gypten und in die Barbarei. Zu dieſer Ver⸗ 
theilung ſind vier Männer aufgeſtellt, welchen auch 
die Oberaufſicht über die Pflanzung der Baͤume an⸗ 
vertraut iſt. 


VI. Die Stadt und die Verwaltung auf Chio. 


Die Stadt Chio war vor Alters ſo gewaltig 
und reich, daß fle eine eigene Flotte zur See hatte, 
die ſie beherrſchte. Nach dem Umſturze des griechi⸗ 
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ſchen Kaiſer-Thrones, und nach der aufgedrungenen 
Oberherrſchaft der Barbaresken war die Inſel anfangs 
den Genueſern, und da ſich dieſe in die Länge nicht 
behaupten konnten, zuletzt den Türken untertban 
und zinsbar. An den Kaiſer von Konſtantinopel 
müſſen daher jetzt noch jahrlich 10,000 Dukaten, an 
den Baſcha, und anderes Hofgeſinde 2000 Dukaten 
bezahlt werden. 

Die Stadt liegt am Meere, zehn Meilen vom 
Hafen zu Delphi entfernt, und dehnt ſich gegen 
Aufgang nach Klein⸗Afien aus. Der Hafen iſt jehr 
bequem, und weit genug, um recht vielen Schiffen 
ſichern Aufenthalt zu gewähren. Die Stadt iſt mit 
einer Ringmauer umgeben, mit Bruſtwehren und tie⸗ 
fen Graben befeſtiget. An der einen Seite, nicht weit 
von dem Thore, welches nach dem Hafen führt, iſt 
ein ſchoͤner Platz, oder Markt, wo man allerlei Eß⸗ 
waaren feil halt. Daſelbſt haben die Kaufleute ei⸗ 
nen beſondern Ort, wo ſie täglich zuſammen kommen, 
um ſich über ihre Geſchaͤfte zu bereden ꝛc., wie auf 
andern Wechſelhaͤuſern, oder Börſen. Auf der an⸗ 
dern Seite, linker Hand, iſt das Rathhaus, wo die 
Angelegenheiten der Gemeinde berathen, und berich⸗ 
tiget werden. Die Gaſſen ſind ſchön breit, die 
Haͤuſer und Kirchen im Italiſchen Style gebaut. 
Nahe dabei find ſchöne Vorſtaͤdte mit vielen Luſt⸗ 
gärten. Darin werden gute, wohlſchmeckende Früchte 
gezogen, als Pomeranzen, Feigen, Citronen, Grana⸗ 
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ten, Birne, Aepfel, Marillen, armeniſche Pflaumen, 
Datteln, Oliven u. dgl. Auch ſieht man allerlei ſchoͤne 


Kräuter, wohlriechende Blumen ıc. Geſundes, friſches 
Waſſer, Spring⸗ und Schöpfbrunnen, giebt es genug. 


Die Einwohner find, wie wir ſchon einmal ge⸗ 
ſagt haben, freundlich und höflich gegen alle Fremde, 
lieben die Muff, und andere ſittſame Ergotzlichkei⸗ 
ten. Schönere Weiber, und Jungfrauen gibt es 
wohl im ganzen Orient nicht, als hier. Sie ſind 
wohl gebaut, und ihr freundliches, ſittſames Weſen 


verleiht ibnen einen beſondern Glatz von Sau, 
ug Holdſeligkeit. 


Ihre einfache, und doch ſehr see Kleidung 
erhöht dieſen Reiz; ihre einnehmende Sitte, ihr ho⸗ 
her, ſchlanker Wuchs, ihre edle Haltung, moͤchte 
manches Auge verleiten, dieſe ſauften Geſtalten nicht 
für ſterbliche Weſen, ſondern für die nee Göt⸗ 
tinnen des Alterthums zu halten. ö 


Die Weiber von Stand kleiden ſich in Sammet, 
Damask, Satin, oder andere Seiden Stoffe von 
weißer, oder verſchiedenen zierlichen Farben. Der 
Rock iſt gewohnlich breit mit Sammet eingefaßt; die 
Aermel heften ſie mit Schlingen und Knöpfen von 
allerlei Farben zuſammen. Ihre Schürzen ſind von 
feinſter Leinwand, ringsum mit den feinſten Zeich⸗ 
nungen ausgenäht. Auf dem Haupte tragen ſie eine 
Haube von weißem Satin, oder von anderer Farbe, 
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mit geſtickten Gold- oder Perlen-Borten. Sie bin⸗ 
den dieſelben, wie die Aermel, mit langen, ſeidenen 
Bändern, durch viele Schlingen zuſammen, und nur 
auf dem Rücken flattern einige Schleifen nachlaͤſſig 
bin, was ihnen ein freies, reitzendes Anſehen gikt. 
Die Stirne umwinden ſie mit einem Goldgewebe, 
welches bei den Jungfrauen über den Nacken bis 
auf die Bruft, oder bis an den Guͤrtel harabhaͤngend 
fortgeſetzt iſt. In dieſes Gewebe ſind oft koſtbare 
Perlen und Steine eingeheftet. Statt dieſes Gold— 
gürteld tragen aber die Verheuratheten einen ſchö— 
nen, weißen Schleier, der weit uͤber den Ruͤcken 
herab ſinkt. Auch find ihre Knöpfe und Schlingen 
alle weiß. Hals und Bruſt zieren ſie mit goldenen 
Ketten, mit ſchönen Gehaͤngen von Perlen, und an⸗ 
dern edlen Geſtein, nach eines jeden Vermögen und 
Stand. Sie baden ſich ſehr oft; auch iſt all ihr Sin⸗ 
nen und Trachten dahin gerichtet, ſich zu putzen, und 
ihre Schönheit zu erhöhen, damit fie ihren Lands⸗ 
leuten ſowehl, als den Fremden gefallen möchten. 

Die Stadt wird von Griechen, und Genueſern 
bewohnt; jedoch giebt es auch viele Juden allda. 
Dieſe haben beſondere Straſſen, worin ſie wohnen, 
und damit man fie von den Chriſten leicht unter⸗ 
ſcheiden kann, müſſen fie ein großes, gelbes Bareth 
tragen. Sie treiben großen Wucher mit Geld, und 
andern Waaren. 

Die Griechen find dem Patriarchen von Kon 
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ſtantinopel in geiſtlichen Sachen untergeben, haben 

auch eine Kirche, fünf Meilen von der Stadt auf 
einem hohen Berge. Dieſes Gebaͤude wird für das 
ſchönſte ſeiner Art, auf allen Cycladiſchen Inſeln 
gehalten. Sie iſt ſehr kunſtreich mit Moſaik ver⸗ 
ziert, und ſoll, nach der Sage der Einwohner, vom 
griechiſchen Kaiſer Konſtantin Monachus erbaut, 
und zu Unſer Frau von Niamova Aarau wor⸗ 
den ſeyn. 

VIII. Die Regierung iſt wie in andern Re⸗ 
publiken geſtaltet. Die Vornehmſten des kleinen 
Staates ſind die Mahones, eines alten, adelichen 
Geſchlechtes, von den Juſtinianen aus Genua 
ſtammend. Aus dieſen wird immer Einer, abwech⸗ 
feind jeden Jahrs ein anderer, zum Regenten und 
oberſten Richter, in peinlichen und bürgerlichen Rechts⸗ 
fällen, erwählt. Demſelben ift ein Doctor der Rechte 
zur Seite gegeben, als Statthalter. Ueberdieß er⸗ 
wählen ſie alle ſechs Monate vier Beiſitzer, welche 
insbeſondere zu richten haben über Leben und Tod, 
ſo wie diejenigen Gegenſtaͤnde zu beſorgen, welche 
mit andern Staaten, und deren Geſandten vorfallen. 
Ferner ſind zwölf Räthe beſtellt, welche aber nur in 
außerordentlichen, und wichtigen Sachen beigezogen 
werden. Endlich haben ſie noch andere, geringere 
Beamte, welche kleine Haͤndel, die z. B. nicht über 
20 Kronen betreffen, verhandeln und ſchlichten. Die⸗ 
fen ift auch die Sorge für die Geſundheit der Ein⸗ 
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wohner anvertraut, wo ſie denn beſonders wider die 
Ppeſt zu wachen haben. Zwei von ihnen befinden ſich 
beſtaͤndig auf jedem Landungs-Platze. Sie laſſen 
keinen Reiſenden an das Land ſteigen, ausgenom⸗ 
men man hat ſich ausgewieſen, daß man von keinem 
Lande komme, wo eine Seuche herrſcht. 

Ich ſah Feigenbaͤume mit koöſtlichen Früchten, 
die aber ohne beſondere Behandlung nicht zur Reife 
kamen; dagegen ſah ich auch dergleichen Baͤume, 
deren Früchte gar nicht zum Eßen waren. Von den 
letztern aber nahmen die Einwohner einige Stücke, 
und hingen ſie an den guten Baͤumen auf. Nach 
einiger Zeit fingen die ſchlechten Fruͤchte zu faulen 
und zu gaͤhren an, bis ſich zuletzt eine Menge klei⸗ 
ner Inſekten, welche die Geſtalt der Mücken haben, 
daraus entwickelte. Dieſe ſetzten ſich auf die beſſern, 
aber unreifen Früchte, und nachdem fie mit ihrem 
Stachel dieſelben überall beſtochen hatten, fingen auch 
dieſe zu reifen an, und wurden zuletzt eine außer⸗ 
ordentlich ſchmackhafte Speiſe. Ferner ſah ich eine 
Menge Rebhühner, welche ſo zahm ſind, wie bei uns 
die Haushühner. Man treibt fie des Morgens auf 
die Felder, und in die Gebirge, und lockt ſſe des 
Abends mittels einer Pfeife, oder nach einem andern 
gewohnten Rufe, wieder nach Hauſe, wo ſie dann 
zu hunderten erſcheinen, und für die Nacht ihr 1 
des Obdach bewohnen. Man hat es ſchon verſucht. 
dieſe Rebhühner auch an andere Orte zu verpflanzen: 
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allein wie ſolche aus der Inſel kommen, arten fie 
aus, und nehmen ihre wilde Natur wieder an. 
Es herrſcht auch eine alte Gewohnheit auf dieſer 
Inſel, daß eine Frau, nach dem Tode ihres Mannes, 
wenn ſie Wittwe bleiben will, eine gewiße Abgabe 
entrichten muß, welche ſie Trägheit⸗Steuer 
(Argomonialicum) nennen. Dagegen müͤſſen auch 
die ledigen Maͤdchen, auf dem Lande ſowohl, als in 
der Stadt, eine gewiße Zahlung leiſten, wenn ſie 
zum Falle kommen, oder wenn ſie erwieſene Unzucht 
treiben. Dieſes letztere Reichniß ſoll der Regierung 
viel ertragen. 8 

Außer dem Homer, ſollen im grauen Alter⸗ 
thum noch viele andere, berühmte Maͤnner dieſe In⸗ 
ſel bewohnt haben, als: mehrere Homeriden, 
welche alle vortreffliche Muſiker ſollen geweſen ſeyn; 
die Bildhauer Bubalus und Antermes, und 
andere. 5 . 

Unter ſolchen, und aͤhnlichen Betrachtungen ver⸗ 
weilte ich auf Chio dis zum 13. September. An 
dieſem Tage fuhren wir aber, noch mit der Sonne 
Niedergange davon, und ſchifften immer am Geſtade 
fort, bis zu einer kleinen Inſel, St. Stephan ge⸗ 
nannt, wo die Einfahrt in den Hafen zu Delphi 
iſt. Hierauf kamen wir in die Nahe von Kar di⸗ 
milla, wendeten uns dann nach dem Meerbuſen 
von Kalonien, zur Inſel Metelino, welche 
40 Meilen von Chio liegt. Weil es Nacht war, 
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ſchifften wir immer am Lande fort, bis zum Hafen 
Segra. Dort überfiel uns ein ſehr kalter Wind, 
weßwegen wir bis zum Tage liegen geblieben ſind. 


IX. Beſchreibung der Inſel Metelino 
(Myteleue). 


Dieſe liegt im Aegeiſchen Meere, wurde von 
den Alten Lesbos, hernach Iſa Pelasgia, und 
Mytelene genannt. Den Namen Metelino traͤgt 
fie vom Sohne des Phobus, der Mileto geheißen, 
und daſelbſt eine Stadt, gleichen Namens erbaut 
hat. Dieſe war vor Zeiten. nicht allein eine Haupt⸗ 
ſtadt in Aeolien, ſondern hatte auch die Oberherr⸗ 
ſchaft über Troja. Von Süd nach Nord hat die 
Inſel eine Lange von 60 Meilen, nach andern 110 
Meilen. Darauf liegen fünf Staͤdte: Antifia, 
Pyrra, Ereſſus, Cirare und Mytelene. We⸗ 
gen zwei vortrefflichen Hoͤfen iſt dieſe Inſel ſehr be⸗ 
berühmt. In einem derſelben, gegen Oſt, können 
fünfzig Galeeren und andere Schiffe fihern Auf⸗ 
enthalt finden, und auch der andere iſt ſehr geräu- 
mig, tief und ſicher. 

Die Stadt Mytelene iſt der Geburtsort des 
Pithacus, eines der ſieben Weltweiſen Grie⸗ 
chenlands. Auch viele andere berühmte Perſonen 
lebten hier, als Theophraſtus, Ariſtoteles, 
Arion, Sapho ie. Zu meinen Zeiten ſtammen 
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don diefer Inſel zwei berühmte Seeräuber, Kar a⸗ 
dinus und Ariadenus Barbaroſſa, ein ſau⸗ 
beres Brüder Paar. Dieſe, arm und verlaſſen, 
verſuchten ihr Glück auf dem naſſen Elemente, und 
wurden von dieſem auch ſo ſehr begünſtiget, daß ſie 
zuletzt zum koͤniglichen Sn 3 und darin 
auch geſtorben find. 


Metelino iſt gegenwärtig unter der Oberherr⸗ 
ſchaft der Türken. Die Inſel hat Ueberfluß vom be: 
ſten, griechiſchen Weine, allerlei Früchten u. ſ. w. Der 
größte Theil derſelben iſt jedoch gebirgig, und un⸗ 
bewohnbar; die Thaͤler aber find ſehr fruchtbar. 


x. Wir f ſchifften von Metelino der Küͤſte von 
Klein⸗Aſien zu, auf das Vorgebirg Sigäum, welches 
man heut zu Tage Ca p Sanigerorum nennt. 


In der Entfernung von einigen Meilen ſahen 
wir die Inſel Tenedos, von Tenes ſo geheißen, 
der hier zuerſt eine Stadt erbaut hat. Auf derſelben 
fol der berühmte Tempel Neptuns geſtanden feyn, 
zu welchem viele tauſende der alten Heiden gewall⸗ 
fahrtet waren. In dieſer Gegend, zwiſchen dem Ha⸗ 
fen Sägium und dem Fluße Fanto (Scamander) 
feht man viel altes Mauerwerk, Trümmer von Saͤu⸗ 
len, Bilder, Laubwerk eic. welches alles noch an⸗ 
zeigt, daß hier die alte Stadt Troja, geſtanden fer. 
Wie groß, und herrlich dieſe einſt müſſe geweſen ſeyn, 
beweiſen noch dieſe traurigen Ueberroſe, ihre Menge, 


205 


und der große, weitausgedebnte Raum, auf dem de 
zerſtreut herum liegen. — Der Fluß Scamander 
kommt hier aus dem Gebirge, welches Ida genannt 
wird, und worauf viele Tannen, Cypreſſen, Tere⸗ 
binthen ꝛc. wachſen. Der Scamander fließt ganz 
ruhig durch das Thal Meſaulon in das Meer. 

Wir kamen hierauf zur Meerenge des Helle: 
ſponts. Gleich am Eingange derſelben ließ Meh⸗ 
meth II. türkiſcher Kaifer, und Eroberer von Kon⸗ 
ſtantinopel, zwei Schlößer erbauen, eines in 
Europa, das andere in Aſien, an eben dem Orte, 
wo vor Zeiten Seſtus und Abydus geſtanden ſeyn 
ſollen, bekannt durch das Liebes⸗ Abentheuer der Hers 
und des Leander. f 

Das europaiihe Schloß, Seſtus, liegt am Fuße 
eines Berges, und hat die Geſtalt eines doppelten 
Kleeblattes. Gleich als ob zwei Thürme an einan⸗ 
der gebaut waͤren, hat ein jeder die Form dreier 
halber Zirkel. Sonſt iſt das ganze Schloß im Dreieck 
gebaut, und an jeder Ecke ſteht ein feſter Thurm, 
daß der eine durch den andern mit dem Geſchuͤtze 
vertheidigt werden kann. Hier liegt beſtändig Kriegs⸗ 
volk, mit vieler Munition, und anderm wohl ver⸗ 
ſehen. 

Das aſiatiſche Schloß, Adydus, iſt viel feſter, 
als Seſtus. Es iſt in das Viereck gebaut, liegt in 
einer waſſerreichen, und ſchoͤnen Ebene, dergleichen 
man wenige ſehen wird. Die herrlichſten Gaͤrten, 
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die köoſtlichſten Früchte, romantiſche Auen, Wieſen 
und Haine, von rieſelnden Baͤchen, und dem liebli⸗ 
chen Fluße Simois bewäſſert, ergstzen ahwechſelnd 
das Auge. Dieſer kommt aus dem Ida⸗ Gebirge, 
und fällt, mit dem Scamander, zunächſt bei dem 
Schloße, in das Meer. Auf jeder Ecke der Feſtung 
ſteht ein runder Thurm; im außerſten Hof aber, 
faſt in der Mitte, ein viereckigter, hoher, ſehr ſtarker. 
Dieſer iſt oben ganz flach, und man kann, von dort 
das ganze Schloß mit dem Geſchütze bestreichen. Fer⸗ 
ner iſt es mit Graͤben, Bruſtwebren ꝛc. auf, das Beſte 
verſehen. Vor ‚demfelben, am nahen Geſtade des 
Meeres, iſt der gewöhnliche Landungs Platz. Vor 
dem Thore iſt der Markt, auf dem eine ſchöne, für 
kiſche Kirche ſteht. 
Als wir uns den Dardanellen, und dieſem Schloß 
genähert hatten, ſchrien die der Beſatzung mit heller, 
gellender Stimme heraus: „Wir ſollten landen!“ 
Unſere Anker wurden alſo zunaͤchſt am Schloße 
ausgeworfen; allein die große Galeere, als ſie dieß 
eben auch zu tbun im Begriffe war, wurde plotzlich 
von der Fluth ergriffen. Dieſe iſt allda ſehr ſchnell, 
und ſtark; der erfabrendſte Schiffer kann ihrer oft 
nicht Meiſter werden. Von ihr wurde alſo auch un: 
fer Hauptſchiff mit fo großem Ungeſtümme auf eine 
Sandbank geworfen, daß es einen weiten Spalt 
bekam. Dadurch kamen wir in große Gefahr, be⸗ 
ſonders da auch unſer Steuer-Ruder zerbrach. Wir 
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glaubten ganz fiher, daß wir hier zu Grunde gehen 
müßten. Als aber die Beſatzung dieſes gewahrt 
hatte, fuhr man uns ſogleich mit kleinen Schiffen 
entgegen, und führte uns an das Geſtade. Man 
ſah unſere Geleitsbriefe, und als man daraus erfah— 
ren hatte, wer wir ſeien, ließen die Befehlshaber 
der Beſatzung dem Geſandten wiffen, daß es nicht 
in ihrer Gewohnheit liege, königliche Abgeordnete 
vorüber fahren zu laſſen, ehe ſie von denſelben einige 
Geſchenke erhalten hatten. Ihren unerfättlihen Geitz 
zu ſtillen, mußte man ihnen deß wegen einige Wfa 
ten ſchicke n. a 

Als nun unſer zerbrochenes Hauptſchiff wieder 
ausgebeſſert war, fuhren wir noch an demſelben Tage 
zu einem großen Flecken, Mayton genannt. Die: 
fer liegt auf der Landſeite von Seſtus, und wird 
faſt von lauter Griechen bewohnt, welche ſich faſt 
alle, ſowohl weiblicher als maͤnnlicher Seite, vom 
Spinnen und Weben naͤhren. Das ganze Völklein 
mag obngefaͤhr aus dreihundert Familien beſtehen. 
Der Flecken liegt am Berg, gegen das Meer zu. 
In der Nähe, auf einem Felſen, ſieht man die Rui⸗ 
nen eines alten, verfallenen Schloſſes. Selbſt in den 
Gaſſen von Mayton, und ſogar in den Haͤuſern, 
ſieht man Trümmer, und abgeriſſene Stücke von Sau: 
len, Portalen, Bildern ıc. woraus man mit Recht 
ſchließen kann, daß hier einſt eine große Stadt ge⸗ 
ſtanden ſeyn muß. 
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In der Gegend find auch praͤchtige, fruchtbare 
Garten, worin ein beſonders köſtlicher Wein waͤchſt. 
Dieſen bewahren ſie in großen irdenen Gefaͤßen, und 
vergraben dieſelben unter die Erde, damit er lang 
bleiben und nicht verderben ſollte. Sie haben auch 
gute Viehweiden, und friſches, geſundes Quell- und 
Brunnenwaſſer. Am Geſtade des Meeres ſtehen bei 
30 Windmühlen, deren es in der ganzen Gegend, z. B. 
um Abyſſus, gar viele giebt. 

Zur Mittagszeit ſchifften wir mit gutem Winde 
an Gracia hin, und kamen zu einem verfallenen 
Burgſtall, der einſt auf einer ziemlichen Höhe lag. 
Der Ort iſt ohngefähr drei Meilen von Mayton; 
man ſieht noch viele und große Ruinen. Unter den⸗ 
ſelben iſt ein angenehmes, fruchtbares Thal. 

Man erzäblt ſich, daß hier die Griechen den aus 
Aſien kommenden Türken einſt großen Widerſtand ge⸗ 
leiſtet baben. Dieſe wurden zuletzt durch Heberlauf 
und Verrath Meiſter der Feſtung, indem zwei Ge⸗ 
nueſer für eine Belohnung von etlichen Dukaten nächt⸗ 
licher Weile die Ueberfahrt ſo beſorgten, daß die Be⸗ 
ſatzung unverſebens überfallen wurde. Dabei wur⸗ 
den alle Männer erwuͤrgt, den Frauen aber der Auf⸗ 
enthalt im Schloße ferner geſtattet, weßwegen daſ⸗ 
ſelbe heut zu Tage noch das Wittwen⸗ Schloß 
heißt. 

Gegen Abend kamen wir zur Stadt Gallipoli, 
welche 30 Meilen davon liegt. 
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XI. Beſchreibung der Stadt Gallipoli. 


Gallipolis, nach Andern Kalliopolie, iſt 
eine alte Stadt, liegt am thraziſchen Cherſones, in 
einer Ecke gegen Propontis, zunächſt bei der Stadt 
Campſalo, in Klein⸗Aſien. Einige balten da⸗ 
für, daß fie von Kaligula erbaut worden ſei, An: 
dere ſchreiben ihre Entſtehung den Galliern oder 
Franzoſen zu, welche ſich zuerſt dort angeſiedelt 
haben ſollen. Sie hat »ohngefaͤhr 600 Haͤuſer; die 
meiſten, und vorzüglichſten Gebaͤude ſind verfallen, 
und es iſt in dieſer Beziehung nichts ſonderliches 
mehr zu ſehen. Nur der Hafen iſt merkwürdig; denn 
in demſelben koͤnnen viele hundert Schiffe ihren 
ſichern Stand nehmen. Es iſt auch ein Schloß allda, 
welches vor Zeiten ziemlich feſt mag geweſen ſeyn, 
jetzt aber gleichfalls ganz verfallen iſt, obwohl noch 
eine Beſatzung darin liegt. Selbſt in der Stadt 
ſind bier viele Windmühlen, auch zwei ſehr ſchoͤne 
Hospitäler, oder Gaſthaͤuſer, welches fie Amarathes 
nennen. Eines liegt an der Straſſe nach Konſtan⸗ 
tinopel, und iſt ven Sinan⸗Baſcha zu den Zei⸗ 
ten Muhamets II. erbaut worden. Zunäaͤchſt bei 
demſelben iſt ein ſchöͤner, waſſerreicher Springbrun⸗ 
nen, zu welchem dieſer Kaiſer das Waſſer in vielen 
Röhren hat leiten laſſen. Von dieſem Brunnen führt 
man das Waſſer in die Stadt und verkauft es nach 
einem gewiſſen Maaſe; denn ſie haben, auſſer dieſen 

ı3ted Bändchen, Türkei J. 2. 
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Brunnen, Fein Trinkwaſſer, da jenes — in ihren 
Schöͤpfbrunnen ſchlecht und ungenießbar iſt. 

Das zweite der Gaſthaͤuſer liegt in der Mitte der 
Stadt, und wurde erbaut vom kürkiſchen Kaiſer Ba: 
jazet, welcher daſelbſt ſein prachtvolles Grabmahl 
bat. Auch ſieht man einige andere, gar herrliche, 
türkiſche Kirchen. 

Die Stadt hat keine wd fondern if 
anzufehen wie ein großer, offener Flecken. Sie hat 
ſchöne, anmuthige Garten, mit köſtlichen, wohlſchmek⸗ 
kenden Früchten. 

Gegen das Meer ſteht ein hohes Zollhaus, wel⸗ 
ches wie ein achteckichter Thurm gebaut iſt. Um den⸗ 
ſelden ſieht man viele Windmühlen. Man muß hier 
zweifachen Zoll entrichten, für jede Perſon, ſowohl 
Manner als Weiber und Kinder. Davon muß der 
Zollner an den Schatzmeiſter zu Konſtantinopel 
jährlich 90, Dukaten abliefern. Man kann ſich 
denken, welcher Gewinn überdieß noch dem Pächter 
bleibt. 

Die Stadt wird von Juden, Türken und Grie⸗ 
chen dewohnt. Sie treiben viel Handel, wozu die 
Lage am Meere vortrefflich und bequem if. Sie 
dat für ihre Grsße eine ſtarke Bevölkerung, weßwe⸗ 
gen alle Lebensmittel (und anderes) hier ſehr theuer 
ind. 

Mit gutem Winde ſchifften wir wieder weiter, 
und hielten uns fortan immer an das Geſtade von 
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Thrazien. Wir kamen Macrotico vorüber, wel⸗ 
che Gegend ſonſt lange Mauer genannt worden. 
Hierauf erblickten wir die Stadt Byzantha, heuti⸗ 
gen Tages Rodeſto geheißen. Dieſe liegt an einem 
Golf des Meeres, welcher 30 Meilen breit iſt. Wir 
ließen die zwei Inſeln Procönefo (jetzt Marmora) 
und Cesbico (jetzt Kalonto) rechts liegen, und 
kamen zur Stadt Perintha (ſonſt Heraklea). Es 
ſind noch ſehr viele Merkmale vorhanden, daß bier 
im Alterthume eine große, berühmte Stadt müſſe ge⸗ 
weſen ſeyn. 

Die jetzige Stadt liegt an der Spitze eines Ber— 
ges, der ſich weit in das Meer erſtreckt. Sie hat 
einen weiten und ſichern Hafen, dergleichen man we- 
nige ſieht. Gegen die Mittagsſeite, wo die Einfahrt 
iſt, erblickt man zwei hohe Felſen. Das ganze Vor⸗ 
gebirg iſt voll eingefallener Gebäude und auſſer der 
Stadt ſieht man hier keine menſchlichen Wohnungen 
mehr. Dieſe hat gegen das Meer keine Mauern. 
Wir lagen vor derſelben während der Nacht ſtill, und 
ſtiegen nicht auf das Land. Als wir aber am andern 
Morgen fortfahren wollten, erhob h ein kalter, 
friſcher Wind, der uns hurtig in den Golf von Se- 
fimbria getrieben. Hierauf folgte ein Gegenwind, 
der uns wieder zurück warf. Nichts deſto weniger 
kamen wir aber, freilich mit großer Muͤhe und Ar⸗ 
beit an den Mündungen der Athyra und des Ba⸗ 
thinius vorüber, zweier Flüße, die man gewöhn⸗ 
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lich die großen Brücken nennt. Nachher gelang⸗ 

ten wir zum Flecken Flora, der am Meere liegt, 
in einer Gegend, wo eine große Menge Cypreſſen, 
und andere Bäume ſtehen. Von hier fertigte der 
Geſandte einen Boten zu Land nach Konſtantino⸗ 
pel ab, um feinem Sekretaͤr Phoͤbus, welchen er 
daſelbſt zuruck gelaſſen hatte, feine Ankunft anzu⸗ 
zeigen; es war am 19. September. Dann erreichten 
wir den Flecken St. Stephani, wo ein guter Hafen, 
und eine Menge eingefallener Gebäude zu ſehen find. — 

Der Flecken erſtreckt ſich etwas in das Meer 
hinein, und hat dabei etliche kleine Felſen. Weil 
trübes Wetter einfiel, landeten wir an, was zu un⸗ 
ſerm guten Glücke war: denn Regen, und Ungewitter 
nahm ſo ſehr überhand, daß wir beſorgten, unterzu⸗ 
gehen. — Nachdem ſich dieſes Ungeſtümm wieder 
gelegt hatte, ruderten wir fort, und kamen zur er⸗ 
ſten Ecke der Stadt Konſtantinopel. Daſelbſt iſt 
ein feſtes Schloß, mit ſieben ſtarken Thürmen. Die 
Türfen nennen es Jadikula; der Schatz des Groß⸗ 
Sultans wird darin verwahrt. Fortwaͤhrend liegen 
500 Mann als Beſatzung darin, die ſie Aſarelis 
heißen. Ihr Hauptmann wird Dis darga genannt, 
und ſteht in großen Ehren und Anſehen. 

Auf dem Wege zwiſchen dem Flecken, und den 
ſieben Thürmen, ſieht man viele Ruinen zerſtoͤrter 
Gebaͤude; auch findet man daſelbſt einen ſchoͤnen 
Steinbruch, deſſen Ausbeute man ſich zu Konſtan⸗ 
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tinopel bei Erbauung und Verzierung der Kirchen 
und anderer Staats-Gebaͤude bedient. Bei dieſem 
Orte kam Bruder Johann, ein Barfüßer-Mauch 
aus Kalabrien, mit einem Griechen, welche beide 
zum Hofgeſinde des Geſandten gehörten, zu uus, 
und bradten einen Brief vom Sekretaͤr deſſelben. 
Dieſer enthielt unter andern die Nachricht, daß un⸗ 
ſere Ankunft eben ſehr erwünſcht ſei, und daß noch 
andere gute Botſchaft auf uns warte. Darüber wa⸗ 
ren wir ſehr erfreut, und blieben deßwegen faſt die 
ganze Nacht froͤhlich beiſammen: denn Bruder Jo⸗ 
hann hatte ein großes Gefaͤß voll Muskateller⸗Wein, 
friſchen Parmaſan⸗Kaäſe, geräucherte Würſte, und 
andere gute Labung mitgebracht 
Als wir uns zuletzt zur Ruhe legen wollten, 
erhob ſich noch in der Nacht ein ungeſtuͤmmer, kalter 
Wind, und ein ungeheurer Regen-Strom praſſelte 
vom ſchwarzbedeckten Himmel herab. So wurde es 
denn Morgen, und zuletzt Mittag, bis ſich derſelbe 
etwas aufheiterte. Dann ſchickte der Geſandte den 
Mönch wieder nach Pera zuruck; wir aber ruderten 
mit aller Anſtrengung immer an der Stadt hin, zur 
Spitze des Seraild. Dieſes macht den zweiten, und 
größten Vorſprung der Stadt. Daſelbſt überfiel 
uns noch ein ſo ſtarker Wind und Regen, daß wir 
glaubten, der Himmel wolle in das Meer fallen. 
Doch die Begierde, recht bald an das laͤngſt erſehnte 
Ziel zu gelangen, überwand allen Zweifel und jede 
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Furcht. Voll des Muthes, nöthigten wir die Schiffs⸗ 
leute, ohngeachtet des ungeſtummen Meeres, des 
Regens und Windes, zur ſchnellen Fahrt, hatten 
auch ſchon die Spitze des Serails erreicht, und woll⸗ 
ten eben in den, Kanal einſchiffen, als die Flut, die 
eben aus dem Bosporus kam, uns wieder zurück 
ſchlug, ſodann es uns ferner unmöglich war, den 
Landungs-Platz zu erreichen. Unter den größten 
Gefahren mußten wir uns nach Chalcedon in Na⸗ 
tolien, wenden, und neben einem Wachthurm im 
Meere, der Janitſcharen-Thurm genannt, die 
große Flut abwarten. Nach dieſer kamen wir jedoch 
zuletzt glücklich in den Hafen von Konſtantinopel, 
ſteckten unſere Fahnen an den Schiffen auf, und 
löſten alles Geſchüͤtze, als freudiges Zeichen unſerer 
Ankunft. 

An dem Geſtade erwartete uns bereits des 
Groß⸗Sultaus Dolmetſcher Hebrahim, ein gebor⸗ 
ner Pole, der jedoch das Chriſtenthum abgeſchworen 
hatte. Um ibn waren mehrere, vornehme Befehls⸗ 
haber, von ihrem Kaiſer beordert, den Geſandten 
zu empfangen. Dieſer ſtieg auch bald, in Begleitung 
einiger Herren von Adel, aus dem Schiffe, und nach 
den erſten Begrüßungen präͤſentirte man ihm ein 
ſchöͤnes, weißes Pferd. Auf dieſem begleiteten ihn 
die tuͤrkiſchen Herren bis an den Palaſt des Ro ſtan 
Baſcha. Von dieſem wurde von Aramant auf das 
Freundlichſte empfangen. Als er auf fein Hauptſchiff 
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zurückgekommen war, ſchifften wir wieder weiter, 
und zwar Über den Kanal nach Pera. Dort wurden 
wir von den Chriften, welche allda wohnen, mit 
großen Freuden empfangen, und bis in unſere Her⸗ 
berg begleitet. 

Dieß war der 20. Tag Septembers, 1551, im 
achtundſechszigſten Tage, nachdem wir von Marſeille 
ausgeſchifft waren. 


XII. Von der Stadt Byzant, deren Zer⸗ 
ſtörung, und der Erbauung Kouſtan⸗ 
tinopels. 


Byzant in Thrazien, welches auch Rom a⸗ 
nien genannt wird, war ſchon in den aͤlteſten Zei⸗ 
ten eine der berühmteſten Staͤdte der Welt. Sie 
liegt in einer der fruchtbarſten Gegenden von Eu: 
ropa, an der Meerenge Ponts, welche dieſen Welt⸗ 
theil von Afien ſondert. Die Stadt iſt in das 
Dreieck gebaut, und ſtößt in zwei Orten an das 
Meer. Die Umgegend iſt aͤußerſt anmuthig und 
bringt alle Bedürfniße im Ueberfluße hervor. Die 
Lage derſelben iſt ſo ſicher, daß ſich kein Schiff, ohne 
dem Willen der Einwohner, nähern, oder vorüber 
fahren kann: denn dort, wo die zwei Meere zuſam⸗ 
men ſtoßen, hat es zwei enge Paͤſſe, oder Einfahr⸗ 
ten, namlich aus dem Propontikus, und Euxi⸗ 
nus. Man nennt es deßwegen den Hafen zweier 
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Meere. Von Konſtantinopel bis Calcedon find 
10 Stadien; bis Fan um in Aſien ebenſo. Weil aber 
viele große Flüße aus Afien, und noch mehr aus 
Europa in das ſchwarze Meer, oder Pontus Eu⸗ 
rinus fallen, fo wird daſſelbe manchmal mit Waffer 
fo uͤberhaͤuft, daß die Flut mit großem Ungeſtümm 
in den Propontikus einfällt, und dann durch den 
Helleſpont, der über 3 Stadien nicht breit iſt, in 
das Aegeiſche Meer kommt. 

Die Stadt ſoll zuerſt ven den Lacedemoniern 
erbaut worden ſeyn, unter der Regierung des Fuͤr⸗ 
ſten Paufanias, 663 Jahre vor Chriſti Geburt. 
Man erzählt ſich noch folgende Sage. Paufanias⸗ 
befragte das Orakel, wo er ſich mit feinen Lacede⸗ 
moniern niederlaſſen ſollte; ihm wurde zur Ant⸗ 
wort gegeben: „zunaͤchſt bei den Blinden.“ — Un⸗ 
ter den Blinden aber wurden die Megarenſer 
verſtanden, welche zuerſt nach Thrazien gekommen 
waren, die fruchtbare Gegend und vortheilhafte 
Lage von der jetzigen Stadt aber nicht erkannten, 
ſondern ſich an das ganz unfruchtbare Geſtade Klein⸗ 
Aſiens überſchifften, und dort die Stadt Calc e⸗ 
don erbauten. Sie glaubten, ſich daſelbſt vom Fiſch⸗ 
fange recht wohl nähren zu konnen; allein auch 
hierin fanden ſie ſich bald betrogen. Denn das Meer 
flutet mit ſolcher Gewalt aus dem ſchwarzen Meere 
in den Propontis, und gerade auf das Geſtade 
von Klein Aſien los, daß Feine Fiſche an demſelben 


217 


ſich halten können, fonderm auf die ruhigere Seite 
von Konſtantinopel, entweder geworfen werden, 
oder gerne ſelbſt dorthin ziehen. 


„ 


XIII. Von der Stadt Konſtantinopel. 


Man glaubt, daß ſchon vor Pauſanias eine 
Stadt dort geſtanden, und Ligos genannt worden 
ſei. Auf jedem Fall iſt dieſer Fürſt der erſte Wieder- 
erbauer davon, ſo wie gewiß iſt, daß ſie von ihm 
den Namen Byzant erhielt. Sie hatte viele, und 
widerliche Schickſale zu dulden. Zuerſt wurde ſie von 
den Athenienſern nach einer langwierigen Be⸗ 
lagerung erobert, und beinahe zerftört. Nachdem 
ſie wieder aufgebaut war, fiel ſie in die Hände des 
roͤmiſchen Kaiſers Severus. Dieſer ließ alle wehr⸗ 
haften Männer darin umbringen, und die Feftung: 
von Grund aus zerſtoͤren. In dieſem Zuftaude ſah 
ſie noch der große Konſtantin. Schon mit dem 
Baue von Calcedon beſchaͤftiget, entſagte er dem⸗ 
felten nach reiferer Ueberlegung wieder ), und er⸗ 


9 Es giebt verſchiedene, fabelhafte 8 piefen 
Umſtand näher zu erläutern; wir haben eine 
derſelben bereits im dritten Bändchen unferer 

Taſchenbibliotbek, Seite 32. angeführt. Unſer 
Autor ſetzt unter andern folgendes bei: „Kon⸗ 
ſtantin fing an, Calcedon zu bauen; es 
ſchreikt a. er Zonaras, daß etliche Adler die 
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baute mit fonft nie geſehener Pracht die Stadt, 


welche er nach ſeinem eigenen Namen Konſtanti⸗ 
nopel nannte. Die Griechen nennen ſie auch 
Stambul, welches ſoviel heißt, als: „große, 
herrliche Stadt.“ 28 
XIV. Schon unter den Nachfolgern dieſes Kai⸗ 
ſers hatte Konſtantinopel wieder manches Unge⸗ 
mach auszuſtehen; Belagerungen, Erdbeben, anſtek⸗ 
kende Krankheiten, Feuers-Bruͤuſte ꝛc., bis fie unter 
dem letzten griechiſchen Kaiſer, auch Konſtantin 
geheißen, von dem tuͤrkiſchen Kaiſer Mehmeth er⸗ 
obert, und erbaͤrmlich verwüftet worden iſt. Kon: 
ſtantin ſelbſt verlor dabei fein Leben; fein Haupt 
wurde zu großem Schimpfe im türkiſchen Lager herum 
getragen; Konſtantinopels herrliche Gebäude, be⸗ 


ſonders die ſchoͤne, von Konſtantin dem Großen 


erbaute Sophien-Kirche wurden auf das graͤßlichſte 
ihrer Zierden beraubt, und entweiht. “) 

Als hierauf der tuͤrkiſche Eroberer beſchloſſen 
hatte, hier ſeinen beſtaͤndigen Wohnſitz aufzuſchlagen, 


Hoͤlzer, womit der Platz zur Stadt beſteckt und 
bezeichnet war, genommen, und in ihren Schna⸗ 
beln auf die andere Seite getragen haben, was der 
Kaiſer für eine göttliche Warnung hielt, und 
feinen Plan aͤnderte ꝛc.“— 

) Die Eroberung Konſtantinopels durch die 
Türken, geſchah den 29. Maͤrz 1453, nachdem 
darin die Chriſten 1190 Jahre geßterrſcht hatten. 
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ließ er die zerſtörten Häufer und Feſtungswerke mie- 
der aufbauen, und bevölkerte die Stadt wieder, in: 
dem er aus allen Laͤndern Maͤnner, Weiber und 
Kinder dahin berief, ibnen auch freie Uebung jeder 
Religion verſprach. Sogleich fand ſich eine große 
Anzahl von Juden, und von jenem Mauriſchen Völ⸗ 
kerſtamme ein, der vorher aus Spanien vertrieben 
worden war. Im kurzen war Konſtantinopel 
wieder volkreich, mächtig und reich. Mehmetb, der 
nämliche Kaiſer, erbaute das Serail, das von ſei⸗ 
nen Nachfolgern um vieles erweitert wurde; dann 
auf einer Anhöhe der Stadt, die große, herrliche 
Moſchee. 

Neben andern Feuersbrünſten verbrannte unter 
dem Kaiſer Baſilius zu Konſtantinopel eine 
Bibliothek von 120,000 Büchern; unter dieſen eine 
Drachenhaut von 120 Schuh in der Lange, worauf Ho⸗ 
mers Ilias und Odiſſee gefchrieden geweſen ſeyn ſoll. 

XV. Das füͤrchterlichſte Erdbeben ereignete ji 
unter dem türkiſchen Kaiſer, Mehmeth II., im 
Jahr 1509. Die Stadtmauer, und viele Gebaͤude 
ſtuͤrzten in das Meer, auch ein Thurm, mit aller 
Munition und Mannſchaft. Die große Waſſerleitung 
von der Donau in die Stadt, mit ſo ungeheuern 
Koſten errichtet, wurde dabei zerſtöͤrt. Gegen dreizehn 
tauſend Menſchen verloren das Leben. 

XVI. Von den Alterthümern ſieht man zu Kon⸗ 
ſantinopel heut zu Tage noch einen Hyppo⸗ 
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dromus, welcher von den Türken Atmanden ge⸗ 

nannt wird. Dieß war vor Zeiten die kaiſerliche 

Reitſchule, der Platz zum Wettlaufen ꝛc., und iſt. 
jetzt dem gaͤnzlichen Verfall nahe. 

In der Mitte dieſes Platzes ſteht auf vier mar⸗ 
mornen Kugeln ein Obelisk, von einer Höhe von 
50 Ellen aus Einem Stück Stein beſtehend. Derſelbe 
iſt überfüllt mit Buchſtaben und Bildern. Nicht 
weit davon iſt ein Koloß, in welchen die Geſchichte 
der Wettlaͤufe eingehauen iſt. Man ſiebt auch noch 
mebrere hohe Mauern, und Säulen allda, unter 
andern eine ſolche aus Erz, welche ſehr künſtlich, 
in Geſtalt dreier, zufammengeflochtener Schlangen, 
gegoßen iſt. 

Auch noch an andern Orten der Stadt ſieht man 

viele Ruinen alter Gebaͤude, z. B. vom Palaſte, worin 
Konſtantin der Große gewohnt hat. Dieſer 
ſtand an dem weſtlichen Ende der Stadt. Sein 
Grabmahl aus Marmor iſt noch vorhanden, ſteht 
aber an dem unflätigften Orte von ganz Konſtan⸗ 
tinopel. Auch von Waſſerleitungen ſind noch Ueber⸗ 
reſte zu ſehen, viele ſolcher Ciſternen. ſtehen auf 
Schwibbögen, oder hohen Marmorſäulen. 
f XVII. Gegen Gallipoli, am Geſtade des 
Meeres, ſteht das feſte Schloß mit den ſieben ſtarken 
Thürmen, wovon wir früher ſchon Erwähnung ge⸗ 
macht haben; es hat hohe, dicke Mauern, iſt mit vielem 
Geſchütze, und Kriegs⸗Vorräthen verfehen. 
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XVII. Am andern Ende der Stadt, welches 
die Griechen St. Demetrius, die Alten aber das 
Vorgebirge Chriſoceras nennen, liegt gegen Auf— 
gang, zunächſt am Hafen, das kaiſerliche Schloß, 
oder die Reſidenz. Es iſt mit hohen, ſtarken 
Mauern umgeben, und hat einen Umfang von zwei 
franzöfifhen Meilen. In der Mitte iſt ein kleiner 
Berg; auf demſelben ſieht man einen ſchönen, luſt— 
reichen Garten. Er reicht bis an das Meer hinab, 
wo viele Wohngebäude angebracht ſind. Auch ſieht 
man einen Portikus allda, der dem Kreuzgange 
in einem Nonnen-Kloſter nicht unaͤhnlich iſt. Darin 
ſind 200 Kammern; an der äußern Spitze deſſelben 
aber wohnt in der Sommerszeit der Groß-Sultan 
ſelbſt; denn die Erhabenheit des Ortes gewaͤhrt ge— 
ſunde Luft. Auch iſt gutes, friſches Waſſer daſelbſt. 

Vor Zeiten haben dieſe Gebäude zur St. Sophien— 
Kirche gehoͤrt. Bajazeth II. ſonderte fie aber davon 
ab, und ließ in die Mitte ein ſchöͤnes Wohnhaus 
bauen. In den unterſten Gemaͤchern wohnte er zur 
Winterszeit, im Sommer aber genoß er die Kühlung 
in einem kleinen Luſthaus, das ganz von Glas, und 
mit zinnernen Stäben zuſammengefaßt iſt. Es hat 
die Geſtalt einer Halb-Kugel, und in der Mitte 
einen Springbrunnen, der aber jetzt kein Waſſer 
mehr enthaͤlt. 

Nicht weil davon iſt die Wohnung der Sultanin, 
mit herrlichen Baͤdern, aber ringsum wohl verſchloſ— 
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ſen. Auch die Sklaven⸗ Knaben haben eine Wheſon⸗ 
derte, wohlverwahrte Wohnung, wo ſie unterhalten, 
im Geſetze Muhmeds unterrichtet, im Reiten, Bo⸗ 
genſchießen und andern kriegeriſchen Künften wohl 
geübt werden. Dieſer Unterricht beginnt mit dem 
zehnten und endet mit dem 20. Lebens⸗Jahre. Ge⸗ 
wohnlich find fünf oder ſechshundert ſolcher Knaben 
und Juͤnglinge beiſammen. 

In der Nähe iſt der ſchoͤne Marſtal des Kaiſers 
worin gewohnlich vierzig bis fünfzig der ſchönſten und 
beſten Pferde ſtehen. 

Das Thor zur Reſidenz — allgemein unter dem 
Namen Serail bekannt, iſt ſehr groß, mit vielen 
goldenen Buchſtaben und erhabenem Laubwerk von 
allerlei Farben geziert. Durch dieſes kommt man auf 
einen ſchönen, weiten, doch ungepflafterten Platz. Am 
Ende deſſelben iſt zwiſchen zwei ſtarken Thürmen noch 
ein Thor, welches von den Janitſcharen bewacht wird. 
Wer zu Pferd in das Schloß will, muß hier abſtei⸗ 
gen. Dann kommt man wieder in einen großen Hof, 
in welchem der Baſcha wöchentlich dreimal öffentliche 
Audienz giebt, die Partheien zu hören, und deren 
Händel, ſeien es welche es wollen, zwiſchen Tuͤrken, 
Chriſten und Juden ꝛc. zu ſchlichten. Ich wohnte 
einer ſolchen Verſammlung bei, und ohngeachtet des 
Zulaufes eizer ungehenern Volksmenge, herrſchte doch 
eine ſolche Stille während der ganzen Audienz, daß 
man kaum einen Athemzug hörte. 
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In der Mitte dieſes Hofes ſteht zwiſchen etlichen 
Cypreſſen ein ſchoͤner Springbrunnen. Gegen das 
Meer zu iſt noch ein Thor, durch welches der tür— 
kiſche Kaiſer ſich zu Schiffe zu begeben pflegt, wenn 
er nach ſeinem Luſtgarten will, welcher jenſeits des 
Meeres in Natolien liegt, und Skutari heißt. 
Deßwegen befindet ſich bei dem Thore ein Gezelt, und 
vor demſelben ſind beſtaͤndig zwei Fregatten bereit, 
ſowohl den Kaiſer, als den Boſtaugi Baſcha, wel⸗ 
ches der Oberſte über die Gaͤrten iſt, aufzunehmen. 

XIX. Der Kaiſer hat gewöhnlich zweihundert 
Weiber, meiſtens Chriſtinnen, welche zu Waſſer und 
zu Land, im Kriege, oder von Seeräubern gefan⸗ 
gen worden, oder aus Ungarn, Italien, Griechen⸗ 
land, Alien ꝛc. dahin verkauft worden find. Dieſen 
Weibern werden die koöͤſtlichſten Kleider und aller Un⸗ 
terhalt gereicht. Pon alten Frauen werden fie im 

allerlei ſchoͤnen, weiblichen Arbeiten unterrichtet, von 

vierzig Verſchnittenen aber bedient. Ueber dieſe iſt 
ein Oberſter geſtellt, der auch ein Verſchnittener iſt, 
Capiangaſſi genannt wird, und einen ſehr hohen 
Sold genießt. 

Wenn eine der Frauen vom Kaiſer empfangen 
hat, erhaͤlt ſie eine andere, abgeſonderte Behauſung 
und viel reichlicheren Unterhalt, indem ſie nunmehr 
als deſſen rechtmaͤßige Gemahlin anerkannt, und in 
großen Ehren gehalten wird. Wenn ſie einen Sohn 
zur Welt bringt, kann derſelbe, falls ihn die Reihe 
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trifft, feinem Vater im Kaiſerthume nachfolgen. Jene 
Frauen aber, die von ihm nicht empfangen, ſchenkt 
er ſeinen oberſten Befehlshabern. 

Außer dem Kaiſer und den Verſchnittenen, darf 
Niemand, weſſen Standes er auch ſei, und in ſo 
hoben Gnaden er ſtehen moͤchte, zur und in die Woh⸗ 
nung dieſer Frauen. 

XX. Die vom Kaiſer Juſtinian erbaute So⸗ 
phien⸗Kirche ſteht noch heutigen Tages. Sie iſt ein 
herrliches, koſtbares Gebaͤude, hat in der Mitte ein 
ſchoͤnes, rundes Gewölbe, wie das Pantheon zu Rom, 
und zwei Reihen Saͤulen aus Marmor, die ſehr hoch 
und zwei Klafter dick ſind. Ueberdieß hat es noch 
eine Reihe ſolcher Saͤulen, die aber etwas kleiner 
ſind und das Gewoͤlbe tragen. Von Innen iſt dieſe 
Kirche mit ſchoͤnen Gemälden, Gold, Silber und Mo 
ſaik⸗Arbeit geziert, von Auſſen aber mit Marmor 
von verſchiedenen Farben belegt. Ebenſo ſind auch 
die dabei befindlichen Klöſter geziert. Gemaͤlde 
und Bilder hingegen find von den Türken zerftört, 
und heraus geriſſen worden. Denn ſie ſagen, man 
ſoll nur Gott allein anbeten und Ehre bezeugen, nicht 
aber lebloſen Bildern. 

Die Kirche iſt mit Blei gedeckt, die Thore ſind 
aus Chorinthiſchem Erz gegoſſen, ſo kuͤnſtlich und ſchoͤn, 
daß dergleichen nicht zu finden ſind. Als dieſer herr⸗ 
liche Tempel noch in den Haͤnden der Chriſten war, 
wurde er füglich für das erſte Gebaͤude, nicht allein 
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im Orient, ſondern in der ganzen Welt ‚gehalten. 
Es hat hundert Thore und eine Meile Wegs im Um⸗ 
fange, wenn man die Wohnungen der Geiſtlichkeit 
dazu rechnet. Das jahrlihe Einkommen beſtand ehe⸗ 
mals in dreimal hundert tauſend Dukaten. 

Sobald dieſe Kirche in der Türken Hände gekom— 
men iſt, haben fie eine Moſchee daraus gemacht, die 
dazu gehörigen Stifts-Gebäude aber zu Pferde-Stäͤl⸗ 
len verwendet. Die Türken haben auch auſſer dieſer 
noch drei herrliche Moſcheen, mehrere Hospitaͤler, 
Springbrunnen und Schulen. Eine der ſchoͤnſten 
Kirchen unter den letztern iſt jene, ſo Muhm et b 
der Große erbaut hat, und worin er auch begra⸗ 
ben liegt. Dabei find hundert Häuſer mit bleiernen 
Dächern, worin die muhametaniſchen Prieſter wob⸗ 
nen, und die Fremden aller Religionen, mit ihrem 
Geſinde und pferden, drei Tage lang wee 
beherbergt werden. 

Nicht weit davon find 150 Wohnungen für arme 
Leute, welche täglich Geld und Brod nach Notbdurft 
erhalten. Allein dieſe Gebäude ſtehen oft ganz sde; 
denn die Türken ſchaͤmen ſich des Bettelns, leiden auch 
keinen Orden, der arbeitsſcheu nur auf anderer Un⸗ 
koſten leben will. Was von dem jaͤhrlichen Allmoſen 
übrig bleibt, wird zu andern wohlthaͤtigen Zwecken, 
in Krankenhäuſern, Irrenanſtalten ıc. verwendet. Die 
Tuͤrken haben die Gewohnheit, Narren, welche auf 
der Straße unruhig ſind, ſogleich einzuſperren, und 
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mit Ruthenſtreichen wieder klug zu machen. Andere 
Kranke aber pflegen ſie mit großem Fleiße und aller 
Geduld. 

Bier andere türfifche Kirchen find weniger herr⸗ 
lich und minder reichlich ausgeſtattet. 


XXI. Von den Badanſtalten und andern merk⸗ 
würdigen Dingen. 


Wie überhaupt in allen von den Türken bewohnten 
Rändern, alſo auch vorzüglich zu Konſtantinopel, 
find viele und ſchöne Badanſtalten, theils in Privathaͤu⸗ 
fern, theils in öffentlichen Gebäuden. Sie find manch⸗ 
mal, wie bei den Griechen und Römern, in dem herr⸗ 
lichſten Style, mit allen Koſtbarkeiten verſehen, was be⸗ 
fonders bei dem Groß⸗Sultan und feinen Frauen, dann 
bei den Baſcha's der Fall iſt. Selbſt die gemeinen Baͤder 
find aus ſchönſtem Marmor, mit Säulen, Moſaik⸗ 
Pflaſtern, Bildniſſen ıc. geziert. Jedes Bad hat zwei 
abgeſonderte runde Zlügel, mit gewoͤlbten Daͤchern, 
im erſten ſind die AYusffeide - Zimmer, worin auch 
ein Dfen ſteht, um die Kleider zu erwärmen, oder 
iu trocknen. In der Mitte iſt ein ſchoͤner Spring⸗ 
brunnen, der in ein Marmorbecken fallt, Rings⸗ 
derum find niedere Sitzſtellen, ganz mit tüͤrkiſchen 
Teppichen bedeckt. Auf denſelben ziehen ſich die Tuͤr⸗ 
ken aus, und geben dann ihre Kleider den dazu ber 
ordneten Dienern. Ihre Scham bedecken fie mit einem 
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blauen Tuche, legen ſich dann zuerſt in das Schwitz— 
bad, und nach dieſem begeben ſie ſich in das große 
Bad. Dieſes iſt etwas höher, hat die Form eines 
Halbzirkels, und am Gewoͤlbe Glasfenſter. In 
der Mitte, von Marmor⸗Waͤnden umgeben, ſpringt 
wieder ein waſſerreicher Brunnen; zunaͤchſt dabei 
liegt eine lange und breite Marmortafel, auf vier 
Kugeln. Auf dieſe pflegen ſie ſich nach dem Bade zu 
legen. Jetzt erſcheinen wieder die Badediener, und 
reiben den Gaſt mit warmen Tuͤchern an Armen und 
Beinen, ja am ganzen Leibe, wenden ihn auch da⸗ 
bei von einer Seite zur andern. Dieß geſchiebt ſehr 
hurtig, und ſo glimpflich, daß dem Badenden keine 
ihrer Handlungen zuwieder faͤllt, ſelbſt wenn ſie ſich, 
was oft geſchieht, demſelben auf dem Ruͤcken ſetzten, 
oder an ihm herunter gleiten ꝛc. — 

Nach dieſem begeben ſich die Tuͤrken in ein klei⸗ 
nes, erwaͤrmtes Gemach, und laſſen dort ihren Koͤr— 
per nochmal reiben. Man bedient ſich hiezu eines 
Saͤckleins von Leinwand, welches wie ein Handſchuh 
geformt iſt. In einem Marmorbecken wird hierauf 
kaltes und warmes Waſſer, bis zu einem angeneb⸗ 
men Grade der Temperatur gemiſcht. Nach dieſem 
werden die Glieder noch einmal gewaſchen, dann die 
Füße mit Bimsſtein gereinigt, die Haare an verdor— 
genen Stellen, z. B. unter den Armen, an der Scham, 
entweder weggeſchoren, oder mit einer Salbe, die 
fie Rusma nennen, deſtrichen, wo ſte denn augen⸗ 
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klicklich wegfallen. Es bedienen ſich derſelben ſowohl 


die Männer, als die Weiber: denn ſie haben einen 
großen Abſcheu vor den Haaren an allen Theilen des 
Leibes. Iſt auch dieſe Reinigung vollzogen, fo trock⸗ 
net man ſich vollſtaͤndig ab, zieht ſich wieder an, be⸗ 
zahlt den Dienern, und dem Kleider - Hüter eine 
Kleinigkeit, und geht, am ganzen Leibe geſtäͤrkt, 
wohl und munter, wieder ſeiner andern W 
nach. 

An dieſer Bad⸗Einrichtung konnen alle Nationen, 
mögen ſie was immer für eines Glaubens ſeyn, Theil 
nehmen; Türken und Mohren aber, kurz alle Mos⸗ 
lims pflegen ſich gar oft zu baden, theils der Geſund⸗ 
heit und des Wohlbehagens wegen, theils um ihren 
Glaubens⸗Geſetzen zu genügen. Denn durch dieſelben 
iſt ihnen verboten, ohne dieſe Reinigung die Kirche 
zu detreten. 


Die reichen, und vornehmen Türfen haben die 
Bäder gleich bei ihren Wohnungen, und gebrauchen 
fie wöchentlich drei oder viermal. Die Aermern muͤſ⸗ 
ſen die offentlichen Bader in der Woche wenigſtens 
einmal beſuchen; ſonſt werden ſie fuͤr unrein gehalten. 


XXII. Es find aber die Bader vorzüglich den 
Frauenzimmern beliebt; denn der Gang nach den⸗ 
ſelben iſt die einzige Gelegenheit, wo ſie aus ihren 
Wohnungen, welche ihre Männer, Vaͤter oder Ver⸗ 
wandte, immer in den aͤußerſten, und verſchloſſenſten 
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Theilen ihrer Beſitzungen aus Eiferfucht zu verlegen 
gewohnt ſind, entkommen, und ſich fremden Augen 
zeigen, oder ſich felbſt durch den Anblick von fremden 
ergögen konnen, obwohl fie bei jedem Gang über 
die Straſſe den Körper fowohl, wie das Geſicht 
wohl verhüllen müſſen. 

Die Manner nehmen manchmal Weiber mit ſich 
in das Bad, ja in dieſem ſind ohnehin ſchon einige, 
welche im Nothfalle, wenn ein Tuͤrke kein eigenes 
Weib hat, aushelfen muͤſſen. 

Doch in die Bäder der Weiber darf keine maͤnn⸗ 
liche Perſon. Sie gehen aber ſelbſt zu Zehn und 
Zwölf mit einander, ſelbſt Tuͤrkiunen und Griechinnen 
vermiſcht, als gute Geſpielinnen, oder Freundinnen. 
Sie pflegen dann einander zu waſchen und zu reiben, 
wobei tes ſich manchmal ereignet, daß ſie ſich in ein- 
ander verlieben. Iſt ihnen ein ſchoͤnes Weib be— 
kannt, ſo wenden ſie alles an, um es zu ſich in das 
Bad zu bringen. Gelingt es ihnen, ſo beſehen ſie 
daſſelbe, und betaſten es auch mit den üppigſten Be⸗ 
gierden. 

Sie begeben ſich ſchon am früheften Morgen da: 
hin, und bleiben dann bis Mittag. Die Vornehmern 
haben zwei, oder auch drei Sklavinnen bei ſich; Eine 
tragt auf dem Kopfe ein kupfernes, überzinntes Ge— 
faͤß, worin die Bademäntel, Hemden, und anderes 
Geraͤth, wie ihre Salben verwahrt find. Das Ge⸗ 
faͤß iſt mit Sammet, oder Seiden⸗Teppichen bedeckt, 
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Gold⸗, oder Silber⸗Borden, mit Franſen oder Drot⸗ 
telu, bangen” lange über daſſelbe herab. Eine An⸗ 
dere traͤgt einen ſchönen, reinen Teppich, auf wel⸗ 
chem fie in der Abzieb-Stube ihre Kleider und Klei⸗ 
nodien legen: denn Griechinnen ſowohl als Türkinnen 
ſchmücken ſich außerordentlich, ehe ſie in das Bad 
gehen, oder wenn ſie aus demſelben kommen, in der 
Hoffnung, irgend einem fremden 252 5 damit zu ge⸗ 
fallen. 


Wenn fie in das Bad kommen, wird das Gefäß, 
wovon wir geſprochen haben, umgewendet, um ſich 
deſſelben ſtatt eines Sitzes zu bedienen. Während 
die Frau nach genoſſenem Bade ruht, waſchen und 
reinigen auch Sklavinnen einander. Eine Salbe von 


Cypreſſen, Cedern, und andern wohlriechenden Sa⸗ 


chen ſoll ihren Leib beſonders rein und angenehm 
machen. 0 


XXIII. Der Bazar, oder das Kaufhaus, ge 


hört gleichfalls zu den merkwürdigſten Gebaͤuden von 


Konſtantinopel. Es iſt ein ſehr großes, viereckig⸗ 
tes Gebaͤude, hat vier Thore, und eben ſoviel Gaſ⸗ 
fen. An den Seiten derſelben find die Kauflaͤden; 


darin ſieht man viele köſtliche Waaren, Perlen, Edel⸗ 


geſteine, koſtbares Pelzwerk von Zobeln, Luchſen, 
Wolfen ꝛc. Gold: und Silber⸗Geraͤthe, Seidenzeuge, 


Tücher von allen Gattungen, und eine Menge an⸗ 


derer Waaren blenden hier das Auge. 
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Der Bazar iſt auch der Ort, wo die gefangenen 
Ebriſten verkauft werden, welche, jung oder alt, 
männlichen oder weiblichen Geſchlechtes, wie das liebe 
Vieh zum Markte getrieben werden. Die Käufer 
veſehen ſie am ganzen Körper, die Augen, die Zähne ꝛc. 
weßwegen ſie ſich ganz nackt ausziehen, auch gehen, 
oder laufen müſſen, um ihre Gebrechen zu erforſchen. 
Ein recht erbarmungswürdiger Anblick! 

Ich ſah ein ungariſches Mädchen von ohngefaͤhr 
13 oder 15 Jahren, von lieblicher Geſtalt. Sie wurde 
in einer halben Stunde, dreimal entkleidet und beſich⸗ 
tiget. Zuletzt kaufte ſie ein türkiſcher Kaufmann um 
34 Dukaten. 

Das Kaufhaus iſt täglich bis zum Mittag offen, 
die Freitage ausgenommen, welche von den Türken 
gefeiert werden, wie bei uns der Sonntag. 

Es giebt auch noch andere Marktplätze, unter 
andern einen Ort, wo alte Geraͤthſchaften feil gebo⸗ 
ten werden. Auch die Sattler und Lederer haben 
ihr eigenes Kaufhaus, wo man die ſchoͤnſten Pferdes 
e und andere ſchoͤne Arbeit findet. 


XXIV. Von der Stadt Pera 


pera, oder Galata, (vor Zeiten Cornu⸗-Bi⸗ 
zant) iſt eine der älteſten Städte, wurde von den 
Genueſen erbaut und bevölkert. Man heißt fie ge⸗ 
meiniglich Pera, was griechiſch ſoviel, als jenſeits 
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dedeutet; denn fie liegt über dem Kanal, oder Mee⸗ 
res⸗Arm; Konſtantinopel gegenüber, von wo 
aus man mit kleinen Schiffen, Permes genannt, 
hin und her fahrt. Um zu Land dahin zu kommen 
müßte man einen Umweg von mehr, als zwölf Mei⸗ 


len machen. Der Hafen zu Pera iſt ſehr ſchoͤn, 


beguem und ſicher, hat 5 Meilen im Umfange. An 
der Einfahrt iſt er wehl eine Meile breit, weiter 
einwärts nur eine halbe. Es iſt auch kein Schiff ſo 
groß, daß es den Grund erreichte, von einem Ge⸗ 
ſtade zum andern, bis zu den Haufern. — Die Stadt 
liegt zum Theil in der Ebene, zum Theil am Berg. 
Sie hat im Umfang 3 Meilen, und mehrere Viertel, 
welche durch hohe Mauern abgeſondert find. In dem 
erſten wohnen die alten Peroten, in einem andern 
die Griechen, im dritten die Türfen, als die Ober⸗ 
berren der Stadt. Auch Juden findet man daſelbſt, 
wiewohl die meiſten in Konſtantinopel ſelbſt ihr 
Weſen treiben. Perg iſt ſehr ungleich gebaut, in 
der Mitte iſt die Stadt breit, und niedrig, und en⸗ 
det mit einer Spitze. Sie iſt ſehr volkreich, hat aber 
wenige ſchöne, und nicht viele bequeme Haͤuſer. Man 
fiebt aber ſchoͤne Springbrunnen, welche ihr Waſſer 
aus der Donau, und andern Fluͤſſen erhalten. Die 
längſte Seite wird vom Meere beſpuͤlt. i 
Außer dem Thore, wo man in den Hafen geht, 
iſt das Arſenal, oder Zeughaus. Es hat hundert 


Schwiebbogen, und bedeckte Orte, unter welchen die 


233 
Schiffe trocken, und ſicher fieben können. An der 
andern Seite, zunächſt am Geſtade, pflegt man das 
Geſchütz zu gießen, wovon man eine ungeheuere 
Menge, groß und klein, aus Erz und Eiſen, liegen 
ſieht. Die Türken baben ſolche theils in Griechen⸗ 
land, theils in Ungarn erobert. 


Gegen das Gebirg ſind viele Weinberge, und 
fruchtbare Gärten, darin auch viele Luſthäuſer, welche 
meiſtens den Chriſten gehören: denn faſt alle dieſe 
wohnen, auf Befehl des Groß⸗Sultans, zu Pera; 
wenige nur zu Konſtantinopel. 

Die alten Peroten haben den Glauben der rs⸗ 
miſchen Kirche, und deren Gebraͤuche, welche von 
den griechiſchen Kultus ſehr verſchieden ſind. Die 
römiſchen und die griechiſchen Glaubensgenoſſen, ſind 
deßwegen nicht die beſten Freunde. Deſſen ohnge⸗ 
achtet ergiebt es ſich, daß ſie unter einander heira⸗ 
then, wobei dann jeder Theil feine Religion behält: 
übrigens aber ſelten gut mit einander lebt. 

Außer der Stadt iſt das alte Serail, oder der 
Ort, wo die Chriſtenkinder, welche die Türken als 
Tribut von ihnen nehmen, dann die Janitſcharen 
auferzogen, und. geübt werden. Die Juden und Tuͤr⸗ 
ken haben auch ihre Begräbniß⸗Plätze daſelbſt. 

Zu Pera wohnen auch die Geſandten der frem⸗ 
den Maͤchte, theils der Freundſchafts-Bündniſſe we⸗ 
gen, welche dieſe mit der Pforte zu erhalten wün⸗ 
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ſchen, theils zur Befoͤrderung, oder zum Schutze des 
Handels. 

Die Griechen aus den alten Geſchlechtern zu pera 
find überaus koͤſttich gekleidet und geſchmückt. Wer 
nie eine ſolche Pracht geſehen hat, kann ſich davon 
keinen Begriff machen. Mit Recht kann man oft 
ſagen, daß ein Weib, wenn es in das Bad geht, 
fo viel Schmuck an ſich fragt, als fie werth iſt; das 
beißt, worin ihr ganzes Vermögen beſteht. Es iſt 
keine Bürgerin, keine Kaufmannsfrau ſo gering, daß 
ſie nicht Kleider von Sammet, Damask, oder we⸗ 
nigſtens ſchweren, geblümten Seidenſtoff tragt. Dazu 
iſt fie noch mit Gold- und Silber- Barden, mit Ket⸗ 
ten, Hals- und Armbaͤndern, von edlen Geſteinen 
beſetzt, überladen. Schon ihre Gebärden urfunden 
von Hoffart, und Gefallſucht, was auch die Veran⸗ 
laſſung iſt, daß ſich die Männer nicht ohne Urfache 
Aber die Untreue ihrer Ehehaͤlften zu beklagen haben. 
Denn eine Frau, deren Ehemann ihr nicht alles ver⸗ 
ſchaft, was fie wünſcht und will, ſucht ſich bei ga⸗ 
lanteren Herren dafür zu entfhadigen. Darüber 
wundert ſich ſogar Niemand; denn dieſe Sitte iſt 
hier zu allgemein angenommen. Nur die betagten 
Matronen find eingezogener, und einfacher. Dieſe 
tragen auf der Gaſſe ſchoͤne weiße Schleier, welche 
die Schuttern, und den Rücken bedecken. Die Witt⸗ 
wen bedienen ſich ftatt des weißen, eines gelben Tu⸗ 
ches, und affektiren einen ehrbaren, langſamen Gang. 
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Die Kinder, welche der türkiſche Kaiſer alle vier Jahre 
von den Chriſten aus Griechenland, Albanien, 
aus der Wallachei, Servien, Bosnien und 
vielen andern Orten, die er feiner Herrſchaft unter— 
worfen hat, zum Tribut nimmt, werden Azamoglan 
genannt. An Orten, wo dieſe Seelen-Steuer erlaſſen 
iſt, werden ſchwere Abgaben im Gelde erpreßt. We⸗ 
gen Mangel deſſelben muͤſſen die Unterdrückten dann 
oft ihre Lieblinge der erbaͤrmlichſten Dienſtbarkeit 
opfern. Sie werden beſchnitten, und im Glauben 
Mubameds erzogen. Im kaiſerlichen Schloße 
werden die wohlgeſtalteſten von Verſchnittenen im 
Reiten, Fechten u. ſ. w. unterrichtet; auch zu den 
Kriegsdienſten auf alle Weiſe abgehärtet. Die ge: 
ſchicktern werden ſodann den Janitſcharen, und an⸗ 
dern Befehlshabern übergeben, und gelangen, wenn 
ſie ſich wohl verhalten, manchmal ſelbſt zu großen 
Stellen. Diejenigen aber, welchen es an Geſchicklich⸗ 
keit fehlt, werden zu Rüden: Haus- und Garten⸗ 
Arbeiten angehalten, und muͤſſen oft die ſchmutzig⸗ 
ſten Dienſte leiſten. Indeſſen find alle mit grobem 
blauen Tuche bekleidet, und genießen einen täglichen 
Sold. Ueber ſie iſt ein kaiſerlicher Aga geſetzt. 
Die Adelichen aus den Azamoglans gehen auf 
ihre Art reinlich gekleidet, und pflegen häufig der 
Muſik, ſelbſt auf den Straßen. Sie bedienen ſich 
einer Art von Tambouretten, wozu ſie mit lauter 
Stimme ſingen, was nicht ſonderlich lautet. 


5 . 
Vier Sendſchreiben des kaiſ. öſterreichiſchen 
Geſandten Auger Gislen v. Busbeck, 


aus Comines in Flandern, über feinen 


Aufenthalt zu Konſtantinopel 1554. 
Aus dem lateiniſchen Originale frei bear⸗ 
beitet von Michael Fiedler zu 
Bamberg ). 


Erſtes Sendſchreiben. 


Bald nach meiner Rückkehr aus England, wo ich 
mit dem öfterreichifchen Gefandten Don Pietro 
Laßi dem Beilager des Königs Philipp und der 


) Busbeck wurde 1522 außerehelich geboren; fein 
Vater war anſehnlich, ſeine Mutter geringen 
Standes. Die frühzeitig glaͤnzenden Talente ver⸗ 

anlaßten den Vater zu einer forgfältigen Erzie⸗ 


bung, und zur Legitimation des Sohnes durch 


K. Karl v. Er ſetzte ſeine Studien zu Löwen 


—— — at. A A ach 
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Königin Maria beiwohnte, wurde ich 3. Nov. 1554 
zu Lille mit der angenehmen Beſtimmung Sr. Maj. 
des K. Ferdinands J. überraſcht, ich moͤchte mich 


Paris, Venedig, Bologna und Padua fort, wurde 
dann zu London an der Seite des öfterreichifchen 
Geſandten in 8 41 geübt, und endlich vom 
K. Ferdinand 1 als Geſandter nach Konſtan⸗ 
tinopel befördert. Während ſeines achtjaͤhrigen 
Aufenthaltes in der Turkei, erwarb er ſich da⸗ 
von jene Kenntniſſe, welche er in feinen Brie⸗ 
fen mittheilte, und ſammelte außerordentlich viele 
literariſche Seltenheiten. Nach feiner Ruͤckkehr 
wurde er Hofmeiſter der kaiſerl. Prinzen, 1570 
Begleiter der Prinzeſſin Eliſabet b zum K. 
Karl IX., dann 1580 Geſandter in Paris, und 
ſtarb zu St. Germain bei Rouen 28. Oct. 1592. 
(Man vergleiche Joͤcher und Meuſel bibl. hist. VIII. 
9.) In der öffentlichen Bibliothek zu Bamberg 
iſt: A. G. Busbequii D. legationis Turcicae 
epistolae IV. Quarum_ priores duae ante ali- 
quot annos in lucem prodierunt sub nomine 
Itinerum Constantinopelitani et Amasini. Ad- 
jeetae sunt duae alterae ejusdem de rei mili- 
tarı contra Turcam instituenda consilium. 
Accedit Solimano Imp, Turc, legatis ad Fer- 

-- dinandum Rom. Caes. I. a. 1562. Francofurtum 

missa. Hanov, 1629. 8. A. G. v. Busbeck vier 
Sendſchreiben der Türkiſchen Bothſchaft ꝛc. A. d. 
Lat. mit Kupf. Nürnberg 1664. 12. 

Man vergleiche Mirseos de 1 Belg. 
Saec. XVI. — Thuanus XXVI. Mathioli 
Epist. III. — Academie de Sciences. Tome I. ı- 
Bayle, etc. (Fal) 


— 
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als Geſandter nach Konſtantinopel begeben. Ich ver⸗ 
fügte mich nur nach Busbeck zu meinem Vater 
und Freunden, dann zu Pferd eilig über Brüffel 
nach Wien, wodurch ich theils wegen des Reitens, 
theils wegen der Herbſtzeit hoͤchſt ermuͤdet wurde. 
Zu Wien wurde ich durch den geheimen Secre⸗ 
tar Joh. Vander dem K. Ferdinand J. vorgeſtellt 
Dieſer nahm mich gnaͤdig auf, und ermunterte mich 
bis Anfangs Decembers zu Ofen zu ſeyn, damit die 
Türken keine Urſache hatten, den Vertrag zu brechen. 
Wahrend dieſer kurzen Zeit müßte ich noch nach 
Kommorn, zu Joh. Maria Malvez dem vor⸗ 
herigen Geſandten am Hofe Solimans, um mich 
in der türkiſchen Sprache unterrichten, und mit den 
Landes-Gebraͤuchen bekannt machen zu laſſen. Als 


Kaiſer Karl wichtiger Urſachen wegen durch Ger: 


hard von Veldweyck (Feldwyck) einen Waffen⸗ 
Stillſtand geſchloſſen hatte, befand ſich Malvez im 
Gefolge deſſelben, und wurde bei ſeiner Rückkehr 
zum zweitenmale nach Konſtantinopel geſchickt. 
Großes Verdienſt erwarb er ſich hier durch ſeine 
Standhaftigkeit: denn als Ferdinand Sieben⸗ 
bürgen durch die Vertauſchung anderer Lander an 
die Wittwe und den Sohn des Woywoden Johann 
welcher ſich vorhin den Titel eines Königs von Un⸗ 
garn angemaßt hatte, an ſich brachte, kam die Nach⸗ 
richt davon zu den Ohren der Türken. Um ſich von 
der Wahrheit zu überzeugen, ließ Ruſtan, Soli⸗ 


* 


239 


man's Eidam, Malvez zu ſich rufen, dieſer be- 
harrete feſt auf der Falſchheit dieſer Sage. Als ſich 
die Wahrheit hievon beftättigte, ließ der Sultan 
Malvez in das Gefaͤngniß werfen, in welchem er 
zwei Jahre ſchmachtete. Jedoch wurde der Stieeit 
wegen Siebenbürgen durch einen Vergleich beige— 
legt. Als Unterhändler wurden Anton Wranz 
aus Dalmatien, Biſchof zu Agria, und Franz 
Zay, Schiffs⸗Oberſter, zwei durch Fleiß und Recht⸗ 
ſchaffenheit ausgezeichnete Männer abgeſchickt. Bei 
ihrer Ankunft wurde Malvez von Soliman an 
Ferdinand mit Briefen entlaſſen, und bald darauf 
mit einer Antwort wieder nach Konſtantinopel 
geſendet, erreichte aber nur Kommorn, die letzte 
Feſtung Oeſterreichs gegen die Türken, am Zuſam— 
menfluße der Donau und Waag, wo er wegen 
Krankheit, auf welcher bald der Tod folgte, um Ab- 
nahme ſeiner Geſandtſchaft bat. Auf dieſe Weiſe 
wurde mir dieſelbe übertragen. Als ich von Mal: 
vez die gehörigen Verhaltungs-⸗Regeln erhalten hatte, 
reiſte ich eilends nach Wien zurück und ſchickte 
mich zur Abreiſe an. Nachts 11 Uhr erreichten wir 
Viſchamünd, einen Marktflecken Ungarn's à Mei: 
len von Wien, wo wir über Nacht blieben. Von 
da reiften wir nach Kommorn, um Paui Palinai, 
welcher die Räubereien und Pluͤnderungen der Tür: 
ken wohl kannte, nach Ofen mitzunehmen. Seine 
Abweſenheit nsthigte uns noch einen Tag hier zu ver: 
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weilen. Am dritten Tage festen wir über die Maag, 
und reiſten gegen Gran, die erſte turkiſche Feſtung, 
unter Begleitung von 16 Ungariſchen Huſaren. Auf 
halbem Weg ſchickte mir der Kommandant von Gran 
4 türtiſche Reiter entgegen. Als fie mich ankommen 
ſahen, ritten ſie herbei, ſtellten ſich um meinen Wa⸗ 
gen, und grüßten mich hsflich. Nach einer kurzen 
Fahrt über einen Abhang empfingen mich 150 andere 
türkiſche Reiter, welche mir durch ihre Schilder, ge⸗ 
malte Spieſe, mit Edelſteinen beſetzte Schwerter, 
durch ihre bunten Federbüſche, durch ihre Turbane, 
purpur und eiſenfarbige Kleider, auf ſchoͤnen Pfer⸗ 
den ein praͤchtiges Schauſpiel gewährten. Unter Be⸗ 
grüßungen und Fragen langte ich in Gran an. Die: 
ſer Name bezeichnet die Burg auf einem Hügel am 
Donauufer und die auf der nahen Ebene gelegene 
Stadt. Ich kehrte hier ein, wo wir auf bloßen Bret⸗ 
tern, über welche grobe Decken geworfen waren, übers 
nachten mußten. Am folgenden Tage ließ mich der 
Singiacci (fo heißen die Türfen ihren Komman⸗ 
danten) zu ſich rufen. Ihm wird als Zeichen ſeiner 
Wuͤrde eine eherne, vergoldete Kugel auf einer Lan⸗ 
zenſpitze, durch eine Schaar Reiter vorgetragen. Ob, 
wohl ich keinen Auftrag an ihn hatte, nöthigte er 
mich, ihn zu beſuchen, wahrſcheinlich um die Urſache 
meiner Reiſe zu erforſchen. 

Von Gran, wo wir fruhſtuͤckten, reiſten wir 
nach Ofen. Der Singiacci nur mit allen ſeinen 
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Reitern begleitete mich aus der Stadt. Außerhalb 
derſelben hielten ſeine Reiter Kampfſpiele, Te warfen 
ihre Turbane auf den Boden, und hoben ſie im ſtaͤrk— 
ſten Laufe mit ihren Spießen von der Erde auf. 
Hierauf nahm der Singiacci von mir Abſchied, 
und gab mir ſicheres Geleit. Zu Ofen kamen mir 
einige Türken, Chiauſen genannt, welche die Be— 
fehle des Sultans und der Baſſen hin und her fra= 
gen müſſen, entgegen, welches bei dieſer Nation ein 
ausgezeichnetes Amt iſt. Bei einem Ungarn nahmen 
wir Quartier; Pferde und Wagen wurden nach tuͤr— 
kiſcher Sitte 1 155 verſorgt, als ich. Der Baſſa 
ſchickte einen Diener, Tuigor genannt, mich zu 
beſuchen, und ließ ſich entſchuldigen, daß er wegen 
Krankheit nicht kommen konne. So tre auch Pa: 
linai noch zur rechten Zeit bei mir ein, indem wir 
uns lange zu Ofen aufhalten mußten. Als der Baſſa 
erfahren hatte, daß ich einen geſchickten Arzt, Na⸗ 
mens Wilhelm Quackelbein, bei mir hätte, fo 
ließ er mich erſuchen, denſelben ihm zu ſchicken; es 
reute mich aber bald, weil die Krankheit des Baſſa 
täglich überhand nahm, und wir dadurch in Verdacht 
gekommen waͤren, denſelben um das Leben gebracht 
zu haben. Von dieſer Sorge befreite uns die baldige 
Geneſung deſſelben. 

Zu Ofen ſah ich die erſten Janitſcharen, die 
Leibwache des Sultans, ihre volle Anzabl beträgt 
12000 Mann. Sie ſind durch das ganze Reich ver⸗ 

13tes Bändchen, Türkei J. 2. 8 
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theilt, fo wohl zur Vertheidigung der Feſtungen, als 
um Schutze der Juden und Chriſten gegen den tuͤr⸗ 
kiſchen Pöbel. Zu Ofen in der Feſtung find beftän- 
dig Janitſcharen; ihr Kleid fliegt bis auf die Knoͤchel 
herab, das Haupt bedeckt ein Regenmantel, von 
dem ein Theil über den Kopf gezogen wird, der an⸗ 
dere über den Nacken hinab haͤngt. Auf der Stirne 
erhebt ſich ein langes, ſilbernes, mit Gold überzogenes, 
und mit ſchlechten Edelſteinen beſetztes Rohr. Immer 
kamen ſie paarweiſe zu mir, grüßten mich mit gebeug⸗ 
tem Haupte und gingen in derfelben Stellung, ohne 
mir den Rücken zuzukehren, weil fie dieſes für unhoͤf⸗ 
lich halten, zurück. Eher ſollte man nach ihrem de⸗ 
müthigen Betragen dieſe gefürchteten Menſchen für 
Mönche als für Soldaten halten. Oft lud ich Türken 
zu Tiſche, dieſe wurden von der Lieblichkeit des Weines 
ſo gereizt, daß ſie ſich berauſchten. Das Weintrinken 
wird bei den Türken, beſonders bei den Aelteren, für ein 
großes Laſter gehalten. Die Jüngeren aber glauben eine 
und dieſelbe Strafe nach dem Tode erdulden zu müffen, 


od fie viel oder wenig Wein trinken. Haben fie ein⸗ 


mal zu trinken angefangen, ſo trinken ſie ſo lange 
fort, bis fie dem Rauſche erliegen. 

Die Stadt Ofen liegt in einer ſehr ſchoͤnen und 
fruchtbaren Gegend auf einem Bergrüden, fo, daß 
auf einer Seite Weinberge an ſie graͤnzen, auf der 
anderen die Donau vorbeifließt, über welche hinaus 
man die Stadt Peſt, und ſehr weite Ebenen ſieht. 


3 — Biker 
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Ebemals war ſie mit den herrlichſten Baläften unga- 
riſcher Magnaten geziert; jetzt aber ſind dieſe meiſt 
zerfallen, und werden von tuürkiſchen Soldaten be— 
wohnt, welche dieſelben aus Mangel an Geld nicht 
unterhalten können. Sie kümmern ſich nicht um Re: 
gen, wenn nur ſie und ihr Pferd im Trocknen ſtehen. 
Auch verbietet ihnen das Geſetz den Bau prächtiger 
Gebaͤude; deßwegen wohnen auch große und reiche 
Türken in Hütten und kleinen Häuſern. Mehr Sorg— 
falt verwenden fie aber auf ſchoͤne Gärten und Bä— 
der; auch richten ſie nach der Menge ihres Geſindes 
die Größe ihrer Haͤuſer ein. In denſelben find weder 
Säulengaͤnge, noch prächtige Säle zu ſehen, fon- 
dern ſie gleichen hierin gauz den Ungarn. Denn 
Ofen und Preßburg ausgenommen, zeichnet ſich 
in ganz Ungarn keine Stadt durch ſchoͤne Gebaͤude 
aus. Zu Ofen iſt auch eine Quelle, welche oben 
ganz heiß iſt, auf deren Boden aber Fiſche ſchwim— 
men. 

Endlich am 7. December erhielt ich Audienz beim 
Baſſa; ich beſchenkte ihn, beklagte mich über den 
Muthwillen feiner Soldaten, und verlangte, was ge— 
gen den Vertrag war genommen worden, defien Er— 
ſtattung er dem Kaiſer, bei der Sendung eines Ab— 
geordneten in einem Briefe verſprochen hatte! Er 
klagte ebenfalls über Beleidigungen und Schaden von 
Seite der Unſerigen, und ſuchte durch einen ſpitz⸗ 
findigen Schluß mich ven der Räumung der Orte ab— 
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zuweiſen. Zugleich, feste er hinzu, ſollte ich ibm, 


da er ſo eben erſt von ſeiner Krankheit geneſen ſei, 


nicht beſchwerlich fallen, und auf eine Antwort von 
Soliman warten. Bei meiner Audienz bemerkte 
ich, daß bei den Türken die roͤmiſche Sitte, einander 
Glück zu wunſchen üblich, und daß die linke Seite 
ihnen geehrter ſei, als die rechte. 

Als ich meine Geſchaͤfte zu Ofen ſo gut als moͤg⸗ 
lich beſorgt hatte, kehrte mein Gefaͤhrte nach Wien 
zurück; ich aber ſchiffte mich auf der Donau ein, und 
erreichte glücklich Belgrad. Dieſes geſchah, ſowohl 
um in kürzerer Zeit unſern Weg zuruͤck zu legen, 
als auch um den Ueberfällen der Heyducken zu ent⸗ 
gehen. Heyducken nennen die Ungarn diejenigen, 
welche aus Viehtreibern Soldaten, oder vielmehr Raͤu⸗ 


ber werden. In 5 Tagen machten wir zu Waſſer den | 


Weg, wozu wir auf dem Lande 12 nöthig gehabt 
hätten. Unſer Schiff wurde von 2 Ruderknechten 
gezogen; wir ſchifften Tag und Nacht fort, einige 
Stunden ausgenommen, welche die Schiffsleute zur 


Erholung benutzten. Ich verwunderte mich ſehr über 


die Verwegenheit der Türken, welche bei trübem 
Wetter, finſterer Nacht, und bei heftigem Winde 
immer fortfahren. Wurden ſie von den Winden an 
das Ufer getrieben, oder ſtieß das Schiff an Stöcke 
und Baume, fo daß man das Zertruͤmmern deſſelben 
befürchten mußte, fo riefen fie ganz kaltblütig, 
Alaure, d. i. Gott wird helfen. 


— 


245 


Auf unſerer Reiſe ſahen wir Tokna, ein unge: 
riſches Städtchen, welches wegen ſeines vortrefflichen 
weißen Weines und wegen der Menſchenfreundlichkeit 
der Einwohner berühmt iſt. Auf einer Anhöhe fahen 
wir das Schloß Valpouar und andere Schlößer 
und Städte; und auf der einen Seite die Drau, 
auf der andern die Teyß in die Donau ſich ergießen. 


Belgrad liegt am Zuſammenfluße der Sau und 
Donau; zwiſchen ihnen gleichſam wie in dem Auf: 
ferſten Winkel eines Vorgebirgs, die alte Stadt, ein 
alter Bau mit vielen Thürmen und einer zweifachen 
Mauer verſehen, an deren beiden Seiten dieſe Flüße 
vorbei laufen. An der Seite, wo ſie an das Land 
ſtößt, liegt auf einer Anhoͤhe ein gut befeſtigtes 
Schloß mit vielen und hohen Thurmen aus Quader- 
ſtein. Vor der Stadt iſt eine große Menge Haͤuſer, 
und große Borftädte, dieſe find der Wohnort der 
Türken, Griechen, Juden, Ungarn und Dalmatier. 
In der Turkei find die Vorſtaͤdte größer, als die 
Staͤdte ſelbſt. 


Hier fanden wir alte römiſche Münzen, viele 
hatten auf einer Seite einen roͤmiſchen Soldaten zwi⸗ 
ſchen einem Stiere und Pferde, mit der Ueberſchrift: 
Taurumum. Dieſe Stadt wurde in der frübern 
Zeit zweimal hart von den Türken belagert, einmal 
son Amuratb, dann von Mahomet, dem Ero⸗ 
berer Konſtantinopels; aber tapfer wurde ſie von 
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den Ungarn und Kreuzrittern vertheidigt. Als end⸗ 
ich 1520 Soliman mit ſeinem Heere vor dieſer 
Stadt erſchien, und die Nachläßigkeit des jungen Koͤ⸗ 
nigs Ludwig ſowohl, als die Zwietracht der unga⸗ 
riſchen Stände bemerkte, eroberte er fie mit leichter 
Mühe. Dadurch verlor der König Ludwig ſein Le⸗ 
ben; Ofen wurde eingenommen, Siebenbürgen 
unterjocht und das ganze Königreich verwüſtet. 
Nachdem wir die zur Landreiſe nothwendigen Be⸗ 
dürfniſſe uns verſchafft hatten, reiften wir von Bel⸗ 
grad ab. Zur linken Seite des Donau-Ufers ließen 
wir das Schloß Symandrien liegen, welches ehe⸗ 
mals den Seroiſchen Despoten gehörte, und reiſten 
gegen Niſſa. Hier zeigten die Türfen uns auf An⸗ 
höhen die weißen Berge Siebenbürgen's und bei⸗ 
laͤuſig den Ort, wo die Pfeiler der Brücke Trojan' s 
ſtanden. Als wir uͤber den Fluß Mühr geſetzt wa⸗ 
ren, kehrten wir in dem ſerviſchen Dorfe Jagodna 
ein. Auffallend waren uns hier die Leichen-Zere⸗ 
monien dieſes Volkes. In der Kirche lag der Leich⸗ 
nam mit entblößtem Angeſichte, neben demſelben ſtan⸗ 
den Fleiſch, Brod und ein Becher Wein; ſeine Frau 
und Tochter waren beſtens gekleidet; die Kopfbedek⸗ 
kung der Tochter war aus Pfauen - Federn. Sie 
brachen in Klagen aus, und erhoben ein jaͤmmerliches 


Geſchrei. Die Leiche wurde von mehren griechiſchen 


Prieſtern begleitet, in dem Kirchhofe waren hölzerne 
Rehe und Hirſche auf Pfählen, um dadurch den Fleiß 
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und die Schnelligkeit ihrer Weiber und Töchter im 
dausweſen anzuzeigen. An vielen Gräbern hingen 
Deiber⸗ Haare zum Zeichen der Trauer. Hier fol 
tuch der Bräutigam, ſobald zwiſchen den Aeltern die 
Heirath abgeſchloſſen, die Braut ſtehlen. 

Nicht weit von Jagodna kamen wir zum Fluße 
Niſſus, und nach Niſſa, wo wir noch Ueberreſte 
von römiſchen Landſtraſſen erblickten. Niſſa ſelbſt 
iſt en berühmtes, volkreiches Staͤdtchen. Hier kehr⸗ 
ten wir in einer öffentlichen Herberge, Karavan⸗ 
farai genannt, ein. Dieſe find große Gebäude, 
mehr lang, als breit; in deren Mitte ein großer Hof 
zur Verſorgung des Gepäckes, der Kamele, Maul⸗ 
thiere und Wagen, ſich befindet. Dieſen ſchließt ge- 
wöhnlich eine Mauer ein, welche etwas mehr als 
3 Fuß hoch iſt; das ganze Gebaͤude umgibt, oben 
eben und gegen à Schußbe breit iſt. Hier it das 
Schlafgemach, Speiſezimmer und die Kuͤche der Tür⸗ 
ken; ihr Nachtlager bereiten ſie ſich auf folgende 
Weiſe zu. Porerſt breiten ſie eine Decke aus, welche 
ſie gewöhnlich über die Saͤttel werfen, auf dieſe wer⸗ 
fen ſie ihren Regenmantel, zum Kiſſen dient der Sattel. 
Ihr mit Pelz gefüttertes Tages-Kleid gebrauchen ſie 
ſtatt der Decke. In dieſen Herbergen ubernachtete 
ich nicht gerne, weil die Türfen uns genau beobach⸗ 
teten, und ſich über unſere Sitten und Gewobn⸗ 
beiten wunderten. Deßwegen ſuchte ich immer bei 
Chriſten zu übernachten; zuweilen kehrte ich in tür- 
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kiſchen Spitäfern ein, welche ſehr bequem und ſchoͤn 
gebaut ſind und ordentliche vom einander geſonderte Ge 
mächer haben. Sie ſtehen Juden und Chriſten offen 
auch kehren Baſſen und Singiaken auf ihren Reifen 
in denſelben ein. Alle Gaͤſte werden da geſpeit. 
Auf einer großen hölzernen Scheibe ward mir eme 
Schuſſel zu Schleim gekochter Gerſte, nebſt eisem 
Stück Fleiſch vorgeſetzt, ringsherum lagen Brod⸗ 
ſtücke mit etwas Holig⸗Kuchen. Um nicht unhöflich 
zu ſcheinen, verkoſtete ich das Gericht, und fand es 
gut. Dieſe Spitäler trifft man nicht überall; ſon⸗ 
dern bisweilen mußten wir in großen, weiten Staͤl⸗ 
len übernachten, wo wir uns durch den Wein er⸗ 
heiterten. 

Sehr beſchwerlich fiel in der Mangel der Uhren 
bei den Türken; denn fie weckten uns oft um Mit: 
ternacht auf, indem ſie, durch den Mondſchein ge⸗ 
täuſcht, glaubten, es breche der Morgen an. Bios 
bei dem Kirchendienſte haben ſie Talismane, um 
bei Tages-Anbruche die Glaͤubigen zum Gebete von 
einem hohen Thurme herab zu ermahnen, dieß thun 
ſie auch zwiſchen dem Aufgange der Sonne und Mit⸗ 
tag, ferner zwiſchen Mittag und Abend. Demnach 
theilen fie den Tag in A Theile, deren Laͤnge und 
Kürze die Jahreszeit beſtimmt; die Zeit der Nacht 
iſt unbeſtimmt. 

Hatten die Türken, durch den Mond getäufcht, 
ihren Irrthum eingeſehen, fo legten ſie ſich wieder 
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nieder; wir aber, die wir aufgepackt hatten, mußten 
entweder mit vieler Mühe wieder abpacken, oder 
die ganze Nacht in der Kaͤlte zubringen. Um dieſem 
Uebel vorzubeugen, verboten wir den Tuͤrken, uns 
aufzuwecken, indem uns unfere Uhren ſchon die rechte 
Zeit anzeigen wuͤrden. 

Von Riffa kamen wir auf Sophien. Diele 
vor Zeiten große und volkreiche Stadt gehörte an⸗ 
fangs zu Bulgarien, in der Folge zu Servien. 
Hierauf reiſten wir einige Tage durch ſchͤne und 
ziemlich fruchtbare Thaler Bulgariens; während 
dieſer ganzen Zeit uͤber, aßen wir faſt nichts als Aſchen— 
Kuchen, deren Zubereitung ſehr einfach iſt. Die 
Weiber knetteyn etwas Mehl mit Waſſer obne Sauer: 
teig, den geknetteten Teig legen ſie auf heiße Aſche, 
und verkaufen ihn heiß vom Heerd weg. 

Merkwürdig iſt daſelbſt die Kleidung der Weiber. 
Sie tragen blos ein einfaches, grobes Hemd von 
Leinwand, mit verſchiedenen Farben durchwebt. Selt⸗ 
ſam iſt ihr aufgethürmter Kopfputz, welcher ganz 
aus Stroh mit Leinwand überzogen, bis auf die 
Schultern reicht, unten iſt er am breiteſten, gegen 
oben laͤuft er pyramidalfsrmig zu. Ringsherum zwi⸗ 
ſchen dem Ober- und Untertheile des Hutes, haͤngen 
Geldſtücke, Bilder, und Stücke Glas, von verſchie⸗ 
denen Farben. Der Adel Bulgariens iſt ganz un⸗ 
terdrückt: Töchter aus vornehmen Geſchlechtern find- 
an Viehhirten verheirathet. Auch traf ich noch Nach⸗ 
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kömmlinge aus dem Geſchlechte der Katakuzener 
und Palaeologer, welche bei den Türken verhaßt 
find, aus bloſer Vorliebe für Mabomets Geſchlecht. 


Die Bulgaren ſollen aus Sophien abſtammen, 
und von dem Fluße Volga, Volgaren, Bulga⸗ 
ren genannt worden ſeyn. Auf den Bergen des 
Hämus, welche zwiſchen Sophia und Philippo⸗ 
polis liegen, widerſtanden ſie lange der Macht der 
griechiſchen Kaiſer, und brachten den Grafen Bal⸗ 
duin aus Flandern, welcher Konſtantinopel 
erobert hatte, in einem Gefechte um. Doch unter⸗ 
lagen fie der türfiihen Macht, fie ſprechen Illy⸗ 
riſch, wie die Servier und Ratzen. 


Ehe man in die Ebene von Philippopolis 
binabkommt, muß man über einen ſehr rauhen Ge⸗ 
birgs⸗Wald reifen, welchen die Türken Capi Der: 
vert, enge pforte, nennen. In dieſer Ebene 
fließt der Fluß Hebrus, welcher nicht weit vom 
Berge Kbodope entſpringt, deſſen Gipfel wir mit 
Schnee bedeckt ſahen. Philippopolis liegt auf 
einem Hügel, hier faben wir an ſumpfigten und waſ⸗ 
ſerreichen Orten den Reis, wie unſern Weitzen, wach⸗ 
ſen. Die ganze Ebene iſt gleichſam mit Erdhuͤgeln 
überſaͤet. Nach der Ausſage der Türken, ſollen 
dies Gräber geſchlagener Feinde ſeyn. 

Eine Zeitlang folgten wir dem Laufe des He b⸗ 
rus, den Hämus, der ſich bis in den Pontus 
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erſtreckt, ließen wir zur Linken, bis wir über die 
herrliche Brücke Muſtapha's nach Adrianopel, 
welches die Türken Endrene nennen, kamen. Ehe 
dieſe Stadt ihren Namen vom Kaiſer Hadrian er: 
alten hatte, hieß fie Oreſta; fie liegt am Zuſam⸗ 
menfluße des Hebrus und der kleinen Flüße Tunſa 
und Harda, welche ſich von hier in das Aegaͤiſche 
Meer ergießen. Die Stadt, in wiefern ſie von 
den alten Mauern eingeſchloſſen wird, iſt nicht groß, 
gewinnt aber durch die Vorſtaͤdte ein größeres An: 
ſehen. Hier verweilten wir einen Tag, und ſetzten 
unſere Reiſe weiter gegen Konſtantinopel, dem 
Endepunkt unſerer Reiſe fort. Wo wir nur immer 
durchreiſten, erhielten wir die ſchoͤnſten Blumen, weil 
die Türken großen Fleiß auf die Blumen verwenden. 
Zwiſchen Konſtantinopel und Adrianopel 
trafen wir die kleine Stadt Chiurli, welche wegen 
des unglücklichen Treffens Selim's mit ſeinem Bru⸗ 
der Bajazet merkwürdig iſt. 
Che wir Selimbria, eine kleine Stadt am 
Meere, erreichten, fanden wir noch die Spuren eines 
alten Dammes, welcher von den letzten griechiſchen 
Kaiſern vom Meere bis an die Donau geführt 
wurde, um dadurch die Aecker, und Beſitzungen der Be⸗ 
wohner gegen die Einfälle der Barbaren zu ſchützen. 
Zu Selimbria ergoͤtzte uns der Anblick der ſtillen 
See‘; das Spiel der Delphine, und das Einſammeln der 
Muſcheln an der Meeres⸗Kuͤſte. Hier herrſcht ein herr⸗ 
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liches und geſundes Klima. Nahe bei Konſtantino⸗ 
pel ſetzten wir über einen ſehr ſchoͤnen Meerbuſen; 
wenn bier die Natur von der Kunſt unterftügt würde, 
fo Fame kein Meerbuſen dieſem gleich. Wenn wir in den 
Spitälern, Imaret von den Türken genannt, ein: 
kehrten, fo ſaben wir in den Mauern viele Papiere; 
Auf unſere Nachfrage vernahmen wir, daß dieſelben 
von Türken ſehr geehrt würden, weil auf ihnen der 
Name Gottes geſchrieben ſtehe. Denn ſie glauben, 
daß man zur Zeit des jüngſten Gerichtes nur über 
einen großen, gluͤhenden Roſt in den Himmel ge⸗ 
fangen könne. Da würde das Papier, welches fie 
in ihrem Leben vom Zertretten bewahrt, ſich ploͤtzlich 
unter ihren Sohlen ſammeln, und ſie vom Schaden 
des glühenden Eiſens befreien. Sich auf den Alco⸗ 
ran zu ſetzen, halten ſie für eine große Suͤnde; 
auch laſſen fie keine Roſenblätter auf dem Boden 
liegen, weil dieſe aus Mahomet's Schweiß entſproſ⸗ 
ſen ſeien. 

Am 20. Januar langte ich zu Konſtantinopel 
an, wo ich meine Kollegen, Anton Wrantius und 
Franz Jay antraf. Der Suttan war gerade mit 
feinem Heere in Aften, und zu Konſtantinopel 
Ibrahim Paſcha, ein Verſchnittener, Statthalter. 
An den Sultan wurde ein Bote geſchickt, um ihn 
von meiner Ankunft in Kenntniß zu ſetzen. Waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit beſuchte ich die Sophien⸗Kirche; 
fie iſt ein ſehr herrliches und merkwürdiges Gebäude, 
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in deren Mitte ein großes Gewölbe ſich befindet; 
das Licht faͤllt durch die Kuppel; nach der Form die— 
fer Kirche find alle übrigen gebaut. Die Stadt ſcheint 
zur Weltherrſcherin erkohren zu ſeyn; ſie liegt in 
Euro pa; man kann von ihr nach Aſien und zur 
Rechten nach Aegypten und Afrika ſehen. Zur 
Linken liegt der Pontus Euxinus und der Mäo⸗ 
tiſche See, an welchem viele Völker wohnen, welche 
von allen Nationen beſucht werden. Auf der einen 
Seite wird fie vom Propontis beſpuͤlt; auf der 
anderen Seite bildet der Fluß einen bequemen Ha— 
fen, welchen Strabo das goldene Horn nennt; 
auf der dritten Seite ſtößt fie an das Feſtland, und 
bildet ſo gleichſam eine Halbinſel. In der Mitte 
der Stadt genießt man eine berrliche Ausſicht auf 
das Meer, und auf den mit ewigem Schnee bedeck— 
ten Olympus. Das Meer wimmelt von Fiſchen, 
und dieſe befinden ſich daſelbſt in ſo großer Menge, 
daß man ſie mit Haͤnden fangen kann. Die Griechen 
betreiben mehr den Fiſchfang, als die Tuͤrken, welche 
nur die Fiſche, welche ſie für rein halten, eſſen; alles 
unreine fliehen ſie wie Gift. Cher ließen ſie ſich die 
Zunge oder Zaͤhne ausreißen, als daß ſie von einem 
Froſche, von einer Schnecke oder Schildkröte eſſen 
würden, weil ſie dieſe für unrein halten. Von glei⸗ 
chem Aberglauben find auch die Griechen befangen. 
Am Ende des oben erwähnten Vorgebirges liegt 
der Palaſt des Sultans, welcher ſich wedey durch 
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Pracht, noch durch Kunſt auszeichnet. Weiter unter 
dem Palaſte, beinahe bis an die Meeres-Kuͤſte, er⸗ 
ſtrecken ſich die Gärten deſſelben; hier ſoll das alte 
Byzanz geſtanden ſeyn. 

Konſtantinopel gewährt die herrlichſte Aus⸗ 
ſicht, und hat die herrlichſte Lage. Die Straſſen des⸗ 
ſelben ſind enge, jedoch ſind hier noch alte Denkmaͤ⸗ 
ler zu ſehen. Auf dem alten Hippodromus 
ſieht man zwei Schlangen von Erz, ferner einen 
Obelisk, und zwei andere künſtliche Säulen, wovon 
eine dem Karavanſerai gegenüber, die andere auf 
dem Weiber⸗Markte, Auratbaſar genannt, ſteht; 
auf erſterer iſt ein Feldzug des Kaiſers Arkadius, 
welcher fie errichten ließ, eingehauen. Letztere aus 
8 Yorphir = Steinen fo zuſammengeſetzt, als ob fie 
nur aus einem Steine verfertigt wäre, wurde durch 
Erdbeben und Feuer ſo beſchaͤdigt, daß ſie durch ei⸗ 
ferne Ringe zuſammengehalten werden mußte. Auf 
derſelben ſoll die Bildſaͤule Apollo's, dann Kon⸗ 
ſtantin's und zuletzt jene des älteren Theodo⸗ 
find geſtanden ſeyn, welche ein Erdbeben herab⸗ 
warf. 

Der oben genannte Obelisk ſoll faſt 100 Jahre 
umgeſtürzt geweſen ſeyn, bis ihn endlich zu den Zei⸗ 
ten der letzten griechiſchen Kaiſer ein geſchickter Bau⸗ 
meiſter wieder aufrichtete. Schon war die Aufrich⸗ 
tung deſſelben ihrem Ende nahe, als plötzlich der 
Obelisk ſich nicht mehr vom Platze bewegen ließ. 
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Schon glaubte man, es ſei alle Arbeit vergebens. 
und man müſſe das Werk mit großen Unkoſten von 
neuem anfangen. Dieſer kluge Meiſter ließ nun die 
Seile etliche Stunden mit Waſſer beſprengen, da— 
durch wurden ſie ganz ſtraff, und der Obelisk unter 
allgemeinem Frohlocken des Volkes aufgerichtet. 

Zu Konſtantinopel ſah ich auch Luchſe, wilde 
Katzen, Panter, Leoparden, Löwen, welche gang 
zahm waren. Ein luſtiges Schauſpiel gewaͤhrte mir 
auch das Tanzen und Ballſpielen der Elephanten. Nach 
dem Zeugniſſe Seneka's ſoll ſogar einer auf dem 
Seile getanzt; und nach Plinius ein anderer grie⸗ 
chiſch verſtanden haben. Wenn der Elephant tanzte 
hub er einen Fuß um den anderen auf und bewegte 
ſich mit dem ganzen Leibe. Den Ball fing er mit 
feinem Rüſſel auf, und warf ihn wieder zuruck. Auch 
war vor meiner Ankunft ein Kamelopard zu ſeben; 
dieſes Thier iſt vorne hoͤher als hinten, und heißt 
deßwegen Kamelopard, weil es, nach dem Halſe und 
Kopfe einem Kamele, nach der Farbe, einem Pan: 
ter (Pardel) gleicht. Auch beſchiffte ich den Pontus. 
und deſuchte mehre Luſthaͤuſer und Blumengarten 
des Sultans, welche ihre Schönheit nicht der Kunſt, 
ſondern der Natur verdanken. 

Der Pontus wird von den Türken Carade⸗ 
nis, ſchwarzes Meer, genannt. Er nimmt ſei⸗ 
nen Lauf durch enge Schlünde in dem Thraziſchen 
Bosporus, ſtroͤmt durch viele Krümmungen in ei⸗ 
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nem Tage nach Konſtantinopel und 2 ſich 


von da in den Propontis. In der Mitte der 1 


Mündung ſteht auf einem Felſen eine Säule mit 
der Inſchrift Octavianus. An der Europaͤiſchen 
Küfte iſt ein hoher Thurm, auf welchem Nachts ein 
Feuer brennt; dieſen nennen ſie Pharus. 

Wenige Meilen davon iſt die Meeresenge, durch 
welche der Koͤnig Darius ſein Heer gegen die Curo⸗ 
päiſchen Scythen führte. Zwiſchen den Engen des 
Bosporus liegen zwei Schlöffer, eines in Giropa, 
das andere in Aſien. Erſteres wurde von Mabo⸗ 
met einige Jahre vor Eroberung Konſtantinopel's 
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IV. 
Vier Sendſchreiben des kaiſ. öſterreichiſchen 
Geſandten Auger Gislen v. Busbeck, 
aus Comines in Flandern, über ſeinen 
- Aufenthalt zu Konſtantinopel 1554. 


(Fortſetzung.) 


Als der Sultan unſere Ankunft erfahren hatte, 
befahl er dem Statthalter zu Konſtantinopel. 
uns nach Amazeia oder Amaſia überfahren zu 
laffen. Am 9. März ſegelten wir nach Natolien, 
mit dieſem Namen bezeichnen die Türken Aſien, und 
erreichten an demſelben Tage Scutari, welches an 
der Aſiatiſchen Küſte dem alten Byzanz gegenüber, 
an der Stelle der derühmten Stadt Chalcedon ſte⸗ 
hen ſoll. Am anderen Tag ſetzten wir unſern Weg, 
durch blumenreiche Gefilde fort, und erreichten das 
Dorf Cartalum. Von hier kamen wir nach Gebiſe 
in Bitbynien, dem alten Lybiſſa, welches durch 
Hannibal's Grabmal berühmt iſt. 


262 Be 


Nikomedien eine alte, ehrwürdige Stadt, hat 
nichts merkwürdiges aufzuweiſen, als die Ruinen 
von alten Mauern und Saͤulen. Das Schloß, auf 
einem Huͤgel gelegen, befindet ſich noch im beſſeren 
Zuſtande. Nicht lange vor unſerer Ankunft fand man 
unter der Erde eine lange Mauer aus Marmor, 
welche man fuͤr die Wohnung der alten Bithyniſchen 
Könige Halt. Von Nikomedien reiſten wir über 
den Berg Olympus nach Nizäa, hier hörten wir 
in der Nacht das Geſchrei der, Wölfe, welche die 
Tuͤrken Ciacales nennen. Sie übertreffen an 
Größe unſere Fuͤchſe, kommen jedoch hinſichtlich der 
Gefräßigkeit unſeren Wölfen gleich. Sie gehen mit 
einander Schaarenweiß, ſchleichen ſich Nachts in die 
Zelte und Haͤuſer, und freſſen, was ſie finden; im 
entgegengeſetzten Falle, verzehren ſie Stiefel, Schuhe, 
Degenſcheiden. 

Niza, wo wir uns einen Tag aufhielten, liegt 
an den Ufern des Askaniſchen See's. Die 
Mauern und Thore, deren Anzahl 4 beträgt, find 
noch im guten Zuſtande. Die Inſchriften derſelben 
zeigen, daß einer von den Antoninen ſie wieder 
verſchönert habe. Hier find noch Ueberbleibſel von 
römiſchen Bädern, deren Steine die Türfen zum 
Baue ihrer Häuſer verbrauchen. Von Nizaͤa reiſten 
wir nach Jenyſar, von da nach Ackbyuck, von 
hier nach Bazangyck, von da nach Boſovick oder 
Kaſſumbaſa, welches in den engen Paͤſſen des 
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Olymp's gelegen iſt. Hier kehrten wir in einem für: 
kiſchen Spitale ein; dieſem gegenüber befand ſich ein 
etwas erhabener Fels, in dem eine große Grube, 
welche die Einwohner immer mit Schnee, zum Ge⸗ 
brauche der Reiſenden anfuͤllen, befindet. Solche 
Werke halten die Türken für ein Almoſen. Zur 
rechten zeigte man uns Otmanlick, den Aufenthalts- 
ort Othman's J. Durch dieſe engen Paͤſſe kamen 
wir auf eine weite Ebene, wo wir in Zelten über: 
nachteten, ſie heißt Chiauſada. Hier ſahen wir 
auch die Ziegen, aus deren Haaren man Gamelot 
verfertigt. Sie haben ein ſehr feines, weißes, bis 
auf die Erde herabhängendes Haar, welches die Hir⸗ 
ten nicht abſchneiden, ſondern auskaͤmmen. Dieſe Zie⸗ 
gen werden oft gebadet. Die Haare werden von den 
Weibern des Landes geſponnen, und nach Ancyra, 
einer Stadt Galatiens gebracht, wo ſie gewebt und 
gefärbt werden. Es gibt auch da Schafe, welche ei- 
nen ſo langen und fetten Schwanz haben, daß ihr 
Gewicht 3 — 10 Pfunde beträgt. Die Schwänze alter 
Schafe werden wegen ihrer Schwere auf Bretter 
mit zwei Rädern gelegt. Die Hirten dieſer Schafe 
bleiben Tag und Nacht mit Weib und Kindern in 
Karren auf dem Felde. 

Von Chiauſada kamen wir nach Karaly, von 
da nach Hazdengri. Bei Mazotthoy ſetzten wir 
über den Fluß Sangar, welcher ſich in den Pon⸗ 
tus ergießt. Von Phrygien reiſten wir nach Ma⸗ 
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hathli; von da kamen wir auf Zugli, Chitan⸗ 
eyck, Jalanchick und Potughin, von hier lang⸗ 


ten wir in der Stadt Ancyra an. In allen dieſen 
Orten ſahen wir nichts merkwürdiges, als hie und 


da einige türkiſche Graͤber, und einige roͤmiſche und 
griechiſche Inſchriften, welche man aber wegen ihrer 
Verſtümmlung nicht leſen konnte. Die Türken füllen 
ihre Gräber nicht mit Erde aus, ſondern bedecken fie 
mit einem großen Stein, damit nicht Hunde, Woͤlfe 
oder Hyaͤnen den Leichnam aus der Erde heraus⸗ 
graben, und in ihren Höhlen verzehren konnen. a 

Die Hyäne iſt etwas kleiner, als der Wolf, 
kommt ihm aber an Länge gleich. Sein Fell hat 
große, ſchwarze Flecken, ſein Kopf iſt ohne Gelenke, 
gleich mit dem Rücken verbunden. Statt der Zaͤhne 
dat fie ein zuſammenhaͤngendes Gebiß. Bellonus 
irrt, wenn er fie für eine Zibet⸗Katze halt. 

Hier fand ich viele alte Münzen aus den Zeiten 
der letzten Kaiſer, naͤmlich aus jenen, der Konſtan⸗ 
tine, des Konſtans, Juſtin's, Valens, Va⸗ 
lentin's, Numerian's, Probus, Tacitus, 
welche die Türken ſtatt der Gewichte für ı oder 1 Loth 
gebrauchen. Dieſes nennen fe Gaurmanguri, 
oder Geld der Ungläubigen. Ferner zeigte man 
uns viele Münzen der aſtatiſchen Städte Amyſis, 
Syropis, Cumä, Amaſtris und Amaſien's. 

Neunzehn Tagereiſen von Konſtantinopel liegt 
im Lande Galatien, welches die alten Gallier be⸗ 
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wohnten, Ancyra, von Plinius Tectofagum ge: 
nannt. Dieſe Stadt war ſchon dem Strabo fer 
kannt; die jetzige ſcheint nur ein Ueberreſt der alten 
zu ſeyn. Hier ſah ich eine Inſchrift, auf welcher 
die Thaten des Kaiſers Aug uſt geſchrieben; ferner 
ein altes zerfallenes Rathhaus ohne Dach, deſſen 
Wände von Marmor waren, die Inſchriften waren 
kaum mehr lesbar. Hier ſab ich auch die Bereitung 
des Gamelots, welchen nur vornehme Türken tragen. 
Der Sultan ſelbſt trug nur ein gamelotenes Gewand 
von grüner Farbe; dieſes wird deßwegen ſehr hoch 
geehrt, weil der Prophet Mahomet in ſeinem ho⸗ 
ben Alter es getragen haben ſoll. Die ſchwarze Farbe 
wird bei den Türken für unanſtändig und unglücklich 
gehalten. Als ich einmal vor dem Baſſa in ſchwar⸗ 
zer Kleidung erſchien, ſtaunten ſie nicht nur darüber, 
ſondern erbuben auch deßwegen Klage. Die Purrur- 
farbe gilt zwar für ſchoͤn, aber in den Kriegszeiten 
als Vorbedeutung des Todes. Die weiße, gelbe, 
blaue, veilchenbraune, aſchgraue und andere Farben 
bedeuten Gluck und Fröhlichkeit. 

Von Ancyra kamen wir in das Dorf Baly⸗ 
cazar, nach Zarekuct und Zermerzü; dann er⸗ 
reichten wir das Ufer des Flußes Haly. Auf unſe⸗ 
rem Zuge durch das Dorf Algeos ſahen wir in der 
Ferne die an Synopus graͤnzenden rothen Berge, 
welche von ihrer Farbe den Namen baten. Der 
Haly war ehemals die Graͤnze zwiſchen Medien 
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und Lydien. An dem Ufer deſſelben fanden wir 
unfere Süßholzpflanze; hier ergötzten wir uns auch 
am Fiſchfange. Unter anderen Fiſchen fingen wir 
auch einen Stoͤr, welcher haufig in der Donau ſich 
findet. Es gibt auch daſelbſt viele See-Krebſe. 

Die Türken leben mäßig und ſparſam, fie be⸗ 
gnügen ſich mit Salz und Brod, mit Knoblauch und 
Zwiebeln und ſauerer Milch; letztere vertreibt bei 
der großen Hitze den Durſt, und wird deßwegen 
in allen Karavanſaraien feilgeboten. Auf ihren Rei⸗ 
ſen genießen ſie keine warmen Speißen, ſondern ſie 
leben von ſauerer Milch, Kaͤs, gedoͤrrten Pflaumen, 
Birnen, Feigen, Traubenbeeren; ihr Trank iſt Waſ⸗ 
ſer. Selbſt bei großen Gaſtereien machen ſie we⸗ 
nig Aufwand, Gebackenes, Pfannenkuchen, etwas 
Zuckerwerk, Reis auf verſchiedene Art zubereitet, 
mit Hühner und Hammelfleiſch, macht die ganze Ta⸗ 
fel aus. Bloßes Waſſer, oder daſſelbe mit etwas 
Honig und Zucker vermiſcht, halten ſie für den koͤſt⸗ 
lichſten Trank. Bemerkenswerth iſt noch der Sor⸗ 
bet, fie bereiten denſelben alfor Gemahlene Roſine 
werden in ein hölzernes Gefaͤß gelegt und mit Waſ⸗ 
ſer begoſſen; dieſe rühren ſie fleißig um, laſſen ſie 
einige Tage ſtehen, bis ſie in Gaͤhrung gerathen. 
Dieſer Trank iſt ſehr lieblich, indem die zu große 
Süßigkeit durch die Säure vermindert wird. Er 
laßt ſich aber nicht lange aufbewahren, weil er bald 
in Säure übergehet. Uebrigens berauſcht er ebenſo, 
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wie der Wein, und iſt deßwegen auch nach den 878 
ſetzen verboten. 

Vom Ufer des Halys reiſten wir nach Gun 
kourthoy, und kamen von Choron auf Theke 
Thioi, wo die türfifhen Moͤnche, Derwiſche ge: 
nannt, ein praͤchtiges Kloſter haben. Dieſe glauben 
viel Fabelhaftes, und ſind in der Geſchichte ſehr 
unerfahren, ſo glauben ſie z. B. daß der Ritter 
St. Georg ein Begleiter Alexander's des 
Großen, Job der Hofmeiſter des Koͤnigs Salo— 
mon, und Alexander der Große, deſſen oberſter 
Feldherr geweſen ſei. 

Den 7. April, als den 30. Tag unſerer Entfer⸗ 
nung von Konſtantinopel, langten wir zu Am a⸗ 
ſia an. Dieſe Hauptſtadt Cappadoziens, die 
Reſidenz des Statthalters, der Gebursort Strabo's, 
liegt zwiſchen zwei Hügeln und dem Fluße Iris, 
welcher durch die Mitte der Stadt fließt und ſie in 
zwei gleiche Haͤlften theilt. Sie iſt ſo mit Huͤgeln 
umgeben, daß man nur auf einer Straſſe mit Pfer— 
den und Wagen reiten und fahren kann. In der⸗ 
ſelben Nacht, wo wir angekommen waren, entſtand 
ein großes Feuer, welches aber bald von den Janit— 
ſcharen durch Niederreiſſung der Gebäude gelöſcht 
wurde. Oft zünden dieſe ſelbſt aus Raubſucht, weil 
fie nur allein das Recht zu loͤſchen haben, die Hau: 
ſer an. Auf einem ſehr hohen, nahe an der Stadt 
gelegenen Berge iſt ein ſehr feſtes Schloß, in wel- 
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chem ſich immer eine türkiſche Beſatzung befindet, de 
gen die Bewohner Aſtens, welche ungern das türfi- 
ſche Joch tragen, und gegen die Perſer, welche oft 
dis an die Stadt ſtreifen. Hier ſahen wir noch 
diele alte Gebaͤude, welche vielleicht den alten Koͤni⸗ 
gen Cappaboziens gehört haben mögen. Die Stadt 
hat ſchlechte Häuſer, welche ohne Dach, und aus 
Lehm erbaut ſind, und enge ſchmutzige Straſſen. 

In Amaſien wurden wir zu dem oberſten Baſſa 
Achmet, und zu den anderen Baſſen gefuͤhrt, um 
ihnen wegen Abweſenheit des Sultans unſere Auf: 
wartung zu machen. Ich entledigte mich der Auf: 
träge Euerer Majeſtät. Die Baſſen aber ſchienen 
dieſelben nicht günſtig aufzunehmen, und ſtellten alles 
dem Willen ihres Herrn anheim. Bei unſerer Au⸗ 
dienz vor dem Suktan ſaß derſelbe auf einer Schuh⸗ 
bohen Erhshung, welche mit künſtlichen Tapeten und 
praͤchtigen Polſtern belegt war. Der Sultan machte 
bei Anhörung unſerer Rede ein finſteres Geſicht. Als 
wir hineinkamen, wurde jeder Einzelne von uns von 
einem Kaͤmmerling bei der Hand gehalten, weil ein⸗ 
mal ein Kroat, um den Tod ſeines Herrn, des 
Woywoden Markus in Servien zn raͤchen, 
den Sultan Amurath, während des Geſpraͤches er⸗ 
mordet hatte. Nach dem Handkuſſe wurden wir ge: 
gen die jenſeitige Wand ſo geführt, daß wir dem 
Sultan nicht den Rücken, oder einen hinteren Theil 
des Körpers zukehrten. Als er meine freimüthige 
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Rede angehoͤrt hatte, lachte er hoͤhniſch, und ſagte 
nichts anders, als Guiſel, Guiſel, ſchoͤn, ſchön, 
und entließ uns. 

Der Hofſtaat des Sultans war fehr groß; denn 
er beſtand aus vielen hohen Beamten, ſeiner ganzen 
Leibwache, allen Spahi, Garipigi, Ulufagi und 
einer großen Anzahl Janitſcharen. Hier adelt nicht 
Geburt, ſondern Verdienſt. Bei Vertheilung der Aem— 
ter durch den Sultan werden nur brauchbare Maͤnner 
erwäblt; wie oft die größten und vornehmſten Be- 
dienten des Sultans Söhne von Kühe- und Schaaf: 
Hirten ſind. Einen ſehr ſchönen Anblick gewährten 
uns die vielfarbigen Kleider und die ſpitzigen, mit 
weißen, ſeidenen Schnüren gezierten Turbane. Be⸗ 
ſonders muß noch die Ordnung und Stille einer ſo 
großen Volksmenge erwähnt werden. Die vornehm— 
ſten unter derſelben, Aga's genannt, die Stadthal⸗ 
ter, Hauptleute, Offiziere ſaßen zu Pferde. 

Am 10. Mai langte der perſiſche Geſandte mit 
den herrlichſten Geſchenken an. Sie beſtanden in den 
buntfaͤrbigſten Teppichen, babyloniſchen Zelten, ſchö— 
nen Pferde-⸗Decken und Saͤtteln, Damascener-Klin⸗ 
gen mit Edelſteinen verziert, und ſehr ſchoͤnen Schil⸗ 
dern; aber alle dieſe Geſchende übertraf der Alco- 
ran. Mit dieſem Geſandten wurde ſogleich Friede 
geſchloſſen, um uns dadurch in Furcht zu ſetzen. Der 
Hali⸗Baſſa, der erſte nach dem Gros-Vezisr, 
lud den perſiſchen Geſandten zu einem Male in ſeinen 
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Garten ein. Der Baſſa, ein geborner Dalmatier, 
beſaß einen geſunden Verſtand und große Höflichkeit. 


Nach dem Friedensſchluſſe mit Perſien konnten 
wir von den Türken gar nichts mehr, was auch billig 
war, erhalten. Auf beiden Seiten kam man wegen 
eines halbjaͤhrigen Waffenſtillſtandes überein. Dem⸗ 
nach mußte ich mit einem Schreiben Soliman's an 
meinen Kaiſer zurückkehren. Vor meiner Abreiſe er⸗ 
ſchien ich noch einmal beim Sultan in einem langen, 
mit Blumen durchwirkten, weitem Kleide. Alle meine 
Diener begleiteten mich in ſeidenen, buntfaͤrbigen 
Gewaͤndern, welche fie zum Geſchenke erhalten hat⸗ 
ten. Nachdem mir fein Schreiben überreicht worden 
war, nahm ich vom Sultan und den Baſſen Abſchied, 
und reiſte den 2. Juni von Amaſia weg. Zwar iſt 
herkoͤmmlich, den Geſandten vor ihrer Abreiſe auf 
dem Divan, dem Rathhauſe der Türken, ein Mahl 
zu geben, allein dies unterblieb, weil wir noch nicht 
mit ihnen Freundſchaft gemacht hatten. 


Soliman, ein Mann von hohem Alter, zeigt 
den Ernſt und die Wuͤrde, welche einem Regenten 
ziemen. Er liebte von Jugend an Nuͤchternheit und 
Maͤßigkeit, und wia kein beſonderer Liebhaber des 
weiblichen Geſchlechtes. Er ehrt ſehr die Religion, 
befolgt die Ceremonien, und ſucht die Graͤnzen ſeines 
Reiches zu erweitern. Vermoͤge der Beſchaffenheit 
ſeines Alters iſt er noch ziemlich geſund. Seine 
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ſchlechte Geſichtsfarbe ſucht er bei Ankunft der Ge⸗ 


ſandten mit Schminke zu verbergen. 

In der größten Hitze des Monats Juni reiſten 
wir, und mit uns der perſiſche Geſandte ab, weil 
Amaſia nur eine Landſtraße hat. Dieſe ſcheidet ſich 
bald in zwei, wovon eine nach Oſt, welchen Weg die 
Perſer betraten, die andere, welche wir einſchlugen, 


nach Welt führt. Den 24. Juni langten wir in Kon⸗ 
ſtantinopel an, fehr ermüdet durch die Reiſe, und 


geſchwächt vom Fieber. Bald erholte ich mich wieder 
durch warme Bäder, die mir mein Arzt Quackel⸗ 


bein verordnet hatte. Nachdem ich mich noch 14 Tage 


in Konſtantinopel aufgehalten hatte, ſchickte ich 
mich zur Abreiſe nach Wien an. Kaum waren wir 
von Konſtantinopel weg, ſo begegneten uns einige 
Wagen mit Knaben und Mädchen, welche aus Un⸗ 
garn geraubt auf den Sklaven ⸗Mark nach Konſtan⸗ 
tinopel geführt wurden. Junge und ſtaͤrkere Leute 
wurden wie das Vieh weggetrieben, oder wie bei 
uns die Pferde an eine Kette zuſammen gekuppelt. 
Kaum konnte ich mich bei dieſem Anblick des Weinens 
enthalten. 

Auf Bitten meiner Kollegen nahm ich einige von 
ihrem Gefolge, welche nicht länger in der Türkei 
bleiten wollten, mit. Unter dieſen befand ſich ein 
Woywode, welcher einen Pefibeufen an dem Fuße 
hatte. Wir alle waren beſorgt, die Krankheit möchte 
ſich weiter verbreiten. Bei unſerer Ankunft zu Adria⸗ 
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nopel war er verſchieden. Meine Diener, welche 
ſich, wie wohl trotz des Widerrathens des Arztes, 
ſeiner Kleider bemaͤchtigen, klagten am Tage unſerer 
Abreiſe über Kopfſchmerzen, Mattigkeit der Glieder 
und Niedergeſchlagenheit, und verlangten von meinem 
Arzte Hülfe. Wir hielten dieß für Symptome der 
Peſt. Bei unſerer Einkehr in einer Herberge fand 
ich auf einem Spatziergange Waſſer⸗ Knoblauch als 
vortrefliches Mittel gegen die Peſt. Ich ſammelte 
eine große Menge, ließ ihn kochen, und die Brühe 
deſſelden vor dem Schlafengehen zum Trinken geben; 
als ſie dieß mehrmal gethan hatten, wurden ſie mit 
Gotteshülfe wieder geſund. Nachdem wir Thrazien, 
die Wallachei, Servien, durchreiſt hatten, lang⸗ 
ten wir in der größten Hitze zu Belgrad an, wo 
alle meine Diener, welche zu viel Fiſche gegeſſen 
hatten, das Fieber bekamen. Nachdem wir über die 
Sau geſetzt hatten, verwunderten wir uns über die 
Fruchtbarkeit Ungarns. Ueber ſchlechte und gering⸗ 
fügige Orte kamen wir nach Eſſeck im Lande der 
Raitzen, welches ein der Trunkenheit ergebenes, 
liederliches Volk iſt. Berühmt iſt es durch die Nie⸗ 
derlage des kaiſerlichen Obergenerals Katzianer 
und deſſen ganzen Armee. Von hier ſetzten wir uber 
die Drag, und langten in Lasquen an, wo ich 
durch die Reiſe, Hitze und das Fieber abgemattet, 
anbalten mußte. Von da kamen wir zum Flecken 
Mahaz. Nicht weit davon ſah ich den kleinen Fluß, 
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in welchen der unglückliche Ungarn: König, Ludwis, 
ſein Leben endete. Von Mahaz kam ich nach 
Tulna, von da nach Felduar, wo ich mich über 
die Donau auf die Inſel Cophin, den Raitzen ge⸗ 
hoͤrig überſetzen ließ. Eilf Tage nach meiner Abreiſe 
von Belgrad kam ich den 4. Auguſt zu Ofen an. 
Auf dieſer Reiſe verlor ich viele Pferde, auch 
entging ich vielen Gefahren, indem vorzuͤglich die 
Heiducken uns nachſtellten. Zu Ofen traf ich den 
Baſſa nicht, weil er auf der Peſter-Heide Muſterung, 
welche die Türken Rakos nennen, hielt; drei Tage 
mußte ich hier warten. Als ich in das Lager deſſel⸗ 
den geführt wurde, mußte ich große Klagen wegen 
der Streitigkeiten einiger Ungarn hoͤren. Er fügte 
auch noch einige Drohungen hinzu, um mich durch 
ſein großes Kriegsheer in Schrecken zu ſetzen; ich 
ſagte ihm aber, daß Unterthanen des Kaiſers beraubt, 
geplündert und gefaͤnglich weggefuͤhrt worden ſeien. 
Des andern Tages erreichten wir unter Beglei⸗ 
tung einiger tuͤrkiſcher Reiter die Stadt Gran. 
Ich wollte über die Donau ſetzen, um jenſeits des 
Schloßes Gran in einem Dorfe zu übernachten. 
Ich bat deßwegen meinen Führer, Schiffe zu beſor⸗ 
gen, und dem Singjack meine Ankunft zu wiſſen 
zu machen. Als unſere Boten eine Stunde voraus 
geritten waren, wurden fie von u türkifch gekleideten 
Reitern überfallen, einem die Naſe abgehauen, und 
ſein pferd abgenommen; und an deſſen Stelle ein 
16tes Bändchen, Türkei I. 3. 2 
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ganz mageres zurückgelaſſen. Wir wollten dieſen 
nachſetzen, kamen aber zu ſpät, weil es den verklei⸗ 
deten ungariſchen Reitern mehr um Beute, als um 
Streit zu thun war. Inzwiſchen kamen wir nach 
Gran, wo mich der Singiak freundſchaftlich be⸗ 
ſuchte, und mich erinnerte, des Uebermuths der 
ungariſchen Reiter nicht zu vergeſſen. An demſelben 
Tage erreichte ich noch Kommorn, wo mich auch 
das Fieber verließ; in zwei Tagen langte ich zu 
Wien an, wo ich ſtatt des roͤmiſchen Königs Fer⸗ 
dinands, den Koͤnig Maximilian aus Boͤhmen 
traf. Mein hageres Ausſehen verurſachte das Ge⸗ 
rücht, daß mir Gift beigebracht worden ſei. Inzwi⸗ 
ſchen ſetzte ich dem Könige Ferdinand von meiner 
Ankunft, halbjährigen Abweſenheit, und Geſchaͤfts⸗ 
führung in Kenntniß. Geſchrieben zu Wien den 
1. September 1554. 


Zweites Sendſchreiben. 


Als der Kaiſer Ferdinand von dem Reichs⸗ 
tage wieder zu Wien angekommen war, theilte ich 
ihm die Verhandlungen mit Soliman mit. Auf 
ſeinem Befehle mußte ich mich zur zweiten Reiſe 
anſchicken. Im Monate November verließ ich Wien, 
und langte mit Anfange Januars zu Konſtantino⸗ 
pel an. Einen meiner Begleiter verlor ich durch das 
Fieber; meine Kollegen traf ich in guter Geſundheit 
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an. Zu Konſtantinopel hatte ſich vieles veraͤn⸗ 
dert. Bajazeth, Solimans Sobn, hatte ſich mit 
feinem Vater ausgeſöhnt, der Groß-Vezier A chmee 
Ba ſcha verlor fein Leben durch die ſeidene Schnur, 
und der in der erſten Reiſe erwaͤhnte Schwager des 
Sultans, Ruſtan, wurde wieder in ſeine Würde 
eingeſetzt. 

Von den Baſſen wurde ich ſchlecht aufgenommen, 
weil ſie von mir hörten, daß Ihre Maj. wegen des 
Vertrags mit Siebenbürgen nichts nachgebe. Sie 
ſprachen von großen Gefahren, welche uns bevor— 
ſtaͤnden, wenn wir mit Antraͤgen der Art vor dem 
Sultan zu erſcheinen wagen wurden. 

Nichts deſto weniger beſtand ich auf meinem 
Vorhaben, zu dem Sultan geführt zu werden. Waͤh⸗ 
rend dieſer Geſpraͤche mit den Baſſen, drobten einige 
andere Tuͤrken, meine Kollegen in das Gefängnig 
zu werfen, und mir Naſe und Ohren abſchneiden 
zu laſſen. Auch ſahen ſie uns mit wildem Blicke an, 
fuchten uns immer enger einzuſchließen, und keins 
anderen Leute zu uns kommen zu laſſen, und be⸗ 
handelten uns gleichſam als Gefangene. Sechs Mo⸗ 
nate befanden wir uns in dieſer mißlichen Lage. 

Der Sultan Soliman hatte 5 Söhne, der 
älteſte Muſtapha war von einer Beiſchläferin vom 
Bosphorus. Seine rechtmäßige Gemahlin Ro xo-⸗ 
lena, (denn die Türken nennen auch ihre Beiſchlä⸗ 
ferinnen Weiber) gebar ihm à Sohne, Mahomet, 
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Selim, Bajazeth und Giangir. Erſterer ſtarb 
in der Blüte feiner Jahre. Giangir, der durch 
einen Höcker entſtellt war, ſtarb aus Furcht, als er 
die Nachricht von der grauſamen Erdroßlung feines 
Bruders Muſtapha gehört hatte. Nach dem Wil⸗ 
len des Vaters erhält der ältere Selim die Regie⸗ 
rung, wiewohl die Mutter dem jüngeren Baiazeth 
mehr gewogen iſt. Bajazeth, der dieſes wohl 
merkte, ſuchte ſeinem Bruder Selim die Regierung 
zu entreißen. Unter dem Vorwande, den Tod ſeines 
Bruders Muſtapha, welcher viele Anhänger hatte, 
zu raͤchen, beredete er einen feiner Freunde, ſich für 
Muſtapha auszugeben. Dieſer fluͤchtete nach Thra⸗ 
zien, zos die Donau herab gegen die Moldau 
und Wallachet, und ſuchte die Reiterei, welche 
dem verſtorbenen Muſtapha ſehr geneigt war, auf 
feine Seite zu bringen. Hier erzählte er dem Polke 
ſeine Feindſchaft mit ſeinem Vater, und ſeine ver⸗ 
meindliche Erdroßlung, flehte die Hilfe deſſelben an, 
und brachte viele auf feine Seite. Als der Sultan 
durch die benachbarten Singiaken Nachricht hievon 
erhalten hatte, gab er ihnen die nöthigen Berhal⸗ 
tungs⸗Befehle, und ſchickte einen Vezier-Paſcha mit 
ausgewaͤblter Manufchaft zur Hilfe. Bei ſeiner An⸗ 
kunft wurden die Soldaten des Pſeudo⸗-Muſtapha 
ſo in die Enge getrieben, daß ihnen jeder Ausweg 
zur Flucht verſperrt war. Muſtapha ſelbſt wurde ge⸗ 
fangen genommen, und unter ſtarker Begleitung nach 
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Konſtantinopel geſchickt. Als Muſtapha auf ver 
Folter das ganze Anſtiften Bajazeth's geſtanden 
batte, ließ ihn der Sultan in der Nacht mit feinen An⸗ 
haͤngern erſaͤufen. Heftig entbrannte Soliman über 
ſeinen Sohn. Auf Bitten ſeiner Mutter durfte er 
jedoch wieder vor ſeinem Vater erſcheinen. Denn 
nach jetziger türkiſcher Sitte dürfen ſich die Sohne 
des Sultans, ſo bald ſie erwachſen ſind, nicht zu 
Konſtantinopel aufhalten, um keinen Aufſtand zu 
erregen. Nachdem er von feinem Vater einen ſtar— 
ken Verweis erhalten hatte, ließ ihm Soliman 
den Trank der DVBerföhnung reichen, und ſetzte ihn 
in feine vorige Wurde wieder ein. 

lieber den Tod des Achmet⸗-Baſſa weiß ich 
nichts Beſtimmtes anzugeben. Einige glauben, er 
ſei deßwegen getödtet worden, weil er Unterhand⸗ 
kungen mit dem Pſeudo⸗Muſtapha gepflogen habe; 
andere, damit Ru ſtan an ſeine Stelle kaͤme. Stand⸗ 
haft hoͤrte er das Todesurtheil an, verbat ſich je⸗ 
doch den Tod durch des Henkers Hand, ſondern for— 
derte einen der Umſtehenden auf, ihm den letzten 
Liebesdienſt zu erweiſen. Ich beluſtige mich indeffen 
mit meinen guten Freunden und Büchern. Konſtan⸗ 
tinopel den 14. Juli 1555. 


Drittes Sendſchreiben. 


Da ich mich mit meinen Kollegen bereits ſchon 
das dritte Jahr zu Konſtantinopel aufgehalten, 
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und wir uns vergeblich bemüht hatten, den Frieden 
zu vermitteln, ſuchten dieſe bei dem Sultan um die 
Erlaubniß abzureiſen nach, und brachten es endlich 
mit großer Mühe dahin, daß ſie dieſelbe erhielten. 
Jetzt entſtand noch die Frage, ob wir Alle abreiſen 
ſollten, oder ob einer da bliebe. Nach der Meinung 
meiner Kollegen ſollte einey von uns da bleiben, weil 
es von großem Nutzen für Eure Majeftät ware. 
Selbſt Ruſtan, der Groß⸗Vezier, gab mir heimlich 
zu verſtehen, daß mein Dableiben ihm erwünſcht 
ei, weil unſere Abreiſe als Zeichen des Krieges an⸗ 
geſehen wuͤrde. * ER 

Tags darauf wurde der Divan zuſammen geru⸗ 
fen, wo ich, nach der Ueberreichung eines Memorfal's, 
in mein Dableiben einwilligte, jedoch mit dem Be⸗ 
merken, daß ich es ohne den Willen meines Kaiſers 
thäte. Am Ende Auguſt's 1557 reiſten meine Kolle⸗ 
gen aus Konſtantinopel. Zur Winterszeit begab 
ſich der Sultan nach Adrianopel, theils um durch 
ſeine Nähe die Ungarn in Schrecken zu ſetzen, theils 
um ſich am Pogelfange zu ergötzen. Weil ſich hier 
mehre Flüße vereinigen, ſo entſtehen in der Naͤhe 
viele Seen und Sümpfe, in welchen ſich in großer 
Anzahl wilde Gaͤnſe, Euten, Reiber, Pygargen (eine 
Art Adler, mit weißen Schwaͤnzen) Kraniche und 
Buſſen (eine Art von Habichten) aufhalten. Bei der 
Jagd dieſer Thiere bedienen fie ſich abgerichteter Fal⸗ 
ken, welche ihren Raub bis an die Wolken verfolgen. 


279 


und ihn mit Ungeftüm auf die Erde ziehen. Auf 
Befehl des Sultans reiſte ich unter Begleitung meb— 
rer Reiter und 16 Janitſcharen nach Adrianopel. 
Durch die Eilmärſche, welche wir machen mußten, 
vurden meine Begleiter ermüdet, und fingen ſchon 
den 3 Tag zu klagen an. Durch Brei und Wein bes 
aͤnftigte ich ſie, und ſo langten wir zu Adrianopel 
in, wo ich gleich die Klagen Ruſtan's wegen des 
plünderns und wegen der Streifereien der Ungarn 
joͤren mußte. Ich aber ließ es gleichfalls nicht an 
Begengründen fehlen, und führte die Einfälle der 
Türken, welche den gemachten Waffenſtillſtand nicht 
hielten, dagegen an. 

Zu derſelben Zeit verfpürte man ein großes Erd— 
eben zu Adrianopel, Niſſa, Sophia und an⸗ 
eren Orten. Selbſt zu Konſtantinopel, wiewohl 
ieſe Stadt dem Erdbeben oft unterworfen iſt, ent— 
and während meiner Anweſenheit ein Erdbeben, 
seiches mehre Tage andauerte, und große Verwüͤſtun⸗ 
en an den Mauern des Sophien-Tempels anrichtete. 
Bahrend meines dreimonatlichen Aufenthalts zu Abd: 
ianopel, kam von beiden Seiten ein Waffenſtill⸗ 
and auf 7 Monate zu Stande. Im Maͤrz reiſte ich 
nter Begleitung wieder nach Konſtantinopel 
ruck. Hier bezog ich nicht wieder mein altes Quar⸗ 
er, welches dem Sultan jahrlich 400 Dukaten koſtete, 
enn ſo hoch wurde die Benutzung dieſes Hauſes ans 
eſchlagen, ſondern für mein eigenes Geld eine Woh⸗ 


280 


nung, wo ich durch Anlegung eines Gartens mir die 
ſchweren Sorgen meiner Geſandtſchaft verfüßen wollte. 
Als mich aber mein Spion in dieſer Wohnung, 
nicht ſo, wie in dem Karavanſarai beobachten konnte, 
fo berichtete er dieſes dem Paſcha und ich mußte in 
meine vorige Wohnung zuruͤck, welche ich jetzt etwas 
genauer beſchreiben will. Sie liegt zu Konſtanti⸗ 
nopel auf einer Anhöhe, und gewährt die herrlichſte 
Ausſicht auf das Meer, an deſſen Kuͤſten Delphine 
ſpielen; in der Ferne ſieht man auch den mit ewigem 
Schnee bedeckten Olympus in Aſien. Die Luft iſt 
geſund. Mein Haus iſt viereckig aus Ziegelſteinen 
gebaut; in der Mitte befindet ſich ein großer Hof 
mit einem Brunnen. Der obere Stock, welcher al⸗ 
lein bewohnt wird, hat einen runden Gang um das 
ganze Haus mit mehren Zimmern; inwendig, wo 
man in den Hof ſieht, iſt ein zweiter bedeckter Gang; 
außen enthält es viele Zimmerchen, die unferen 
Moͤnchszellen ahnlich find. Der vordere Theil geht 
auf die Straſſe, welche zur Reſidenz führt, wo meine 
Diener alle Freitage den Sultan, wenn er in die 
Moſchee reitet, begrüßen, oder vielmehr einen Ge— 
gengruß ablegen. Denn nach türkiſcher Sitte grüßt 
immer der Vornehme den Geringeren zuerſt. Im 
unteren Theile des Gebäudes find Pferdſtaͤlle. In⸗ 
wendig iſt es ganz gewoͤlbt, von Außen mit gedeck⸗ 
tem Blei gegen Feuer verwahrt. Gaͤrten fehlen, da⸗ 
gegen wimmelt das ganze Hans von Ungeziefer, von 
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Schlangen, Wieſeln, Scorpionen, Eidechſen ſo ſehr, 
daß man oft des anderen Tags ſeinen Hut, welchen 
man Abends ablegte, von einer Schlange umwunden 
ſieht. Dieſe Thiere erheitern uns zuweilen durch ihre 
gegenſeitigen Kaͤmpfe. Auch hielt ich mir zur Unter- 
haltung Wölfe, Bären, Damhirſche, gemeine Hirſche 
und Pferde, Eſel, indiſche Maͤufe, Marder, Zobel 
und ein Schwein. Aus Neugierde kamen viele Aſia— 
ten in meine Wohnung, um dieſes Thier zu ſehen, 
weil ihnen in ihrem Koran verboten iſt, das Fleiſch 
deſſelben zu genjeßen; deßwegen werden in ihrem 
Lande keine ernährt. Die Türken haben einen fo 
großen Abſcheu gegen die Schweine, daß ſie dieſelben 
nicht einmal berühren wollen. Ferner halte ich mehre 
Gattungen von Vögeln, als Adler, Raben, Dolen, 
fremde Enden, Kraniche von den baleariſchen In⸗ 
ſeln und Rebhühner. 

Von einem türkiſchen Bettler kaufte ich auch ef: 
nen Hirſch. Die Anzahl dieſer Bettler iſt nicht fe 
groß, wie bei uns, fi durchziehen unter dem Scheine 
der Heiligkeit das Land. Einige, welche ſich wahn⸗ 
finnig ſtellen, werden für heilig gehalten. Andere 
tragen Fahnen herum, welche ihre Ahnen im Kampfe 
gegen die Ungläubigen gehabt haben ſollen. Dieſe 
betteln nicht überall, ſondern bieten Abends den Vor- 
uͤbergehenden Kerzen, Pomeranzen, Citronen an, 
wofür fie den doppelten Werth bekommen. Auch muͤſ⸗ 
fen gebrechliche Sclaven betteln. Große Schonung 
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beweiſen die Türken gegen wilde Voͤgel, weil ſie die 
Stadt von Ungeziefer reinigen, dieſe ſind bisweilen 
ſo zahm, daß ſie, wenn man ihnen pfeift, herbei 
fliegen, und in die Höhe geworfene Stücke Fleiſch 
mit ihren Krallen fangen. 

Dieſen ſchieße ich hinter einer Saͤule mit Kugeln 
aus Lehmen bald den Schwanz, bald den Flügel ab; 
zuweilen tödte ich auch einige, dieſes thue ich jedoch 
im Geheimen, um den Türken keine Aergerniß zu ge⸗ 
ben. Hier will ich noch im Kurzen der Kebhühner er⸗ 
waͤhnen, welche man von der Inſel Chios mit ro; 
then Schnaͤbeln und Füßen bringt, welche fo zahm find, 
daß fie mir oft laͤſtig wurden. Von ihrer Ernährung 
auf Chios erzaͤhlte man mir viel Sonderbares. 

Herrliche pferde aus Syrien, Celicien, Ara⸗ 
bien, Kappadocien, nebſt einigen Kamelen zieren 
nieine Ställe. Dieſe Pferde ſind ſehr zahm, weil die 
Türken fie mit aller Gelindigkeit und Güte ernähren 
und aufziehen. Wenn der Türfe fein Pferd beſteigen 
will, faͤllt es auf die Kniee, und laͤßt ſo ſeinen 
Herrn aufſetzen, zuweilen heben fie auch Stöcke, 
Schwerter ıc. mit ihren Zähnen auf, und reichen fie 
ihrem Herrn dar. Die Türken beſchlagen ihre Pferde 
nicht ſo, wie wir; in den heißen Sommer-Naͤchten 
kommen dieſelben in keinen Stall, ſondern leben 
unter freiem Himmel; hier werden ſie mit Decken 
belegt, und ihnen duͤrrer Dünger untergeſtreut. Das 
Futter für die pferde beſteht in etwas Heu und einem 
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Mäßlein Gerſte, damit fie nicht zu fett werden; 
denn je magerer, deſto ander find fie auch zum 
Laufe. 

Kamele und Mauleſel tragen im Kriege die Zelte 
und Waffen der Janitſcharen. Denn die Tuͤrken tra— 
gen ſehr große Sorgfalt fuͤr ibre Geſundheit, deß— 
wegen ſehen ſie mehr auf Kleidung als auf Waffen. 
Ihre Zelte, welche fie gegen Regen und Kälte mit 
ſich führen, faſſen 20—30 Mann. Das Tuch zu den 
Kleidern gibt der Staat her; damit ſich aber keiner 
über Vervortheilung beklagen koͤnne, werden ſie an 
einen finſteren Ort geführt, wo ſo viele Kleidungs⸗ 
ftüde liegen, als Soldaten da find, wo dann einer 
nimmt, was ihm das Gluck zutheilt. Ihre Loͤhnung 
wird ihnen nicht vorgezaͤbhlt, ſondern gewogen. 

Um ſich gegen die Untreue ihrer Weiber zu ſichern, 
halten die Türken dieſelben zu Hauſe verſchloßen. 
Wenn ſie aber ausgeben, ſind ſie ſo verſchleiert, und 
mit Tüchern eingehüllt, daß fie Geſpenſtern gleichen. 
Sie können die Maͤnner zwar durch ihren Schleier 
ſehen, dieſe aber nicht einmal den mindeſten unbe: 
deckten Theil ibrer Geſtalt. Nur ihre Bruͤder dürfen 
ſie ſehen, nicht aber die Brüder der Maͤnner. Die 
Türken halten neben ihren rechtmäßigen Frauen jo 
viele Kebsweiber als ſie wollen. Letztere kaufen ſie 
entweder, oder erwerben ſich dieſelben durch Krieg. 
Wenn ſie dieſe nicht mehr haben wollen, ſo können 
ſie gleichfalls wieder verkauft werden. Gebaͤren ſie 
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aber ihren Männern Kinder, fo erlangen fie ihre 
Freiheit. Uebrigens macht zwiſchen einem Eheweibe 
und einer Beiſchläferin nur die Mitgift einen Unter: 
ſchied: denn Sclavinnen erhalten keine Ausſteuer. 
Die rechtmäßigen Frauen haben Gewalt und Macht 
über das ganze Hausweſen und über die übrigen 
Frauen. Ebheſcheidungen find bei ihnen häufig, die 
geſchiedene Frau erhält ihre Mitgabe wieder. Nicht 
to leicht können die Frauen von ihren Maͤnnern ges 
ſchieden werden. Wenn ſie zu den Richtern gehen, 
und diefe um die Urſache der Trennung fragen, ge: 
ben ſie ihnen keine Antwort, ſondern ziehen einen 
Schuh aus, zum Zeichen, daß ihnen ihre Manner 
etwas Ungebührliches zugemuthet haͤtten. Maͤnner 
vornehmen Standes laſſen ihre Weiber durch Wer! 
ſchnittene bewachen, auch haben fi ſie in ihren Haͤuſern 
eigene Bader; arme Leute aber bedienen ſich der 
öffentlich chen Bäder. Sie lieben die Reinlichkeit seht, 
und wachen ſich haufig. 

Als bei den obnlängſt ausgebrochenen Ungariſchen 
wan ühen Eure Majeſtaͤt mir durch einen Boten Briefe 
uͤberſendeten, ließen die Baſſen dieſelben auffangen 
und eröffnen. Als nun ihr Dolmetſcher dieſelben nicht 
leſen konnte, wiewohl ſie ganz gewöhnlich geſchrieben 
waren, ſo ſchickten ſie dieſelben zu den Venetianiſchen 
und Florentiniſchen Geſandten. Als aber dieſe er⸗ 
kannten, daß die Briefe an mich geſchrieben ſeien, 
ſchickten fie dieſelben zurück, mit dem Vorgeben, daß 
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fie dieſelden nicht leſen könnten. Zuletzt kamen fie 
zu dem Patriarchen. Als dieſer gleichfalls ſie nicht 
leſen konnte, ſo wurde beſchloſſen, mir dieſelben zu 
uͤberliefern. Ich aber, der ich den ganzen Hergang 
ſchon erfahren hatte, beſchwerte mich deßwegen bei 
Ruſtan. Hier äußerte er feine. Meinung alſo: die— 
ſer Geſandte iſt noch jung, und verſteht ſchon ſolche 
Sachen, die der Patriarch, welcher ſchon ein bejahr⸗ 
ter Mann iſt, nicht verſteht. Aus dieſem kann noch 
ein großer Mann werden. 

Als ich einige Tage fpater der Geſchaͤfte wege 
bei Ruſt an war, betrug er ſich ſehr freundlich gegen 
mich; fragte zuletzt, ob ich nicht meinen Glauben 
verlaſſen und Mahumeth's Lebre annehmen wollte; 
er ver ſprach mir großen Reichthum und Ehrenſtellen 
bei Soliman. Ich antwortete ihm, daß ich meine 
Religion nicht verlaſſen würde. Das iſt gut, ſprach 
Ruſtan, aber was wird mit deiner Seele werden? 
Ich erwiederte ihm, der Seele wegen ſei ich unbe⸗ 
ſorgt. | 

Während meiner Anweſenheit zu Konſtant i⸗ 
nopel, kam auch Dadianus der König von Kol⸗ 
chos. Sein Land liegt bei dem Fluße Phaſis am 
Euxiniſchen Meerbuſen, nicht weit davon iſt der 
Berg Kaukaſus. Er war ein ſchöner Mann von 
langer Geſtalt; ſein Gefolge war ſchlecht gekleidet. 
Die Kolchier, von den Italienern Mingrellos ge⸗ 
nannt, gehsren zu den Völkern, welche zwiſchen dem 
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Kaſpiſchen Gebirge, (Demit Capi, eiſerne 
Pforte bei den Tuͤrken) und dem Pontiſchen und 
Hircaniſch en Meere wohnen. Man nennt ſie auch 
Gedrgianer, weil ſie ſich zur chriſtlichen Religion 
bekennen. Die Urſache ſeiner Ankunft war unbe⸗ 
kannt. 

Das Land Kolchos hat Ueberfluß an Früchten 
aller Art, Getreide und Gerſte ausgenommen, auch 
dieſe würden fie gewinnen können, wenn fie nicht 
durch Faulheit daran verhindert würden. Ihre Wein⸗ 
ſtoͤcke pflanzen ſi ſie an die Staͤmme der hoͤchſten Baͤume; 
Wachs und Honig erzeugen die Waldbienen im Ueber: 
fluß. Die Wälder ernähren viel Wildbret, der Boden ift 
ſo fett, daß er 3 Schuhe lange Melonen erzeugt. 
Den Gebrauch des Goldes und Silbers kennen die 
Einwohner nicht, ſie treiben nur Tauſch⸗ ⸗Handel. Die 
Abgaben an den König werden in Feldfrüchten ent⸗ 
richtet. Fremde Kaufleute müſſen dem Könige bei 
ihrer Landung Geſchenke bringen; ſie werden dann 
von dem Koͤnige zum Mahle geladen. Sein Palaſt 
iſt ſehr groß, an deſſen beiden Enden ſich die Pferd⸗ 
Ställe befinden. Bei der Tafel ſitzt der Konig oben 
an, und jemehr ein Gaſt ißt und trinkt, deſto an⸗ 
genehmer iſt er. Die Frauen eſſen zwar in demſel⸗ 
ben Saale, aber nicht an demſelben Tiſche; durch 
Ehrbarkeit und Zucht zeichnen ſie ſich nicht aus. Nach 
der Tafel begibt ſich der König auf die Jagd unter 
Begleitung einer zahlreichen Volksmenge, die ih 
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durch Tanz und Geſang erfreut. Bei einer ſolchen 
üppigen und müßigen Lebensart konnen unmöglich 
gute Sitten emporkommen. Fremde werden von den 
Weibern unterhalten, und ſelbſt Maͤdchen von 10 Jab— 
ren werden ſchon Muͤtter. Sie haben einen großen 
Hang zum Diebſtabl, und eine Fertigkeit hierin wird 
zur Ehre gerechnet. Ein Prieſter ſtahl einmal einem 
fremden Kaufmanne fein Meſſer in der Kirche. Die: 
ſer aber verehrte dem Prieſter, damit er nicht etwa 
glaube, er babe es nicht bemerkt, auch die Scheide, 
damit er namlich das Meſſer in die Scheide ſtecken 
konne. In der Kirche zeigen fie keine ſonderliche 
Andacht: nur dem h. Georg erweiſen fie große Ber: 
ehrung. Weil es bei den Morgenländiſchen Fürften 
Sitte iſt, nicht ohne Geſchenke zu ihnen zu kommen, 
ſo brachte Dadianus dem Sultan einen flachen 
Teller aus Karfunkel zum Geſchenke, welcher einen 
ſolchen Glanz von ſich gegeben haben ſoll, daß 200 
pPerſonen ſowohl Tag und Nacht hätten dabei reifen 
koͤnnen, nebſt dem brachte er noch 20 weiße Falken 
mit. 

Uebrigens gehe ich wenig aus meiner Wohnung, 
ſondern erhole mich zu Haufe am Ballſpiele und am 
Bogenſchießen, worin die Tuͤrken eine ausgezeichnete 
Fertigkeit beſitzen; denn ſie treiben dieſe Zerſtreuung 
von Jugend an, und üben ſie bis in ihr ſpaͤtes Alter. 
Auf den Schießſtätten, deren man mehre in verſchie⸗ 
denen Straßen Konſtantinopels autrifft, ver⸗ 
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ſammeln ſich allzeit junge Leute, zuweilen auch ſchon 
etwas bejahrte Maͤnner. Die Schießſtadt, eine bei⸗ 
nahe 4 Schuh hoher Erdaufwurf, ringsum mit Bret— 
tern umgeben, wird täglich begoßen, damit die Pfeile, 
die zu dieſem Endzwecke ſtumpf find, ſtecken bleiben 
können. Mir ſcheint es, als haͤtten die Türken die 
Sitte, nach dem Ziele zu ſchießen, von den Griechen, 
nach ihrer Unterjochung angenommen, indem gemei⸗ 
niglich die Sieger die nützlichen Erfindungen der Be: 
ſiegten ſich aneignen und beibehalten. 

Bucher drucken fie nicht, weil fie glauben, daß 
ihr geſchriebener Alkoran, wenn er gedruckt würde, 
keine Schrift mehr ſei. Auch bedienen ſie ſich nicht 
der Schlag-Uhren, weil ihre Zeit-Ausrufer und die 
alten Gebraͤuche viel dabei verlieren würden. Uebri⸗ 
gens beobachten fie alte Gebräuche ſelbſt mit Hintan⸗ 
ſetzung ihrer Religion. Weil die griechiſchen Prieſter 
gewohnt ſind, im Fruͤhlinge daß Meer einzuſegnen, 
ſo ſchiffen die Tuͤrken nicht eher ab, als bis dieſe 
Ceremonie von den Prieſtern begangen worden iſt. 

Mich beſuchen Raguſaner, Florentiner, 
Venetianer, zuweilen auch Griechen, theils we⸗ 
gen der Unterhaltung, theils der Geſchäfte wegen. Ich, 
an die Einſamkeit gewoͤhnt, gehe wenig aus; meine Leute, 
des Zuhauſe-Bleibens muͤde, bekommen oft mit be⸗ 
trunkenen Türken Streit, i wenn keine Ja⸗ 
nitſcharen bei ihnen ſind. Dergleichen Streitigkeiten 
verurſachen mir manche Unannehmlichkeiten. Als ein 
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Bote des Kaiſers zu mir gekommen war, vermuthe— 
ten die Türken, er habe neue Befehle gebracht, um 
unter vortheilhafteren Bedingungen den Frieden mit 
ihnen zu ſchließen, und glaubten, ich ſuche denſelben 
zu hintertreiben. Deßwegen hielten ſie es nach ihrer 
Gewohnheit für das Beſte, mich recht hart zu behan— 
deln, um dadurch eher Gewißheit zu erlangen. Aber 
vergebens; denn ſelbſt Ruſtan's ſcheinbare Drohung 
mit Krieg vermochte nicht, mich in Schrecken zu 
ſetzen. 

Auf Verlangen Eurer Majeſtaͤt ſehe ich mich ge— 
zwungen, die oben angefangene Erzaͤhlungen der Em— 
pörung Bajazeths fortzuſetzen. Dieſer wurde, wie 
wir oben gemeldet haben, unter der Bedingung wie— 
der zu Gnaden aufgenommen, daß er keine Feind— 
ſeligkeiten mehr beginnen, noch Neuerungen an— 
sangen wolle. Doch dieſe Bedingungen erfüllte er 
nur waͤhrend des Lebens ſeiner Mutter. Nach ihrem 
Tode, welcher zwei Jahre darauf erfolgt war, er— 
wachte in ihm der alte Groll heftiger, als zuvor. 
Er ſtellte ſeinem Bruder bald heimlich nach dem Le— 
ben, bald übte er oͤffentlich Gewaltthaͤtigkeiten aus. 
In Konſtantinopel ſuchte er die Leibwache auf 
feine Seite zu bringen. Hievon wurde Soliman 
durch ein warnendes Schreiben Selim sin Kenntniß 
geſetzt, und ergrimmte heftig über Bajazeth. Schrift⸗ 
lich verſuchte Soliman vergebens, ihn zu ſeiner 
Pflicht zurück zu führen, und erinnerte ihn verge— 
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bens an fein gemachtes Verſprechen. Schriftlich ver⸗ 
antwortete ſich Bajazeth bei ſeinem Vater, ſtand aber 
nichts deſto weniger von feinem Vorhaben ab. Als 
dieß der Sultan merkte, ſuchte er ſeine Soͤhne ſo 
weit als möglich von einander zu entfernen, um da⸗ 
durch den Zwiſt zu heben, und befahl Bajazeth, 
welcher Chiutaga beherrſchte, nach Amaſia, 
Selim, welcher zu Magneſia war, nach Sconien 
zu gehen, und ermahnte beide zu brüuͤderlicher Ein: 
tracht. Selim ſuchte dem Befehle des Vaters nad): 
zukommen, Bajazeth widerſetzte ſich aber demſel⸗ 
ben, klagte über den Verluſt ſeiner Provinz, und 
bat, nur den Winter über, noch hier bleiben zu dir: 
fen, was ihm aber Soliman abſchlug. Nichts deſto 
weniger blieb Bajazeth, zog nach Pruſias, eine 
Stadt in Bithinien gegen Konſtantinopel an der 
aſiatiſchen Küſte, und fiel fo feinem Bruder in den 
Rücken. Der Vater, welcher fein Vorhaben wohl 
merkte, hielt für das eſte, daß Selim da bleiben 
ſollte, wo fie einander am leichteſten zu Hülfe kom⸗ 
men konnten. Bajazeth ſchrieb an feinen Vater 
und ſuchte ſeinen Bruder bei demſelben in den Ver— 
dacht zu bringen, daß er ihm nach dem Leben und 
nach der Herrſchaft ſtrebe, und bat ihn um die Ver⸗ 
leihung einer andern Provinz. Auf ſolche Art ſuchte 
Bajazeth die Anſchlage ſeines Vaters zu vereitlen, 
und mehr Zeit zu Werbung eines Heeres zu gewin⸗ 
nen. Soliman, welcher glaubte, daß es auf ihn 
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abaezielt ſei, antwortete hart, und ſchlug ihm die 
Aenderung der Provinz ab. Mit dieſem Befehl wurde 
Pertau Paſcha zu Bajazeth, und Mehemet 
Paſcha zu Selim geſchickt; ſie ſollten ſo lange blei— 
ben, bis ein jeder ſeine Provinz angetreten hatte. 
Selim that dieſes, aber Bajazeth ſchickte den 
Pertau, nachdem er ihn reichlich beſchenkt hatte, 
wieder zurück, unter dem Vorwande ſich ſeiner als 
Vorbitter bei ſeinem Vater zu bedienen. 

Er ſtellte ſich, als wolle er nach Amaſia gehen; 
Soliman machte aber nichts deſto weniger ſtarke 
Kriegs-Zuruͤſtungen, befahl dem Beller beg in 
Griechenland, ſeinem Sohne Selim zu Hülfe zu 
kommen, und ſchickte den Mehemet Paſcha mit 
den Getreuen aus der Leibwache nach Aſien. Die 
Leibwache widerſetzte ſich, gegen die Thron-Erben 
Krieg zu führen. Soliman fragte den Mufti, den 
oberſten Prieſter der Türken, um Rath. Dieſer ant— 
wortete, daß er als Verächter des Vaterlandes und 
der Religion zu betrachten ſei. Dieſe Antwort wurde 
bald unter das Volk verbreitet, und dem Bajazeth 
durch einen Chiauſen überſchickt. Hierauf antwortete 
Bajazeth ſeinem Vater, daß er nicht gegen ihn, 
ſondern gegen ſeinen Bruder Krieg fuͤhre, und daß 
er nicht eher weichen wurde, als bis er alles mit 
Feuer und Schwert verwuͤſtet, und ihn ſelbſt getsdtet 
batte. Soliman, dadurch in Schrecken geſetzt, be 
fürchtete am meiſten Bajazeth mochte nach der Er— 
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oberung JIconiens in Aegypten und Syrien 
einkrechen, und die Neuerungsſuͤchtigen Einwohner 
leicht auf feine Seite bringen. Vor Jconien ſchlug 
Selim fein Lager auf, um Bajazeth zu beobach⸗ 
ten, und die Hülfstruppen feines Vaters zu erwar— 
ten. Bajazeth richtete ſich ebenfalls zur Gegen⸗ 
wehr; fein Lager ſchlug er auf einer großen und wei⸗ 
ten Ebene, welche ſich bis nach Ancyr erſtreckte, 
ſeine Weiber und Kinder ſperrte er in das Schloß, 
und borgte bei den Kaufleuten Geld. Zu feinen 
Chiurtiſchen Reitern und Bedienten ſtießen noch viele 
andere, welche theils von ſeiner Mutter und Schwe⸗ 
ſter, theils von Ruſtan Wohlthaten empfangen 
hatten. N a 

Selim hatte einen ausgezeichnet dicken Leib, 
aufgeblafene Wangen, und feine Geſichtsfarbe war 
ſo roth, daß ſeine Soldaten ſchimpfweiſe ihn ein 
wohlgemaͤſtetes Schwein hießen. Sein Leben 
brachte er mit Weintrinken und Schlafen zu, er war 
nicht geſellig und wohlthaͤtig, und dadurch bei dem 
Volke verhaßt. Bajazeth erwarb ſich die Liebe des 
Volkes durch Herablaſſung und Wohlthaten. Nach⸗ 
dem Bajazeth ſeine Soldaten zur Tapferkeit ent— 
flammt hatte, begann er unerſchrocken das Treffen. 
Lange war der Sieg zweifelhaft, tapfer focht man 
auf beiden Seiten, bis endlich der Sieg ſich auf die 
Seite der Uebermacht neigte. Bajazeth mußte wei⸗ 
chen, zog jedoch in guter Ordnung zuruck. 
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Als Soliman die Nachricht von dieſem Tref⸗ 
fen erhalten hatte, ſchiffte er nach Aſien über, und 
ſuchte die Großen des Reichs gegen Bajazeth zu 
erbittern. 1559 ſah ich den Sultan aus Konſtan— 
tinopel abreiſen. Die Garipigi und Ulufagi 
ritten in doppelten Reihen, die Selictari und 
Spahi einzeln, ihre Anzahl belief ſich auf 6000 Mann, 
dann folgten des Sultans und der übrigen Paſchen 
Sklaven. Die Reiter hatten ſyriſche und kappa— 
doziſche Pferde, mit koſtbaren Sätteln und Decken. 
Ihre Kleidung beſtand aus goldenen, ſilbernen, ſei— 
denen Stoffen, oder wenigſtens aus koöͤſtlichen pur— 
purnen, violet oder eiſenfarbigen Tuche. Auf jeder 
Seite hatten fie einen Köcher, deren einer den Bo— 
gen, der andere ſchoͤn gemahlte Pfeile enthielt. An 
dem linken Arme trugen fie einen praͤchtigen Schild, 
um die Pfeile und Schwert-Hiebe aufzufangen, in 
der rechten Hand halten fie gewöhnlich eine leichte grüne 
Copi. Die Schwerter ſind mit Edelſteinen beſetzt, 
am Sattel haͤngt ein ſtaͤhlener Fauſthammer. Ihr 
Haupt bedeckt eine aus weißer und feiner Baumwolle 
gefertigte Binde, aus deren Mitte ſich eine purpurne, 
ſeidene und gefaltete Spitze erhebt. Auf dieſe folgte 
eine große Menge Janitſcharen, fie hatten Musque— 
ten, und beinahe lauter gleichfarbige Kleider; nur 
einige ſchmückten ihr Haupt mit Federn, Blumen 
und anderen Zierrathen; ihnen folgten zu Pferde ihre 
Führer, zuletzt kam der Sultan ganz allein; ihn 
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begleiteten die Höflinge und Paſchen. Hierauf er- 
blickte man die Leibwache des Sultans, durch ihre 
ſonderbare Kleidung ausgezeichnet. Gleich hernach 
wurden die herrlichen Leibpferde des Kaiſers gefuhrt. 
Er ſelbſt ſaß auf einem ausgezeichnetem ſchönen 
Pferde, mit ernſter Miene, gefurchter Stirne. Hin— 
ter ihm ritten drei Knaben, deren einer eine Flaſche 
mit Waſſer, der andere einen Regenmantel, und der 
dritte einen Bogen trug. Dieſen folgten einige Ber- 
ſchnittene, den ganzen Zug ſchloß ein Haufe von bei⸗ 
laͤufig 200 Pferden. 

Als mein Chiaus mich verhindern wollte, dieſen 
Zug zu ſehen, denn ſie halten es für unrecht, daß 
ein Chriſt dieſes ſieht, ließ ich die Thuͤre ſprengen, 
und bekam deßhalb Streit mit der Frau des Hauſes 
und mit meinem Chiauſe. Wenige Tage nachher 
wurde ich über das Meer in das türkiſche Lager ge⸗ 
rufen. In dem naͤchſten Dorfe wohnte ich faſt 3 Mo⸗ 
nate. In dem Lager waren die Soldaten nach be— 
ſtimmten Quartieren vertheilt, in welchen die größte 
Ruhe und Ordnung bherrſchte. Die Soldaten leben 
maͤßig. Die Mahlzeit eines ſolchen welchen ich 
eßen ſah, beſtand aus Ruͤben, Knoblauch, Zwiebeln, 
Paſtinat, und Kukumern, mit Salz und Eſſig ge⸗ 
macht; fein Trank war reines Waſſer. Darüber ver- 
wunderte ich mich um ſo mehr, weil gerade ihre 
Faſten, bei uns die Faſtnacht, anging. 0 

Ihre Faſten fällt alle Jahre beinahe 15 Tage 
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- früber, weil fie keine Sonnen- ſondern Mond: Moe 
nate haben, fo daß die Faſten, welche im Fruͤblinge 
beginnt, nach 6 Jahren in den Anfang des Som— 
mers fallt. Sie durfen den ganzen Tag über nichts 
eßen und trinken; der- Anfang der Nacht bezeichnet 
den Anfang der Tafel. Wenn Jemand durch Krank— 
heit zu faſten verhindert wird, ſo muß er die ver— 
jaumten Tage nachholen. Während der Faſtenzeit 
herrſchte im Lager die größte Stille: denn die Ueber: 
trettung eines Geſetzes wird ſtrenge geahndet. Die 
gewöhnlichen Strafen ſind Verluſt des Amtes und 
der Ehre, Einziehung des Vermögens, Schläge, und 
endlich die Todesſtrafe. Am gewöhnlichſten iſt das 
Schlagen. Mit der groͤßten Kaltblütigkeit halten ſie 
oft 100 Schlaͤge auf den Waden und Ferſen, oder 
Fußſohlen aus, ſo daß oft mehre Stöcke an ihnen 
zerſchlagen werden. Nichts deſto weniger müſſſen fie 
fi; für die erhaltenen Schläge bedanken, und eine 
gewiße Summe Geldes dafür bezahlen. Sie ſelbſt 
halten den Stock für heilig. Damit fie nun fi ei- 
nigermaſſen tröſten, glauben fie; daß die Theile des 
Körpers, welche vom Stocke berührt worden, in der 
anderen Welt von der Pein des Fegfeuers befreit 
ſeien. A 

In dieſes Lager brachte Albert de Übüs, ein 

humaner und gelehrter Mann, aus Amersford zu 

mir Geſchenke von Eurer Majeſtaͤt an den Sultan. 

Dieſe beftanden in vergoldeten Geſchirren und einer 
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künſtlich verfertigten Uhr, welche ein Elephant, wis 
einen Thurm auf dem Rücken trug, nebſt mehrem 
Gelde, welches unter die Baſſen vertheilt wurde. 
Dieſe Geſchenke überreichte ich dem Sultan im An⸗ 
geſichte des Heeres; zum Zeichen unſerer Freund: 
ſchaft. 

Jetzt will ich die oben abgebrochene Geſchichte 
Bajazeths beendigen. Nach der verlornen Schlacht 
bei Ikonien, begab er ſich in die Provinz Am a⸗ 
fien, um den Befehlen ſeines Vaters nachzukom⸗ 
men, und ſuchte ſich mit demſelben wieder auszuſoͤh⸗ 
nen. Soliman ſtellte ſich hierüber zufrieden, ſuchte 
jedoch ihm Fallſtricke zu legen, und ihn in ſeine Ge⸗ 
walt zu bringen: denn er befürchtete, er moͤchte nach 
Perſien entfliehen. 

Ueber Perſien, zu welchem alle jene Volker 
gerechnet werden, welche zwiſchen dem Kaſpiſchen 
Meere und der Perſiſchen Meereskuüſte wohnen, 
nebſt den meiſten Völkerſchaften Armenien' s, 
herrſchte damals Sagthamas, deſſen Gebiet noch 
bis an das Land des Fuͤrſten Homaium Patiſach, 
fo nennen ihn die Türken, erſtreckt. Vor mehren 
Jahren fhlug Soliman den Vater Sagthamas 
auf der Chalderoniſchen Ebene. Seit dieſer Zeit 
ſank das perſiſche Reich. Sagthamas ſelbſt ver⸗ 
nachlaͤßigt die Regierung, ergötzt ſich mit ſeinen 
Weibern, und übt gegen ſeine Unterthanen Raub 
und Gewalt. Nichts deſto weniger ſteht er bei ſei⸗ 
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nen Unterthanen im Rufe der Heiligkeit. Unter vie: 
len Kindern zeigt ſich ſein Sohn Ismael durch 
Schönheit und Haß gegen die Ottmanniſche Fa⸗ 
milie aus. Soliman befürchtete um jo mehr eine 
Unterſtuͤtzung Bajazeth's von Seite Sagthamas, 
weil er deſſen Bruder Helcas, der in ſein Reich 
geflohen war, mit Geld und Soldaten unter ſtuͤtzt 
hatte. 

Auf die Warnung der Freunde Bajazeth's ge⸗ 
gen die Nachſtellungen ſeines Vaters, trat er Oſtern 
feine ungluͤckliche Reife nach perſien an, wohl wif: 
ſend, daß er zu dem groͤßten Feinde ſeines Hauſes 
fliehe. Seinen neugebornen Sohn und ſeine Mut— 
ter nebſt den andern Weibern überließ er der Groß— 
muth feines Vaters. Seine Flucht beſchleunigte er 
ſehr, und hinterging liſtiger Weiſe die Paſchen von 
Sebaſtianopel und Erzerum, welche ihm den 
Weg verſperren wollten. Als der paſcha von Erze 
rum ſich hintergangen ſah, vereinigte er ſich mit 
mehren Paſchen, und ſuchte wiewohl vergeblich, den 
flüchtigen Bajazeth einzuholen. Soliman hierüber 
entbrannt, entſetzte ihn feiner Provinz, und Selim 
ließ ihn nebſt feinen beiden Söhnen toͤdten. Ueberall 
wo Bajazeth durchzog, ſuchte er durch doppelten 
Lohn die Soldaten auf ſeine Seite zu bringen. Bei 
ſeiner Ankunft am Araxes, welcher die Türkei 
von Perſien ſcheidet, ſuchten ihn die türkiſchen 
Singiaken am Ueberſetzen zu hindern. Aus dieſer 
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Gefahr retteten ihn die perſiſchen Reiter. Bald dar⸗ 
auf wurde er von den perſiſchen Geſandten empfan⸗ 
gen. Auf ihre Frage um die Urſache ſeiner Ankunft, 
erzaͤhlte er den Streit mit ſeinem Vater und Bru⸗ 
der und fleheie ihre Hülfe an. Die Perſer aber ſuch⸗ 
ten feine Krieger in verſchiedene Dörfer zu verthei— 
len, uͤberfielen in Menge die einzelnen Soldaten, 
ermordeten ſie, und plünderten ihre Habe; Baja- 
zeth ſelbſt wurde während der Tafel in Feſſel ge⸗ 
legt, und ſeine Kinder gefaͤnglich eingezogen. Nach 
meiner Anſicht könnte hieraus ein langwieriger Krieg 
entſtehen, welches ich auch vom Herzen wünſche; 
weil Bajazeth's Glück oder Unglück einen großen 
Einfluß auf unſere Geſchäfte haben koͤnnen, weil die 
Türken ſich nicht getrauen, mit uns Krieg anzufan⸗ 
gen, bevor Bajazeth's Empörung gedämpft iſt. 
Ich werde mich daher mit den Tuͤrken in keine Un⸗ 
terhandlungen einlaſſen, wiewohl fie mid taͤglich an- 
treiben, an Eure Majeſtaͤt ein Schreiben abzuſchik⸗ 
ken, weil ſie mich durch falſche Nachrichten von Eu⸗ 
rer Majeſtaͤt zu hintergehen ſuchen. Ich halte es 
für das beſte, alles in altem Stande zu laſſen, und 
dem Ausſchlage der Zukunft zu überlaſſen. Wie⸗ 
wohl ich alle Schuld, das Schreiben nicht abgeſchickt 
zu haben, werde auf mich nehmen muͤſſen. Sollten 


die Streitigkeiten nicht zu Ihren Gunſten ausfallen, 


ſo würde ich mich dieſer Schuld leicht entledigen, 


im Gegentheile mich durch paſſende Entſchuldigung 
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zu vertheidigen wiſſen. Geſchrieben zu Konftahti- 
nopel am 1. At 1556. 


Viertes Sendſchreiben. 


Daß Eure Majeftät mein voriges Schreiben mit 
Wohlgefallen aufgenommen, ſebe ich aus der Auf— 
forderung, meine ferneren Bemerkungen und Be— 
gebenheiten Ihnen zu ſchreiben. Um dieſem nachzu⸗ 
kommen, will ich meine Erzählung mit einer nicht 
gar erfreulichen Begebenheit eröffnen: Als Soli⸗ 
man erfahren hatte, daß die Spanier die Inſel 
Meningo, jetzt Gerbas, eingenommen, das alte 
Schloß mit ſtarken Bollwerken verſehen, und große 
Beſatzung in daſſelbe gelegt hatten, unternahm er 
es ſeinen Glaubensgenoſſen Hilfe zu leiſten. Dieſen 
Zug übertrug er dem Admiral Pihal Paſcha. Ob⸗ 
wohl ſeine Flotte mit den auserleſenſten Soldaten 
beſetzt war, verurſachte ihm doch die weite Fahrt und 
die bekannte Tapferkeit der Spanier einigen Schrek— 
ken. Die tuͤrkiſche Flotte überſiel die ſpaniſche fo 
unverſehens, daß nur wenige leichte Galeeren ſich 
durch Flucht retten konnten. Der Herzog von Me⸗ 
dina, der Oberbefehlshaber der Flotte, floh mit 
ſeinem Admiral, Andreas Doria, nach Sizilien 
auf ſein Schloß Medina. Ueber dieſe Sieges-Nach⸗ 
richt frohlockten die Türken außerordentlich, wünſch⸗ 
ten einander wechſelſeitig Glück, und fragten ſpöt⸗ 
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tiſch meine Leute, ob fie keine Verwandte bei der 
Flotte gehabt hatten: denn fie würden dieſelben bald 
zu ſehen bekommen. Das feſte Schloß, welches die 
Spanier noch beſetzt hatten, verließ der Komman— 
dant Alvar de Sande, wegen Mangels an Waſ— 
fer, und ließ den Türken die Thore öffnen. Don 
Juan de Caſtella, der den ihm anvertrauten Pos 
ſten mit der größten Standhaftigkeit vertheidigte, 
wurde nebſt ſeinem Bruder gefangen genommen. In 
dieſem Schloße vertheidigten ſich die Spanier laͤnger 
als 3 Monate, bis endlich viele aus Mangel der noth⸗ 
wendigſten Bedürfniſſe ihren Geiſt aufgeben mußten. 
Im September kehrte die ſiegreiche türkiſche Flotte, 
mit reicher Beute beladen, nach Konſtantinopel 
zurück. Soliman ſah in einem, dem Hafen nahe 
gelegenen Garten dem Einzuge zu, und ließ ſich die 
gefangenen Feldherren zeigen. Auf der erſten Haupt⸗ 
galeere waren Don Alvar de Sande, Don San⸗ 
che de Leyva, und Don Bellinger de Re⸗ 
queenes; jener Kapitain der Neapolitaniſchen, 
dieſer der Sizrlianiſchen Flotte. Die eroberten 
Galeeren wurden der Ruder und der Schiffsrüſtung 
beraubt, und an das Hauptſchiff angebunden. Der 
Sultan veränderte über dieſen Sieg nicht im gering— 
ſten ſeine Miene. Die ſpaniſchen Soldaten, durch 
Hunger und Beſchwerden abgemattet, wurden in dem 
Palaſte des Sultans zum Spotte hin und hergetrie— 
ben. Durch Geſchenke brachte ich von einem mir 
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wohlbekannten türkiſchen Offizier die Fahne des Kai⸗ 
ſers Karl V. an mich. Unter den Gefangenen befanden 
ſich auch noch Don Juan de Cardona, Don 
Bellingers Schwiegerſohn, und Don Gaſto, 
der noch junge Sohn des Herzogs von Medina. 
Don Juan erbielt, um ſich auszulöfen, die Erlaub— 
niß nach Cbios zu reiſen, weil hier Genueſer 
wohnen. Don Gaſto aber wurde von Pihal ver: 
borgen gehalten, in der Hoffnung für denſelben ein 
großes Löſegeld zu erhalten. Als der Sultan hievon 
Nachricht erhalten hatte, ließ er ſich ſehr angelegen 
ſeyn, den Gaſto aus ſeiner Verborgenheit hervor— 
zuziehen; allein vergebens. Pihal fiel deßwegen in 
die Ungnade des Sultans, bis er endlich durch die 
Vorbitte des oberſten Kaͤmmerers und Selims wie— 
der zu Gnaden aufgenommen wurde. Don Juan 
de Cardona wurde auf meine Bürgſchaft wieder 
losgelaſſen, Sande im Schloße Cardons gefangen 
gebalten und Don Sanche de Leyva mit feinen 
beiden unehligen Söhnen, wie auch Don Belin— 
ger nebſt den übrigen vornehmen Gefangenen, in 
den Galatenſer oder Perenſer Thurme geſperrt. 
Nachdem ich die Noth der Gefangenen gehört, 
entſchloß ich mich, ſie aus allen Kraͤften zu unter— 
ſtüͤtzen. Von dieſer Zeit an ſtand mein Haus allen 
Gefangenen offen. Für die Kranken, welche zu Pera 
in einer Kirche lagen, ließ ich Hammel kaufen, ſie 
kochen, und unter die Gefangenen austheilen. Denn 
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die Türken behandeln ihre Gefangenen aͤuſſerſt ſchlecht; 
ſeien fie jung oder alt, krank oder geſund, fo erhal- 
ten ſie nichts als Brod und Waſſer und dieſes nur 
ſparſam. Für Viele, welche mich baten, für ihre 
Auslößung gut zu ſtehen, leiſtete ich Bürgſchaft. 

Die Niederlage der Chriſten, das Ungluͤck Ba 
jazeths, erregten in mir keine geringen Beſorgniße, 
wegen der Friedens-Unterhandlungen. Zu dieſem 
Unglücke kam noch die Peſt, welche ſchon einen mei⸗ 
ner treueſten Diener hinweggerafft hat. 

Der Sultan, welcher taglich ſich mehr der An⸗ 
dacht ergab, ließ ſich durch ein altes Weib, welches 
im Rufe der Heiligkeit ſtand, bereden, daß er alle 
muſikaliſchen Inſtrumente zerſchlagen, den Geſang der 
Knaben, woran er ſich ſonſt zu ergoͤtzen pflegte, ver: 
ſtummen, und den Gebrauch alles Silber-Geſchirres 
abſchaffen ließ. Zuletzt verbot er, um das Geſetz des 
Propheten zu halten, die Einfuhr des Weines nach 
Konſtantinopel nicht nur den Türken, ſondern 
ſogar den Chriſten und Juden. Mir und den meini⸗ 
gen, welche Wein zu trinken gewohnt waren, fiel 
dieſes Verbot ſehr ſchwer. Endlich brachte ich es 
bei dem Divan durch meinen Dolmetſcher dahin, daß 
mir erlaubt wurde, Nachts bei der uns naͤchſten Mes⸗ 
res-Küfte ſopiel Wein einzunehmen, als mir beliebte. 

Als griechiſche Kaufleute aus ihren Weinbergen 
die Stöcke ausrießen und auf die Straße warfen, 
um des Kaiſers Geſinnung auszuforſchen, ſprach er: 
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obwohl ich verboten habe, Wein zu trinken, ſo habe 
ich doch keinem verboten, Trauben zu eſſen, und ſuͤſ— 
fen Moſt zu trinken. Darum ſchonet eure Wein— 
ſtoͤcke. * 

Als ich wegen der Peſt bei Ruſtan um Ver— 
änderung meiner Wohnung anhielt, ließ er mir ant— 
worten, daß er zuerſt dem Sultan meine Bitte vor— 
tragen wolle. Dieſer aber ließ mir erwiedern: die 
Peſt ſeien Pfeile Gottes, die ihr Ziel nicht verfehlen 
würden. Mochte ich mich verbergen, wohin ich im: 
mer wollte, oder auch die Flucht ergreifen, ſo ſei 
es vergebens, Gott zu entfliehen. Selbſt ſeine Re— 
ſidenz ſei der Peſt ausgeſetzt. Ich mußte daher in 
meiner Wohnung bleiben. Inzwiſchen war Ruſtan 
an der Waſſerſucht geftorben, und Hally Paſcha 
an ſeine Stelle gekommen. Dieſer Mann beſaß Ver— 
ſtand, und machte ſich durch ſeine Leutſeligkeit be— 
liebt. Als ich ihm zu ſeiner Ehrenſtelle Glück wünſchte, 
und ein prächtiges Kleid zum Geſchenke überreichen 
ließ, verſicherte er mir feine F undſchaft. Als aber: 
mals wieder Spuren der Peſt in meiner Wohnung 
ſichtbar wurden, bat ich den Hally Paſcha um Ber: 
aͤnderung meiner Wohnung. Er ſtellte mir dieſes 
zwar frei, hieit es jedoch für rathſamer, den Sultan 
um Erlaubniß zu erſuchen, welcher auch meine Bitte 
gewährte. Ich begab mich auf die Inſel Principo, 
welche 4 Meilen von Konſtantinopel, ſehr ſchon 
iſt, und 2 volkreiche Flecken enthaͤlt. 
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Große Unruhe erregte mir die Krankheit meines 
Arztes, Wilhelm Quackelbein's, einer meiner 
vertrauteſten und geireuften Freunde: Unwiſſend 


kaufte ich einen Sklaven, welcher mit Peſt behaftet 


war; als er dieſem Arzneien verſchrieb, wurde er 
ſelbſt von der Peſt angeſteckt. Wiewohl taͤglich das 
Uebel zunahm, glaubte er noch immer, es ſei die 
Peſt nicht. Als aber die Zeichen des Todes immer 
ſichtbarer wurden, bereitete er ſich zu ſeinem Ende 
vor, und verſchied ſelig in dem Herrn. An ihm ver⸗ 


lor ich einen ausgezeichneten Geſchaͤftsmann; vieles, 


was er geſehen, zeichnete er auf, und wollte es der 
gelehrten Welt durch den Druck überliefern. Sei⸗ 
ner Wahrheitsliebe, Treue und Erfahrung errichtete 
meine Liebe ein Denkmal. 

Auf den Inſeln, wo ich mich 3 Monate aufhielt, 
überließ ich mich ganz der Freude. Hier hercſchte 
große Stille; bei einem Griechen wohnte ich. Da 
wachſen viele wohlriechende Kräuter, das Meer wim— 
melt von Fiſchen aller Art, welche ich bald mit der 
Angel, bald mit dem Garne fing. Mit griechiſchen 
Schiffern ſtieß ich zuweilen in die See, wo ich See⸗ 
krebſe mit der Gabel fing. Den eintraͤglichſten Fiſch⸗ 
fang machten wir mit dem Zuggarne, oder mit der 
Wage. Wiewohl die Fiſche mit großer Liſt dem 
Garne zu entweichen ſuchten, ſo blieben uns doch 
viele Seebrachſen, Scorpionen, Meerſpinnen, Sca⸗ 
ren, Dorfellen und Chanen. Nachts begab ich mich 
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mit reichlicher Beute beladen nach Haus und be 
ſchenkte den Hally Paſcha und ſeinen Hofmeiſter 
mit Fiſchen, worüber er ſich hoͤchlich erfreute. 


Bisweilen ſtieß ich mit einer ſpitzigen Stange 


in das Meer, um Meerſchnecken zu fangen, wo ich 
die von Cicero, Plinius und Athenäus jo ge 
fotten Pinnotheres odes pinnopbylaces zuwei⸗ 
len paarweiſe beiſammen traf. Dieſe hängen mit 
ihren krauſſen Haaren jo feſt an des Meeres-Grund, 


daß ſie gleichſam angewachſen zu ſeyn ſcheinen. Von 


tiefen Schnecken fingen wir eine ungeheuere Menge; 
ihr Fleiſch aber iſt unſchmackhaft, und wird bald 


zum Eckel. Bei einer dieſer unbewohnten Inſeln 


/ 


fanden wir auch die ſeltſamen Serrä, Uva und 
Hyppocampi, Meeres⸗Schnecken von haßlicher Ge⸗ 


ſtalt. Zuweilen ging ich mit einem jungen, woblde— 
leibten, müßigen Franziskaner am Ufer ſpazieren. 
Dieſem feste ich durch ſchnelles Gehen fo febr zu, 
daß ihm der Schweiß von der Stirne lief. Zuwei⸗ 
len beſuchten mich Freunde aus Konſtantinopel 
und Pera, zuweilen auch Deutſche aus Hally's 
Dienerſchaft. Auf meine Frage, ob die Peſt nach⸗ 
ließe, antworteten ſie: ja, denn es ſtürben jetzt nur 
noch gegen 500 Menſchen an einem Tage. Uebrigens 
fürchten ſich die Türken nicht vor dem Tode: denn 
ſie glauben, daß einem jeden die Stunde und Art 
ſeines Todes beſtimmt ſei. 
ıöted Bändchen. Türkei J. 3. 4 
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Daber berühren fie auch die Kleider und Seinen. 
tücher der Todten, und rerkreiten ſo die Peſt all: 
mäblich weiter. 

Während meines Aufentbaltes auf den Inseln 
unterhielt ich mich zuweilen mit Metrophanes, 
dem Abte des Kteſters Chalets, einem dumanen 
und gelehrten Manne, welcher die Vereinigung der 
griechiſchen Kirche mit der lateiniſchen cifrigſt wünſchte. 
Als den Paſchen mein langer Aufenthalt auf den 
Inſeln dichte wurde, meldeten ſie dieſes dem 
Hally Paſcha; dieſer ſchickte einen Shiauſen, um 

mein Benchinen zu beobachten. Nichts deſto weniger 
kehrte ich erſt nach 3 Monaten wieder nach Kon⸗ 
ſtantinopel zurück, wo ich die Freundſchaft des 
Paſcha gewann, und mit ihm, immer des Friedens 
wegen unterhandelte. Der Paſcha ſelbſt ein gekorner 
Da.matier, von einer ſanften Natur, beſitzt große 
Freund ichkeit und vielen Verſtand, weßwegen er 
auch ſchon immer die rornehmſten Aemter begleitet 
batte. Er if ziemlich greß, feine Miene ernſt, mit 
Freundlichkeit gemiſcht, ganz ſeinem Herrn ergeben, 
und ein Freund des Friedens. Hally Paſcha zeigte 
iich mir immer ſehr geneigt; als er einſtens vom 
Diovan nach Haufe ritt, und durch einen unglücklichen 5 
Fall vom Pferde ſtürzte, ſchickte ich meine Diener, 
ſich nach ſeinem Befinden zu erkundigen; dieſes ge⸗ 
ſiel ihm üderaus wohl. 

Während wir die ganze Zeit wegen des Fris⸗ 
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dens unterbandelten, fiel ein griechiſcher Deſpot mit 
der kaiſerlichen Beſatzung an den ungariſchen 
Gränzen in die Moldau, vertrieb den Wopwoden, 
ſetzte ſich an deſſen Stelle, und ſchien dadurch unſere 
Unterbandlungen zu unterbrechen. Die Nachricht 
Hally Paſcha's hievon ſetzte mich in eine nicht 
geringe Verlegenheit. Als dieſer mich deßwegen zu 
ſich rufen ließ, verantwortete ich mich unerſchrocken, 
und ſagte, daß dieß ohne Willen meines Kaiſers 
geſchehen ſei; denn die Teutſchen, ein freies Velt, 
ſeien gewohnt, fremden Herren um Sodd zu dienen, 
ſchob deßwegen die Schuld auf die benachbarten un 
gariſchen Fürſten, die der türkiſchen Ueberfalle müde, 
ſelbſt zu den Waffen gegriffen haͤtten. Ohne an ihm 
nur den geringſten Zorn zu bemerken, ſchied ich ven 
ihm. 

" Während wir uns mit den Friedensunterhand⸗ 
lungen am meiſten beſchaftigten, erwies mir der 
franzöſiſche Geſandte einen großen Freundſchafts⸗ 
Dienſt. Denn zu Konſtantinopel ſaßen 13 junge, 
meiſt vornehme Leute, aus Teutſchland und den 
Niederlanden gefangen. Zu Venedig nämlich 
beſtiegen ſie das Schiff, welches jap rlich nach Jeru⸗ 
ſalem führt, um das h. Grab zu beſuchen. In Sy⸗ 
rien angekommen, wurden fie, wiewohl fie Vene⸗ 
tiauiſche Geleits-Briefe bei ſich hatten, gefangen ge: 
nommen, und nach Konſtantinopel gebracht. Denn 
kurz vorber halten die Maltheſer⸗Ritter Strei⸗ 
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fereien in Syrien und Phsnizien verübt, und 
Weiber, Kinder und Männer fortgeſchleppt. Ver⸗ 
gebens verwendete ich mich für fie bei dem Paſcha, 
bis fie endlich durch Vermittlung des franzoͤſiſchen 
Geſandten ihre Freiheit erhielten. Dieſer mit Na⸗ 
men Lavigne ſuchte mich bei den Paſchen in ein ge⸗ 
bäßiges Licht zu ſetzen, indem er ſagte: ich ſei, als 
geborner Niederländer, ein Unterthan des 
Königs von Spanien, und diefem Könige, eben fe 
wie dem Kaiſer verbunden, Dienſte zu leiſten. Die⸗ 
fen berichte ich die Vorfälle zu Konſtantinopel, 
und gebrauche als Mittel vorzuͤglich hiezu den Dol⸗ 
metſcher Ibrahim. | 

Mit Stillſchweigen kann ich hier die Bewohner 
der Krim nicht übergeben. Denn waͤhrend meiner 
Anweſenheit kamen zwei Geſandte dieſes Volkes zum 
Sultan. Als ich einen wegen der Sitten und Gebrauche 
ſeines Volkes fragte, antwortete er mir alſo: Meine 
Landsleute wohnen in Dörfern, und koͤnnen dem 
Chan der Tartaren 800 Schützen in der Noth 
ſtellen. Ihre vorzuͤglichſten Städte find Mancu und 
Sciuarin. Ueberdieß erzänfte er mir noch vieles 
ron ihren barbariſchen Gebräuchen. Bei Tiſche aßen 
ſie die Suppe mit der hohlen Hand. Pferdefleiſch 
genößen fie reh. Ihr Oberhaupt ſpeiſe an einer fil- 
bernen Tafel, deren erſtes und letztes Gericht ein 
Pferds-Kopf ſei. Der Urſprung dieſer Völker iſt 
ungewiß, einige halten fie für Gothen, andere für 
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Sachſen. Hier dürften auch noch einige Bemerkun⸗ 
gen von einem türkiſchen Pilger über die Stadt und 
das Königreich Kathaia nicht am unrechten Orte 
ſeyn. Er ſelbſt reiſte in Geſellſchaft von Kaufleuten 
die in großen Karawanen wegen der umherſtreifen⸗ 
den wilden Volker zieben. Hätte man die Gränzen 
Perſiens weit hinter ſich gelaffen, fo komme man auf 
Sammercanda, Borchara, Taſchan, und an⸗ 
dere von Tamerlans Nachkommen bewohnte Städte. 
Wenn man durch große Wüſten gereiſt ſei, erreiche 
man endlich die Eng⸗-Paͤſſe dieſes Königreichs, welche 
königliche Truppen beſetzt halten. Hier müßten die 
Kaufleute warten, bis fie Erlaubniß erbielten, zu⸗ 
ſammen oder nur theilweiſe das Land zu betretten. 
Die Einwohner ſelbſt ſeien ein ſinnreiches, friedliches 
Volk, ihre Religion, die ſich von der jüͤdiſchen, chriſt⸗ 
lichen und türkiſchen unterſcheide, komme in den 
Ceremonien mit erſterer überein. Die Buchdrucker⸗ 
kunſt ſey ihnen ſchon vor einigen Jahrhunderten be⸗ 
kannt geweſen, wie dieß ihre gedruckten Bucher be: 
zeugten, ihr Papier verfertigten ſie aus den Haͤuten 
und Bälgen der Seidenwürmer. Löwen hielten ſie 
für Wunderthiere, und ſie werden theuer gekauft. 
So lautet der Bericht des Pilger, ob die Erzählung 
wahr oder falſch ſei, will ich nicht unterſuchen. 

Seit Ruſtans Tode erhielt ich größere Freiheit, 
jedermann konnte mich beſuchen. Jedoch verbitterten 
mir meine Diener dieſe Luſt durch ihre Streitigkeiten 
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mit den Türken. Der Friedens -Schluß Spaniens 
mit Frankreich aͤrgerte die Türken, weil fie die erſten 
zu ſeyn glaubten, die ſich eines Friedens mit Spa⸗ 
nien zu erfreuen hätten, und ſuchten bei jeder Ge— 
legenheit ihren Unwillen darüber mir zu erkennen zu 
geben. Selbſt Soliman ſchrieb an den König von 
Frankreich, er habe gegen den geſchloſſenen Frie— 
den nichts einzuwenden, jedoch möge der König be⸗ 
denken, daß aus alten Freunden nicht leicht Feinde, 
und aus alten Feinden nicht leicht rechtſchaffene Freunde 
würden. Der Groll der Türken war mir bei meiner 
Unterhandlung ſehr günſtig. Der oben genannte tür⸗ 
kiſche Dragoman, ſo nennen die Türken ihre Dol⸗ 
metſcher, wurde durch Haß des franzoͤſiſchen Geſand⸗ 
ten Lavinius feines Amtes entſetzt. Endlich brachte 
ich es bei Hally Paſcha dahin, daß er wieder in 
fein Amt eingeſetzt wurde, wofür er mir auch den 
größten Dank abſtattete. 

Salviatus wurde von dem Könige von Frauk⸗ 
reich nach Konſtantinopel geſchickt, um die Be⸗ 
freiung des Sande zu bewirken. Auf dieſe Geſandt⸗ 
ſchaft ſetzte Sande ſein ganzes Vertrauen, ließ praͤch⸗ 
tige Geſchenke für die Paſchen und den Sultan kau⸗ 
fen, was jedoch alles nach Salbiatus Abreife ver⸗ 
„ble war. Sande ein Mann hohen Geiſtes, 
boßfte ſtets auf Erlöſung und verſcheuchte alle Schwer⸗ 
muüth. Jedoch machte mir Ibrahim einige Hoffnung 
zu Sande's Befreiung. Ich brachte meine Bitte um 
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Befreiung der Gefangenen an den Sultan und ver— 
ſprach den Paſchen große Geſchenke; dieſelbe wurde 
auch gewährt, am Tage vor Laurentius wurden alle 
Gefangenen aus dem Kerker entlaſſen, und in meine 
Wohnung geführt. Vor ihrer Loslaſſung wurde der 

Mufti, der oberſte Prieſter der Türken, um Rath 
gefragt. Dieſer gab zur Antwort: es herrſchen ver— 
ſchiedene Meinungen, einige billigen die Auswechs⸗ 
lung, andere nicht; waͤhlet alſo. 


Wahrend der Gefangenſchaft Süſatetbs bei 
Sagtbamas kam ein perſiſcher Geſandter mit vielen 
Geſchenken nach Konſtantinopel. Dieſe beſtanden 
in künſtlich gewirkten aſſyriſchen und perſiſchen 
Teppichen, in einem Alcoran, und in ſeltenen 
Thieren. Der Vorwand feiner Ankunft war die Aut: 
ſoͤhnung Bajazeths. Er. wurde herrlich bewirthet; 
mir ſchickte Hally s Schuͤſſeln mit Backwerk. Wie 
es ehemals bei den Römern Sitte war, und jetzt 
noch bei den Spaniern, ſeinen Freunden etwas vom 
Tiſche zu ſchicken, fo herrſcht dei den Türken der 
Brauch, bei Tiſche die Taſchen vollzuſtecken, und ganze 
Sacktuücher voll Speiſen ihren Frauen und Kindern 
nach Hauſe zu tragen. Soliman unterhandelte mit 
dem Geſandten in Güte, erinnerte ihn an das Bünd⸗ 
niß, und drohte, wenn die Auslieferung ſeines Soh⸗ 
nes nicht folgen ſollte, mit Krieg. Er ließ auch die 
an perſien granzenden Orte ſtark beſetzen, ſuchte die 
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Bewohner Meſopotaniens zu bewaffnen, und 
auch die Georgianer zum Kriege gegen die Perſer 
zu reitzen. Als aber die Soldaten des Sultans ihre 
Fabnen verließen, verſuchte Soliman bei dem Per: 
fer König mit Geld zu erbalten, was er durch die 
Waffen nicht erlangen konnte. Er ſchickte den Haſ⸗ 
ſan, einen der vornehmſten Hofbedienten nebſt dem 
Paſcha von Maraſien noch im Winter nach Eas⸗ 
din, der Reſidenz Perſiens ab. Zuerſt verlangten 
ſie Bajazeth zu ſehen; dieſer war durch die lange 
Gefangenſchaft ganz entſtellt. Es kam zu einem 
Vergleich, dem Perſerkönig wurde ſein erlittener 
Schaden erſetzt, und Bajazeth der Gnade Soli⸗ 
mans überlaſſen. Dem Haſſan war die Erdroßlung 
Bajazeths von Soliman aufgetragen; vor ſeinem 
Tode bat er noch einmal ſeine Kinder zu ſehen. Dieß 
wurde ihm aber akgeſch'agen und er erinnert, ſich 
zum Tode vorzubereiten. Gleiches Loos traf ſeine 
„Söhne, ſelbſt fein kleiner Sohn, den er in Am a⸗ 
tien zurückgelaſſen hatte, entging der Hand des Hen⸗ 
kers nicht. Die Nachricht von Bajazeths Tode 
ließ mir Hally durch einen feiner Sklaven hinter⸗ 
dringen, mit dem Bemerken: daß ich darauf bedacht 
ſeun ſollte, den Frieden zu ſchließen: denn Baja⸗ 
zeth ſei wirklich ermordet. Daraus konne ich nun 
leicht abnehmen, daß ich mich damit begnügen müͤſſe, 
wenn es bei den früher gemachten Bedingungen bliebe. 
Mit denſelben war ſchon Sangft der Sultan zufrieden, — 
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ohne bedeutende Veränderungen daran zu machen⸗ 


Einige punkte, die etwas dunkel waren, und leicht 
Veranlaſſung zum Streite geben konnten, ſollten auf 
mein Verlangen ganz ausgelaſſen, oder wenigſtens 


zu unſerem Vortheile verbeſſert werden. Dieſe Punkte 
überſchickte ich Euer Majeſtät, die fie allergnaͤdigſt 


zu genehmigen gerubten. Indem ich damit umging, 
für uns vortheilhaftere Bedingungen zu erhalten, 
war mir der Abfall einiger ungariſchen Magnaten von 
den Woywoden Siebenbürgens an Eure Majeſtaͤt 
kein kleines Hinderniß in meinen Unterhandlungen. 


Leicht haͤtte dieſer Vorfall die ganze Friedens-Unter⸗ 


handlung vernichten können. Aber Hally Paſcha, 
welcher mir ſehr gewogen war, machte mir hierüber 


keine Vorwürfe, ſondern genehmigte auch noch, als ich 


in den Friedens-Artikeln ausdrücklich bedingte, daß 
es bei dem jetzigen Stand der Dinge bleiben follte. 
Unterdeſſen kamen Siebendürgiſche Geſandte mit 


Klagen nach Konſtantinopel; jedoch vergebens, 


denn es bleib bei den alten Bedingungen. Wiewohl 
ich nicht an der Einwilligung meines Kaiſers zwei⸗ 
felte, bat ich doch Hally, mir einen Geſandten mit⸗ 
zugeben, der einige zweifelhafte und dunkle Punkte 
ganz erörtern koͤnnte. Ich ſchlug zum Geſandten 
Ibrahim vor, was auch bewilligt wurde. So wurde 
dieſes langwierige Friedens ⸗Geſchaͤft beendigt. Nach 
türkiſcher Sitte werden die abreiſenden Geſandten im 
Divan geſpeißt; mir aber, der ich die See 
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der Friedens-⸗Artikel dem Willen meines Raifers über- 
ließ wiederfuhr dieſe Ehre nicht. 

Als Hal ly erfahren hatte, daß ich meinen Die⸗ 
nern den Auftrag gegeben hatte, ſchoͤne Pferde zu 
kaufen, machte er mir 3 ſehr ſchoͤne Pferde zum Ge⸗ 
ſchenke. Überdieß verehrte er mir noch ein ſehr ſch ö ⸗ 
nes mit Gold durchwirktes Kleid, eine Buche mit 
Alexandriniſchem Theriak, nebſt einem Flaͤſchchen Bal⸗ 
ſam. Ich ſollte ihm dagegen einen großen Har niſch 
für ſeinen dicken Körper ſchicken, ein ſtarkes faldes 
Pferd und eine Art Ahornholz, Von Soliman er⸗ 
bielt ich die gewöhnlichen Geſchenke; nebſt dem be⸗ 
klagte er ſich noch über die Streifereien der Beſatzung 
zu Sigeth. Ende Auguſts reiſte ich von Konſtan⸗ 
tinopel weg. Die Frucht meiner Geſandtſchaft war 
ein achtjaͤhriger Waffenſtillſtand. 

Zu Sophia baten mich Leyva und Req ueſe⸗ 
naus um die Erlaubniß, mit mir nach Venedig. 
reiſen zu dürfen, was ich ihnen auch gerne bewilligte. 
Jedoch ſtarb ſchon Requeſenäus ehe er Rhagus 
erreicht hatte. Sandaͤus beluſtigte mich ſehr auf 
der Reiſe durch feine witzigen Einfälle, und durch 
feine ausnehmende Eßluſt. Scherzend erreichten wir 
Tulna. Hier trübte unſere Heiterkeit ein Unfall 
mit einem Janitſcharen, den meine Leute beinahe 
erſchlagen hatten, weßwegen mir nicht wohl zu Mutbe 
war. Dieſen Streit ſchlichtete Ibrahim dadurch, 
daß er dem Jazitſcharen einen derben Verweis gab. 
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Am folgenden Tage ſetzten wir unſere Reiſe nach 
Ofen fort, wo uns der Paſcha dieſer Stadt einige 
Cbiauſen entgegenſchickte. Von Ofen kamen wir 
über Gran auf Komorn und in wenigen Tagen 
langten wir zu Wien an. Hier fanden wir den 
Kaiſer nicht, denn er war zu Frankfurt mit der. 
Krönung ſeines Sohnes Maximilian beſchäftigt. 
Von meiner und des Geſandten Ankunft in Kenntniß 
geſetzt, mußten wir beide auf des Kaiſers Befehl nach 
Frankfurt reifen, wo mich der Kaiſer mit dem 
größten Wohlwollen empfing. Wenig Tage darauf 
erhielt Ibrabim bei dem Kaiſer Audienz. Nachdem 
er die Urſache feiner Ankunft angezeigt, und die übli⸗ 
chen Geſchenke überreicht hatte, wurde er gleichfalls 
reichlich beſchenkt, zu Soliman zurückgeſchickt. 

Tuf mein Geſuch erhielt ich meinen Abſchied, je: 
doch mit der Bedingung, daß ich auf Verlangen wie⸗ 
der am Hofe erſcheinen ſollte. Ich brachte eine indi⸗ 
ſche Maus (Ichneumon), viele und ſchoͤne Pferde, 6 Ka⸗ 
mele, viele Koͤcher; ſchoͤne babyloniſche Teppiche, Bo⸗ 
gen, Schwerter mit; nebſt dem noch viele Muͤnzen 
und bei 240 griechiſche Manuſcripte, worunter einige 
von Bedeutung find, für die kaiſerliche Bibliothek. 
Gegeben zu Frankfurt 1562 den 16. Dezember. 


. ————— ͤö 


w . | 
Dr. Stephan Gerlach's Tagebuch über 
die Geſandtſchaft des Freiherrn David 
von Ungnad, Sonnegk und Preyburg 
nach Konſtantinopel vom 11. Juni 1575 
bis 25. Sept. 1578. In gedrängter Kürze 

vorgetragen von Dr. Leutbecher in 

Erlangen). 


Frieden mit den Türken, weſche die Grenzen des 


teutſchen Reiches oft herriſch und grauſam verwüſtet, 
zu haben und zu TE. war einer von des teut⸗ 


* Stepb. Gerlach war 26. Dez. 1546 geboren, 
und fand im vertrauten Berbältnifie mit dem 
Profeſſor Martin Cruſius zu Tübingen, wie 
deſſen Schriften beweiſen. Er trug wahrend 
ſeines Aufenttaltes zu Konſtantinopel zu dem be⸗ 
kannten Briefwechſel der Würtenberger mit den 
Borftebern der griechiſchen Kirche bei, hielt viele 
Unterredungen mit dem bekannten Apoſtaten 
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ſchen Kaiſers Maximilian II. fehnfihften Munſchen. 
Die Erfüllung dieſes Wunſches zu erzielen, ſandte er 
daber 1573 den gewandten und ſprachkundigen Staats— 
mann David von Ungnad, Freiherrn von Son: 
negk und Preyburg ıc. als Botſchafter an den Hof 
Selim II. Der Freiherr von Sonnegk war evan⸗ 
geliſchen Glaubens, und begehrte deßhalb, wie es 
damals die Sitte einer Geſandtſchaft erforderte, einen 
gebildeten, beſonders aber der griechiſchen Sprache 
mächtigen, und ſonſt wackeren evangeliſchen Geiſtli⸗ 
chen zum Geſandtſchafts⸗Prediger. Zu dieſem Amte 

ward auf vorbergegangene Anfrage von dem damali⸗ 
gen Kanzler der berühmten Univerſitaͤt Tübingen, 
von D. Jacob Andreas, ein junger Doctor der 
Theologie, Namens Stephan Gerlach, aus Knitt⸗ 
lingen im Würtembergiſchen gebürtig, empfoblen. 
Dieſer, dem die Univerſitaͤt das herrlichſte Zeugniß 


Adam Neuſer, wurde gleich nach feiner Ruͤck— 
kehr 1578 außerordentlicher — 1586 ordentlicher 
Profeſſor der Theologie zu Tübingen, 1591 De⸗ 
an und Oter⸗Super⸗Atfendens des fuüͤrſtlichen 
Stipendiums, 1600 vis 1596 Probſt und Pro⸗ 
kanzler, und ſtarb den 30. Jan. 1612 daſelbſt. 
Außer der Reiſe⸗Beſchreibung, welche aus po⸗ 
litiſchen Gründen erſt 1879 zu Frankfurt in Fol. 
mit mebren Portraits erſchien, gad er noch viele 
theologiſche Streitſchriften beraus, weiche Jö⸗ 
cher s Gel. Lex. II. 955 aufzaͤhlt. 
(Jack.) 
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über Fähigkeit und Sitten ertheilte, auf den der Geiſt 
feiner Zeit beſonders eingewirkt haben mochte, nahm 
auf eindringliches Zureden den Ruf an, und reiſte 
mit der an ſechszig Perſonen allerlei Standes ſtarken 
Geſandtſchaft am 11. Junius 1573 nach Konſtantino⸗ 
pel ab. Während der Hin- und Heimreiſe und eines 
ſechsjaͤhrigen Aufenthaltes in dieſer berühmten Stadt, 
führte Gerlach ein Tagebuch, welches nur wenige 
Lücken hat. In dieſem verzeichnete er vielerlei. Be⸗ 
ſonders reich iſt es an politiſchen und kirchenhiſtori⸗ 
ſchen Tazebegebenheiten und Notizen über den Got⸗ 
tesdienſt und die Religion der Türken, Griechen, Ar: 
menier, Bulgaren, Servier u. ſ. f. Auch vieles ver⸗ 
zeichnete er über die Verfaſſung des türkiſchen Rei⸗ 
ches, und über das häusliche Leben der genannten 
Völker. Von den Dingen, die zur Kenntniß der 
Laͤnder, durch die er kam, gehören, intereſſirten ihn 
mehr die Kirchen, als andere Oertlichkeiten; doch 
fehlen die Nachrichten über dieſe letztern gerade auch 
nicht. Alles das aber iſt bunt durch einander geſchrie⸗ 
den, und ron dem Herausgeber des Tagebuchs, einem 
Verwandten des Reiſenden, aus einer zu großen Ehr⸗ 
furcht für den Manne, welcher Konſtantinopel 
ſah, oder auch aus andern Urſachen nicht geordnet 
worden. Da man mie nun aber von dem Richter⸗ 
ſtuhl der Kritik aus, wollte ich das Tagebuch als ſol⸗ 
ches in einem ſoſchen Bund durcheinander im Auszuge 
erkennen laſſen, den Vorwurf der Trägheit oder den, 
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daß es mir an Ordnungsſinn fehle, machen koͤnnte, 
fo babe ich beſchloſſen, die verwandten, zum Zweck 
tiejer Bibliothek der Reiſebeſchreibungen, dienenden 
Notitzen zuſammen zu ſtellen, in einige kleine Ka— 
pitel zu ordnen, fo kurz als möglich, aber zugleich 
fo zu erzaͤhlen, daß dadurch ein lebendiges Ganzes 
entſtebe. So, boffe ich, wird dann der Inhalt des 
erwahnten an ſich, als Tagebuch aäuſſerſt ſchaͤtzbaren 
Werkes, welches über 500 Seiten in Folio-Format 
zahlt, ebenfalls auf verdiente Werthſchatzung rechnen 
koͤnnen, und den Käufern und Leſern dieſer Taſchen⸗ 
bibliothek willkommen ſeyn. Dieß zur Einleitung. 


J. Zur Kenntniß des Landes Gehöriges, und 
der Oertlichkeiten deſſelben. 


Die Reiſe nach Konſtantinopel begann den 11. 
Juni 1573 zu Schiffe auf der Donau. Nachmittags 
2 Uhr fuhr man von Wien nach Deutſch-Alten⸗ 
burg, Haimburg, einem Schloß und Städtchen. 
Nicht weit bieron ſah man rechts eine alte Raub⸗ 
ſchloß⸗Ruine. Zur Linken ließ man den Markt⸗ 
flecken Tewen und kam den andern Morgen zu 
Preßburg an. ier ſah Gerlach das innerlich reich 
verzierte Schloß auf der Anhöbe bei der Stadt, und 
dann einen Nasſonaltanz der Ungarn, die bekannten 
Stebenſprünge. Von Preßburg führte der 
Weg an ſchonen Auen vorüber nach dem ſechs Mei⸗ 
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len entfernten Flecken Rodak; von da zur Rechten 
an der feſten Stadt Rab vorher, nach der Stadt 
und Graͤnzfeſtung Komorra, welche am Zuſam⸗ 
menfluß der Donau mit der Waag liegt. Ueber 
dieſe Fluͤße hinaus fab. man ſchon in das Tuͤrkiſche, ü 
zur Rechten der Donau die türfifhen Schloͤßer 
Geſteſch und Dotis. In der Stadt Komorra 
fand Gerlach. nicht viel zu ſehen, kleine Kirchen, 
ziemlich ſchlechte Gebaͤude; die Mauern derſelben 
waren meiſtens von Lehm, theilweiſe auch nur Plan⸗ 
kenwerk. Unter ibren Bewohnern fand er ſchon 
Raitzen, Abkömmlinge eines Volksſtammes, der 
ſich von da bis in die Bulgarei verbreitet, und 
meiſt moraliſch verdorbenes Geſindel in ſich begreift. 
Als das beliedteſte muſikaliſche Inſtrument der Ein⸗ 
wohner von Komorra nennt Gerlach den 2 D 
del ſack. 

Von Komorra zog die Geſandtſchaft am 16. 
Juni unter einer Kanonen-Salve, welche den Ab: 
ſchieds⸗Gruß von der eſtung donnerte, und beglei⸗ 
tet von türkiſchen Wachkſchifen (Naſſadißen), 
nach Gran. Der Weg dabin ging durch angenehme 
Gegenden, wie überhaupt Ungarn als eine luſtige 
an Hügeln und Ebenen reiche Landſchaft von Ger⸗ 
lach genannt wird. Von Gran, wo nichts beſon⸗ 
ders Sehenswerthes gefunden ward als das Schloß 
mit dem Saale der Ungariſchen Könige, und einer 
ſchoͤnen marmornen Kapelle, ward die Reiſe über 
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den Arianiſchen Flecken Maruſch, am Schloße 
Vicegrad oder Blindenburg, in deſſen Nähe er⸗ 
giebige- Salzgruben, nach der Stadt Buda oder 
Ofen fortgeſetzt. Waͤhrend hier der Geſandte ſeine 
Geſchaͤfte bei dem da wohnhaften tuͤrkiſchen Baſſa 
beſorgte, betrachtete Gerlach die ſeltſame Kleidung 
der Janitſcharen und die überaus buntfarbige 
Tracht der Trabanten des Baſſa. Auch nach Peſth 
hinüber über die Schiffkrücke der Donau ging unſer 
Reiſender, beſah die vor Zeiten belebte Handels— 
ſtadt mit ihren größtentheils finſtern und unluſtigen 
Gebäuden, einige turkiſche Kirchen mit ſchönen Bors 
böfen, innen mit herrlichen Teppichen belegt, oben 
gerundet, in der Mitte, von der Kuppel herab, mit 
Lampen geziert. Auch in der Stadt Ofen beſah er 
einige türkiſche Bethaͤuſer, an deren Sakriſtane er 
jederzeit das Zeichen des Halbmondes fand. Die 
Leute, die er zur Kirche gehen ſah, gingen barfuß 
hinein, und legten ihre Schuhe vor derſelben ge: 
wohnlich ab, damit fie die innen liegenden ksſtlichen 
Teppiche nicht beſchmutzten. Außerhalb der Städte 
Ofen und Peſth beſah er die Friedboͤfe der Tuͤrken 
und ihre Baͤder. Auf jenen fand er die Gräber er— 
höht, mit Steinen umgeben und überbaut, und bei 
dem Grabe eines Kriegers eine Art UÜhlanenſpieß 
mit flatternden Faͤhnlein, Copi genannt. Die Bä- 
der fand er meiſt aus Marmor gebaut und ſehr rein— 
ich. Auf dieſe Gebaͤude ſehen die Türken überhaupt 
istes Bändchen, Türkei I. 3. 5 
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mehr, als auf die übrigen, welche ſie nicht ſelten 
ganz verfallen laſſen, ehe ſie an eine Austern 
e üben gedenken. 

Von Buda kamen die Reiſenden Durch abwech⸗ 
feind ſchoͤne und minderfhöne Gegenden, an wenig 
dedeutenden Flecken vorüber nach dem Marktorte 
Wahitſch, in deſſen Nähe der Ungarnkönig, Lud⸗ 
wig, von den Türken geſchlagen und erſchlagen ward. 
Von Wabitſch, rechts und links Ruinen von Bar: 
gen und Kirchen, abwechſelnde angenehme Gegenden 
ſebend, kamen fie über Karlowitz nach Griechiſch⸗ 
Weiſſenburg, wo die Sau ſich in die Donau 
ergießt. Der Geſandte hatte beim daſigen Bey zu 
thun. Gerlach beſah indeffen die Stadt, die er 
ſchöner als Ofen fand, obgleich auch hier noch die 
Getäude nicht zum Beſten ausſahen. Ueberhaupt 
ſchienen die daſigen Einwohner, beſonders die Vor⸗ 
nehmen, mehr auf innere Pracht der Häuſer als auf 
das aͤuſſere Anſehen derſelben zu merken. Die Eins 
wohnerſchaft ſelbſt beſtand aus Türken, Juden, Rai⸗ 
tzen, und Raguſanern. Das geſiel unſerm Reiſen⸗ 
den beſonders wohl, daß ſowobl zwiſchen den Haͤu⸗ 
ſern der Stadt als auch außerhalb derſelben dis 
verrlichſten Gärten grünten und blübten. 

Weil von Weiſſenburg die Donau mat 
chen Schifen Gefahren droht, fo beſchloß der Ge⸗ 
fandte, von da die Reiſe nach Konſtantinopel zu Land 
kortzuſetzen. Durch Waldung, beſonders durch Ei⸗ 
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chenwaldung, dazwiſchen durch Thaͤler, theils auch 
durch gebaute und theils durch ungebaute Felder 
bin durchfabrend, gelangte man bald nach Botad— 
ſchin. Dieſer Ort war von Raitzen bewohnt, und 
lag in einem ſehr ſchöͤnen Thale. 


Auf einem ähnlichen Wege über Berg und Thal 
nach dem ſchönen Flecken Jokodna gekommen, zog 
die Geſandtſchaft den 13. Juli die anmuthig gelegenen 
Flecken Spahigap und Baratſchin vorbey, nach der 
mauernloſen aber vortrefflich gelegenen Stadt Niſſa, 
wo es ſchon reife Melonen gab. Unter der Einwohner⸗ 
ſchaft dieſer Stadt fand Gerlach die Türken ſtark und 
groß, die Tuͤrkinnen dagegen zaͤrtlicher und in Non⸗ 
nengewaͤnder gekleidet, die Raitzenfrauen unreinlich 
in dloßen Hemden umherlaufend. Von hier ging die 
Reiſe durch fait unwegſame Walter und über hohe 
Berge nach dem ſchön umhügelten kleinen Dorfe 
Gurizevme, wo die Raitzen ſchon etwas rein- 
licher ſind, und ihre Frauen den Kopf, Ohren und 
Naſen mit Gold, Silber und Muſcheln ſchmücken. 
Durch eine fruchtbare, abwechſelnd hügelige und wie⸗ 
der ebene Gegend, gelangte man von da über meb⸗ 
rere Orte hinweg nach Philippopolis und von da 
nach Selimbria. Dieſes letzte Staͤdtchen liegt auf 
einem Feiſen am Meere, und war meiſt von Grie⸗ 
chen bewohnt. 


Den 6. Auguſt 1573 hatte man zur Rechten das 
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Meer, links ſchöne⸗ Landſchaften voll Gppiger Frucht 
barkeit bis nach Konſtantinopel. 

Daſelbſt hielt ſich Gerlach mit ſeinem Gebieter 
bis zum 4. Juni 1578 auf. Seine Wohnung hatte er 
in dem für den roͤmiſch-kaiſerlichen Geſandten be⸗ 
ſtimmten, unanſebnlichen, zwar geraͤumigen, doch 
engen Gebaͤude auf dem Konſtantins⸗ Platze. 
Von bier ſtreifte er bald da, bald dort hinaus in 5 
die Stadt, und machte Luſſtfahrten an Aſien's Kü⸗ 
ſte, und nach Palarmos, ohne daß uns im Tage⸗ 
buche dieſe Reiſen und Ausflüge und das ſo Geſe⸗ 
bene immer ganz erzählt iſt. Von Konſtanti⸗ 
nopel bemerkt er mancherley. Ich ſtelle 7785 hier 
kurz zuſammen. a 

Dieſe Stadt, die ſich durch Größe, Schoͤnheit 
und herrliche Lage vor vielen andern Städten aus⸗ 
zeichnet, bat nach Gerlach's Bericht gegen Oſt das 
Euxiniſche Meer und die Meerenge von 
Thra zien oder den Bosphorus; gegen Sud und 
Sudweſt ſtͤßt fie an einen Theil des mittelländi⸗ 
ſchen Meeres. Ein Drittheil derſelben iſt hie⸗ 
durch vom Meere umfluthet. Sie hat ein ſehr ge⸗ 
ſundes Clima, und einen bedeutenden Umfang. Die 
herrlichen Gärten zwiſchen den Gebäuden, die ſchat⸗ 
tigen Dliven- und Pomeranzen-Gebuͤſche in derſel⸗ 
ben und außenher geben ihr ganz das Anſehen eines 
irdiſchen Paradieſes. Nur das Einzige fand Ger: 
lach nicht ſchön, daß ſie kein trinkbares Waſſer in 
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der Nähe hatte, und dieſes aus einer dreimeiligen 
Entfernung durch überaus koſtſpielige, von den alten 
Griechen noch angelegten Waſſerleitungen, welche 
theilweiſe zerfallen wollten, herbeigeführt werden 
mußte. — Die Thore der Stadt find nach allen Rich⸗ 
tungen hinführend und gewaͤhren oft ſchöne Ausſich⸗ 
ten auf das Meer. Das erſte derſelben iſt das ſoge— 
nannte Stallthor, oder Akarkapi an dem Mar: 
ſtalle des Sultans, welches die herrliche Ausſicht nach 
Chalcedon gewährt. Ueber dem Eingange deſſel— 
ben hangt ein Roß ſchweif. ) 

Unter den Kon ſtantinopel zierenden Gebaͤu⸗ 
den fand Gerlach beſonders folgende der Erwaͤh⸗ 
nung werth. — Der Palaſt des Sultans, Serail 
genannt, liegt im ſchönſten Theile der Stadt, und 
ſtoͤßt an das Meer mit ſeinen Gaͤrten. Das Se— 
rail hatte drei große und weite Hoͤfe, und ſo viel 
große marmorne Pforten. In dem erſten Hofe deſ— 
ſelben fand er zur Linken eine alte griechiſche Kirche 
und allerlei Handwerkslaͤden. Den zweiten Vorhof 
fand er lang und breit. Rings um denſelben fuͤhrte 
eine Säulenhalle, worin die Janitſcharen wachten. 
In dem zweiten Vorhof ſah Gerlach durch eine 
dritte Pforte den Palaſt des tückiſchen Großherrn. 
Die Gemaͤcher Aoheihen fand er mit goldenem Laub: 


*) Wahrſcheinlich zum Zeichen, daß in der Nähe 
deſſelden der Marſtall des Sultans dſt. 
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werk ) und köſtlichen Teppichen geſchmückt. Alles 
wimmelte von Trabanten, Janitſcharen ur nr a: 
his. 

Nicht ferne davon fand Gerlach das alte 
Sultans- Schloß, oder den Harem deſſelben, 
welcher ſeiner Anſicht nach mit den dazu gehörigen 
Gärten ſo groß, wie die Haͤlfte des Raums der 
Stadt Tübingen war. Die Diener der Frauen 
des Sultans ſind, wie bekannt, Verſchnittene, und 
meiſtens Mohren; auch Janitſcharen. Der 
Eingang des Harems iſt fireng bewacht, und Ger⸗ 
lach ſah nicht das Innere. Von dem aͤußeren An: 
ſehen deſſelben erzählt er uns nichts beſonders Ber 
zelnes. 5 
In der Nähe des Serails ſah Gerlach au⸗ 
ßer dem Harem noch das große Menagerie⸗ 
haus des Sultans und die Sophienkirche, als 
die ſchönſte und prachtvollſte Moſchee der Stadt. 
Damals war dieſe berrliche, aus Marmor gebaute 
Kirche in ihrem Aeußern etwas zerſtört, wurde fe- 
doch wieder prächtig ausgebeſſert Einige das Haupt⸗⸗ 
gebäude entfellende N wurden abgetra⸗ 


— 


*) Die Türken dürfen nach einem Verbote des 
Koran keine anderen Gemäblde fertigen, als 
Compoſitionen aus Arabeskenzugen. Thierſtä⸗ 
cke und anders iſt hoch verpönt. Daber die 
Kunſt der Malerei bei ihnen in die ſer Hinſicht 
ganz und gar nicht zu treffen. ö 
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gen, damit die Umgebung derſelben freier würde, 
Die Kirche ſelbſt batte einſt 101 Pforten, dieſe fand 
jedoch Gerlach nicht mehr. 

Von der Sophienkirche begab er ſich durch 
einen Theil der Stadt, welcher viele Ruinen und 
Ueberbleibſel aus alter Zeit hatte, nach dem nicht 
ſehr weit entlegenen Marſtall des Sultans, 
welcher ein großes Gebaͤude war. In demſelben lie— 
fen Schweine unter den Pferden herum. Die Schweis 
ne hielt der Sultan deßhalb, damit er ſie zur Luſt 
mit Pfeilen erlegte. 

Von den vielen Kirchen, welche Gerülach auf 
ſer der Sophienkirche noch ſah, erwähnen wir 
hier keine mehr, ſelbſt keine von den Griechiſchen. 
weil er die meiſten nur den Namen nach anführt, 
und dann zu der Beſchreibung des darin üblichen 
Gottesdienſtes uͤbergeht. Von den übrigen merf- 
würdigen Gebaͤuden Konſtantinopels nennt er 
den Palaſt des Kaiſers Konſtantins, wel: 
Her auf der 20 Fuß dicken und doppelten Stadt⸗ 
mauer ruhte und eine ſchöne Ausſicht auf den Ka⸗ 
nal hatte. Als er dieſen Pallaſt ſah, machte er zu⸗ 
gleich einen Spaziergang nach dem Grabe Hiobs, 
welcher Mann allen bekannt, und von Türken wie 
von Juden als ein Heiliger verehrt iſt. Die Umge⸗ 
bung dieſes Grabes fand er ſchoͤn; in dem Grabe 
felöft, welches überbaut war mit einer kleinen Bet⸗ 
kapelle, ſah er Kerzen brennen, und einen türkiſchen 
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Geiſtlichen Meſſe halten, oder vielmehr beten für 
das Geld derer, die zum Grabe aloe und dort 
Opfer brachten die ſie gelobt. 

Zu einer andern Zeit beſah Gerlach die be⸗ 
rüchtigten Sieben Thürme, welche nach feinem 
Berichte am Bosphorus liegen, und eine kleine 
Peſtung bilden. 

Von öffentlichen Plaͤtzen der Stadt erwähnt er 
des Atmeidans, oder des Hippodroms, wor: 
auf er mehrmals einer Lakeyenprobe zuſah. Die 
Türken haben nämlich gerne geſchickte Schnelläufer. 
Dieſe muͤſſen dann auf dem Rennplatze nach Ger⸗ 
lachs Ausſage miteinander wetten. Der Schnellſte 
wird am beſten bezahlt und am liebſten in Dienſt ge⸗ 
nommen. Außerdem ſah er den großen Platz in der 
Nahe der Sct. Georgkirche, das Kloſter Stu: 
dii genannt, wo einſt eine Akademie geſtanden ſeyn 
ſollte, und Philoſophen und Dichter ſich unter redeten, 
oder Unterricht gaben. In der Naͤhe des Atmei⸗ 
dans beſah er die Bachäufer des Sultans und def- 
fen Getraide- Mühlen, welche durch Roſſe in Bewe⸗ 
gung geſetzt wurden. 

Auf Spaziergaͤngen außerhalb Ne eigentlichen 
Stadt, beſah er den Berg Athos, außerbalb der 
Meerenge am Hellespont gelegen. Er fand ihn 
ſehr hoch, beſtieg ihn jedoch nicht, und berichtet uns 
an einem anderen Orte ſeines Tagebuchs, daß auf 
demſelben 2 beſondere Kloſtergebaͤude, und viele 
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Einfiedler : Wohnungen feyen, in welchen an 6006 
Moͤnche, Calogeri genannt wohnten, die das 
Recht hatten, jedesmal den Patriarchen der Grie— 
chen und die Metropoliten dieſes Volkes zu erwaͤh— 
len. Von dem Berge Athos eine Tagreiſe ſuͤd— 
waͤrts liege Dardanien oder Tro ja. Zu einer 
andern Zeit ſah er, vor dem Thore von Adriano⸗ 
pel, Edrene capi genannt, luſtwandelnd, tiefe Ci— 
ſternen, mit Backſteinen ausgemauert, nicht weit da⸗ 
von Feigen, Oliven-, und Pomeranzen-Waͤldchen, 
Roßweiden und das Grab des Heiligen Ejub, zu 
dem beſonders die Frauen der Türken zu wallfahr— 
ten pflegten, um dort zu beten. Wer dieſer Ejub 
geweſen, davon berichtet uns Gerlach nichts. — Wie 
der einmal wanderte er in den Flecken des h. Deme- 
trius, welcher einen Theil der Stadt ſelbſt aus⸗ 
machte, und befab vor demſelben den Wunder⸗ 
Brunnen, welcher Aberglaͤubigen vom Fieber und 
von anderem Uebel helfen ſollte. Von da wandte er 
ſich nach Skutari oder Chryſopolis, einem 
überaus angenehmen Orte mit vielen Gaͤrten und 
Fruchtbäumen. Auch an den Hafen im Norden der 
Stadt gelegen, an den Sinus Ceratinus, führte 
ihn einmal ſeine Wanderluſt, doch beſchreibt er uns 
denſelben nicht. Dieß geſchah, als die türkiſche See⸗ 
macht von einer Expedition gegen Johann von 
Oeſterreich heimkehrte. 

Nach der gegenüber am Bosphorus gelege⸗ 
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nen Vorſtadt, Galata oder Pera genannt, führte 
fein Weg ibn öfters als einmal; doch giebt er uns 
von derſelben nur einzelne Notizen. Das Meiſte, 
was ihn dort intereſſirte, waren griechiſche Kirchen 
und Klöfter, die er alle namhaft macht, ohne ge⸗ 
rade immer ein beſchreibendes Wort hinzuzufügen. 
Dort ſah er oft die Türken ſich beluſtigen; dort fand 
er gute Auſtern zu eſſen; dort ſah er das große 
Haus der Samoglanen. Dieſe Samoglanen 
ſind nach Gerlach's Bericht, meiſt Kinder der 
Chriſten, welche in dem türkiſchen Gebiete wohnen, 
und werden ihren Aeltern geraubt, indem man die 
Kinder eines Landesdiſtrikts zu Haufen treibt, und 
jedesmal das Zehnte davon mit ſich hieher nimmt. 
Hier in dieſem Haufe müßen fie leſen, ſchreiben und 
türfifh lernen, damit fie dem Sultan und ande 
ren Vornehmen unter dieſen Barbaren entweder zu 
Sclaren oder Viehhirten, oder auch zur bloßen Luſt 
dienen. 

Einen andern Ausflug machte Gerlach durch 
das Selimbrier-Thor der Stadt nach dem ſchs⸗ 
nen Luſtſchloſſe des Sultans, Pontepiculo, wel⸗ 
ches 11 Meile von der Stadt entfernt war. 

Von dem zur Stadt gehörigen Flecken Hagia 
Paraſceve ſagt er uns, daß er unterhalb des 
Arſenals an den Gärten des Sultans gelegen ſei. 
Um dieſe herrlichen Gaͤrten zu ſehen, machte er ein⸗ 
mal eine Spazierfahrt tiber den Bosphorus an 
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die aſtatiſche Küfte. Ihre Herrlichkeit und Ausdeb⸗ 
nung kann er nicht genug rübmen. Garten-Gebau⸗ 
de ſah er darin, ihrer Pracht nach ohne Gleichen. 
In den Gärten ſelbſt fand er die mannichfaltigſte 
und üppigſte Blumen- Vegetation, Springbrunnen 
und mancherlei liebliche Schattengänge, ſelbſt kleine 
Wäldchen von Myrthen, Cypreſſen und derlei Bäu- 
men. Unterhalb dieſer von Aſamoglanen beſorg⸗ 
ten Garten, ſah er den Flecken Chalcedon mit den 
Ruinen der Kirche des Heiligen Chryſoſtomus. 
Dieſem Flecken gegenüber liegend nennt er die In: 
ſeln Antigone, Cbalkys, Protys und Platys. 
Von da zog er nach dem heroiſchen Vorgebir⸗ 
ge, wo einſt der Kaiſer Juſtinian Kirchen und 
warme Bäder hatte, jetzt aber der fünfte Garten 
des Sultans mit dem Pharus war. Seinen Hüd: 
weg auf dieſem Ausfluge nahm Gerlach durch den 
ſechſten und allerſchönſten Garten des Sultans, der 
überaus reich an ſchattenden Cypreſſen war. 

Eine andere Reiſe machte. Gerlach nach Ya: 
lor mos an dieſer Küſte. Dieſe Reiſe iſt im Tage⸗ 
buch kurz beſchriebken. Das Wichtigſte davon iſt fol— 
gendes. Auf einem kleinen Schiffe (Karmifad 
fuhr. er in Begleitung einiger Freunde von Kom 
ſtantinopel nach den Sieben Thürmen den 
16. October 1576. Hier ward übernachtet. Den 
folgenden Tag erreichten fie nach einer achtſtündigen 
Fahrt Palormos, das von Konſtantinopel 
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25 Meilen entfernt iſt. Unterwegs ſchifften ſie links 
an der Infel Kalom ins vorbei. Zur linken Seite 
des Hafens von Palormos ſahen ſie die unbe⸗ 
wohnte und wüſte Teufelsinſel, rechts ein durch 
Weinberge anmuthiges Dorf Michainos a, und 
noch eines Perna. — Palormos ſelbſt liegt, 

nach Gerlach's Ausſage, in einem kleinen Thale 
am Meere, und war meiſtens von Griechen be⸗ 
wohnt. Der Flecken hat das koͤſtlichſte und edelſte 
Weingewächs. Außerhalb des Fleckens iſt ein Brun⸗ 
nen, gegen das Fieber zu gebrauchen. Nahe am 
Meere ſahen ſie Kloſter-Ruinen. Unterhalb Pa⸗ 
lormos in einer Entfernung von zwei Meilen, lag 
das berühmte trojaniſche Feld, deſſen Ruinen 
Gerlach nicht ſah, aber, nach ihm, bedeutend und 
herrlich ſeyn ſollen. — Von Palo mos machten 
ſich die Reiſenden nach dem zwei Tagreiſen weit ent⸗ 
legenen Pruſa auf. Sie zogen an einer Reihe kah⸗ 

ler Gebirge dahin, nachdem ſie vorber bei Palor⸗ 
mos noch die Dörfer Ergali und Kajakios 
und noch ein altes Schloß Duaſar, geſehen hat⸗ 
ten. Unterhalb Dua ſar kamen fie an das ganz 
türkiſche Dorf Hazikoi, dann in die von Türfen 
und Griechen bewohnte Stadt Sct. Cyprian, def⸗ 
ſen türkiſche Einwohner Gerlach ein grobes Volk 
nennt. Weiter kam man über den Marktflecken. 
Michalizi nach der alten Stadt Lupata, deren 
Mauern zum Theil verfallen waren. Unfern diefer, 
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frübzeitig von Chriften bewohnten Stadt, iſt der L u⸗ 
vaterſee mit der Inſel Apolloniada und einen 
Metropolitanſitze. Von hier kamen die Reiſenden 
über drei ſchlecht gebaute und aͤrmliche griechiſche 
Doͤrfer Conſtantinati, Typota, und Theo⸗ 
doro, von Berg zu Thal nach Pruſa oder Prus 
ſia. Dieſe alte Handelsſtadt fiegt in einem ſchoͤ⸗ 
nen Thal, zum Theile am Fuße des großen und 
koben Olympos, welchen Berg die Türfen den 
Moönchsberg nannten. Dieſer Berg hat oben, 
zwei Bübel und oft Schnee. Unten iſt er mit Luſt⸗ 
haͤuſern faſt beſaͤt, auch mit türkiſchen Begräbniſſen; 
oben iſt er kahl und felſig. Unten hat er herrliche 
Waldung und viele Anmutbigkeiten. Die Stadt 
Pru ſa ſelbſt hatte ſchoͤne Haͤuſer, große und herr⸗ 
liche Gärten und Platze, anſehnliche Kirchen, und 
andere große und huͤbſche Gebäude, auch warme 
und gut eingerichtete Bäder, — Hier endet dieſe 
Reiſe im Tagebuch, und man findet darüber nichts 
weiteres. Wahrſcheinlich begab ſich der Reisenden 
wieder nach Konſtantinopel. 

Bis hieher habe ich das im Auszuge mitgetheilt, 
was der Tagebuchſchreiber ſelbſt von Oertlichkeiten 
des Landes und der einzelnen Staͤdte, in die er 
kam, gefeben hat. Ich will nun zunächſt bier noch 
dasjenige anknüpfen, was er von Städten und der- 
gleichen, zum Gebiete der Türkei damals Gehöri⸗ 
gen, erfahre hat. 
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Die berühmteſten Städte des Pelopon⸗ 
nes, oder von Morea, ſollen folgende ſeyn, als: 
Corinth, Nauplium, Paleä, Patras, Mo⸗ 
nembafia, oder Malvaſia Lacedämonia und 
Cyriſtianopolis. Von dieſen allen aber be— 
ſchreibt uns Gerlach nichts. — Auch die Städte 
Athen, und Gallipolis ſah Ger lach nicht ſelbſt. 
Von Atben börte er indeß, es ſei größer als Ga⸗ 
lala, babe noch etwas Mauerwerk, und läge eine 
Stunde vom Meere. Es ſeyen daſelbſt gegen 60 
chriſtliche Kirchen der Griechen und nur 3 türkiſche. 
Man jene dert noch den Portikus des Ar iſt o⸗ 
phanes und die Stoa des Zeno, eben ſo noch 
den Areopag. Von Gallipolis ſagte man ihm, 
ſie ſei eine ſchoͤne Stadt, nahe an den Dar d a⸗ 
nellen auf einem Berge gelegen, * habe ein 
anſehnliches Kaſtell. 

Was die Inſeln dieſes Reiches betrift, ſo er⸗ 
wähnt er nur Chios, Rhodis, Creta und Te: 
nedos, als von welchen er gelegemtlich ſprechen 
hörte. Von Chios hörte er, daß dieſe Inſel ein 
herrliches Klima und eine ſehr reiche Natur habe, 
vortrefflichen Wein, den Malvaſier, und viel 
Maſtix liefere, meiſt von freien Chriſten bewohnt 
ſei, und die Frauenzimmer daſelbſt fehr ſchoͤn, ſchöoͤ⸗ 
ner als ander wärts wären. — Von Rhodis hörte 
er, dieſe Inſel base 100 Meilen im Umfang, ſei 
blühend und ſchön, meiſtens von Griechen bewohnt. 
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Die Stadt Rhodos ſelbſt ſei klein, und Sehens⸗ 
werthes darin ſei blos die von den Kreutzberren er— 
baute Sct. Johannis⸗Kirche. Von Creta und 
Tenedos rühmt er blos den Wein. 

Außerdem ſagt uns Gerlach, Iconium ſoll 
eine große ummauerte Stadt in Caramanien oder 
Citicien ſeyn; die Stadt Anchialo ſoll 5 Tage⸗ 
reifen von Konſtantinopel am Euxiniſchen 
Meere liegen; die Stadt Berroe ſei eine Tag⸗ 
reiſe von Theſſalonich entfernt. 

Von Cairo in Aegypten berichtet er: Biche 
Stadt ſei viel größer als Konſtantinopel, habe 
22,000 Moſcheen, ſchöne Häuſer mit großen und 
weiten Gemächern, in jeder Straße eine Roßmühle 
und einen öffentlichen Backofen: übrigens gebe es 
in dieſer Stadt, wie in ganz Aegyptenland, viele 
Blinde, und dieſes Uebel entſtehe aus dem unor— 
dentlichen und unreinlichen Leben der Leute. Denn 
viele derſelben lebten das ganze Jahr auf den Gaf 
ſen obne Dach und Fach von Jugend auf, und 
Staub und Koth ſei ihr Bett der Ruhe: doch 
gäbe es unter dieſen Einwohnern vortreffliche Reiter 
und gute Schwimmer, wenn gleich die meiſten ein 
kraftloſes und verdorbenes raͤuberiſches Geſindel ſeien. 

Was Gerlach auf ſeiner Rückreiſe, welche er 
mit der Geſandtſchaft einige Monate nach der An⸗ 
kunft des ablöfenden Geſandten, Freiherrn von Sine 
zendof, am 4. Juni 1578 antrat, bemerkt hat, if 
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wenig. Von Konſtantinopel führte der Weg auf das 
Luſtſchloß des Sultans Pontepiculo, wo man 
viel Weingelaͤnde, Wieſen und Fruchtfelder ſah. 
Von Pontepiculo kam man nach Ponte⸗ 
grande, durch die von Griechen bewohnten Doͤr— 
fer Pifatio und Konomio nach Selimbric. 
J gelangte man nach dem griechiſchen Oert⸗ 

en Konokli, ſodann nach Arapli, und zwei 
Meilen weiter nach Tſchurli, welcher letztere Ort 
in einer luſtigen Ebene liegt, groß iſt, und ſchoͤne 
Gärten mit viel Weinwachs, an 3000 meiſtens tuͤr⸗ 
kiſche Einwohner, weniger griechiſche, hatte. Durch 
Waizenfelder führte der Weg nach Vergaſch, 
durch ſchoͤne Landſchaften nach dem von Türken be⸗ 
wohnten Dorfe Eſkibaba, und nach Adriano⸗ 
vel. Von hier wurde die Gegend waldreicher, als 
ſie es von Konſtantinopel her war. Die Stadt 
Adrianopel liegt eken, iſt nicht ſehr groß, und 
hatte meiſtens Griechen zu Einwohnern, weniger 
Türken und Juden. Von Adrianopel ging die 
Reiſe durch die Dörfer Muſtaffa Baffa, wo 
kleine Hütten, und Hermanli, wo die Häufer 
mit Gras bedeckt waren, durch Gebuſch-Gegenden 
nach dem bulgariſchen Dorfe Semisze. Nun 
durchzog man wieder herrliche, aber meiſt ungebaute 
Landſchaften, zwiſchen den Bergen, welche Thra: 
zien und die Bulgarei von Macedonien 
trennten, nach dem von Türfen bewohnten Dorfe 
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Cornuſch. Von da durch angenehme Wege, und 
waſſerreiche Gegend nach Philippopolis. Dieſe 
Stadt liegt auf mehreren kleinen Anhöhen, hat kei⸗ 
ne Mauern, tft groß und zirkelrund. Die Umge— 
bung iſt eben und ſchoͤn. Von da fuhr man durch 
fruchtbare Ebenen, rechts ein kleines Wäldchen laſ— 
ſend, nach dem an ſchoͤnen Gärten reichen türkiſchen 
Marktorte Tatarbazarzik. Nun gelangte man 
in die Bulgarei, zuerſt in ein von Chriſten 
bewohntes Dorf Capidervent, dann durch ein 
Thal nach Hichtimon, Alaſiaklis, am Gra⸗ 
be eines erſchlagenen Emir vorbei nach Kaſidſcham. 
In dieſem bulgariſchen Dorfe wohnten noch einige 
Janitſcharen, und war eine vortreffliche Pferdezucht 
daſelbſt. Zunächſt ging es nun über Saribrod, 
ein bulgariſcher Flecken, in ſchöͤner Ebene gelegen, 
an Weingelaͤnden hin nach Niſſa. Von dannen 
durch ſchöne Landſchaften an die Murr, über Ko⸗ 
lar nach Servien. Bald traf man zu Grie⸗ 
chiſch Weiſſenburg wieder ein. Von hier ward 
die Reiſe wie zu Anfang ſie geſchildert, nur rück⸗ 
warts fortgeſetzt nach Wien. Ger lach aber ging 
nicht dahin, ſondern nach Znoim und von da nach 
Wiſchnau, wo er Geſchwiſter und Verwandte be— 
ſuchte. Ob er ſpaͤter nach Wien reiſte, davon 
meldet ſein Tagebuch nichts; auch der Herausgeber 
deſſelben jagt nichts darüber. 


16tes Bändchen, Türkei J. 3. 6 
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II. Von den Bewohnern des türkiſchen Gebiets, 
über ihren Staats-Verband, ihre Religions⸗ 


ah und Sitten, wie über ihren Cha⸗ 
rakter. 


Die Bewohner des türkiſchen Gebietes, ei fie 
Gerlach kennen lernte, gehören verſchiedenen Volks⸗ 
ſtämmen an. Wenn man die Donau zur Grenze 
annimmt, ſo wohnten damals im Lande: Ungarn, 
Bulgaren, Servier, Raitzen, Juden, Griechen, Ar⸗ 
menier, Tuͤrken und Zigeuner; wenden wir dann 
uns nach Aſien's türkiſchen Beſitzungen hin, fo 
könnten dazu noch Aegyptier, Mohren, Habeſſinier 
und Araber gerechnet werden. Aller dieſer Volks⸗ 
ſtämme erwähnt Gerlach in feinem Tagebuche wirk⸗ 
lich. Wieferne aber alle dieſe Einwohner des tuͤr⸗ 
kiſchen Gebietes ſich durch Religionen, Sitten und 
Lebensweiſe von einander unterſcheiden, das erfah⸗ 
ren wir von unſerm Reiſenden freilich nicht ganz 
ausführlich. Er berichtet uns nur von den Gebraͤu⸗ 
chen einzelner derſelben, beſonders von den Türken, 
als Bekennern des Koran's, von den Griechen als 
Chriſten, von den Armeniern, Juden und Zigeu⸗ 
nern. Doch davon nachher; zuerſt von der damali⸗ 
gen Staats-Einrichtung des türkiſchen Reichs. 

Die Verfaſſung des türkiſchen Reichs iſt eine ſol⸗ 
che, in welcher durchaus kein anderes Geſetz gilt, 
als der Wille des Herrſchers, oder die Dummhsit 
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eines Mufti, denn die letztere ift fo maͤchtig, als 

des Sultans Wille, beſonders dann, wenn die Ent: 
ſcheidung einer Frage von einer Erklarung eines 
Wortes im Koran abhängt, deſſen untrüuͤglichſter 
Dolmetſcher der Mufti iſt. Der Sultan und 
nach ihm, — in religiöfen Dingen über ihm, — der 
Mufti; find die Seelen, welche den türfifchen 
Staat durchdringen und bewegen. Gefaͤllt es dem 
Mufti, einem Staatsbuͤrger ſeine Habe oder ſeinen 
Kopf zu nehmen, fo iſt es geſchehen. Hievon er: 
zahlt uns Gerlach mehre Anekdoten. Gefällt es 
dem Sultan die Schatz eines Andern zu haben, 
oder mißtraut er einem Untergebenen, dem ein wich⸗ 
tiges Staats Amt übertragen iſt, ſo läßt er ſich 
durch den Henker, der ibm ſtets zur Seite iſt und 
eine wichtige Hofperſon des Sultans macht, deſſen 
Haupt überbringen. Auch hievon erzählt Gerlach 
einige Beiſpiele. Solcher Despotismus waltet durch— 
aus. So viele Wuͤrden der tuͤrkiſche Staat hat, ſo 
viele Despoten hat er auch, und von dieſen iſt ſtets 
einer dem andern ſclabiſch unterthan; alle aber find 
Sclaven des Sultans und des Mufti. — Wie 
wohl ſich die Unterthanen unter einer ſolchen Ber: 
faſſung befinden, laßt ſich leicht denken. Doch fie 
find dieſe Barbarei gewohnt, und während der Türe 
ke dieſelbe ſchlaͤfrig und mit guter Laune erträgt, 
ſucht der Jude durch Geld und gate Worte ſich die 
Behörden des Staates zu Freunden zu machen, der 


— 
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Grieche und der Armenier aber ihre Ruhe und 
Sicherheit durch Liſt und Schalkheit zu wahren, und 
wo das nicht ausreicht, folgt er nicht ſelten dein 
Beiſpiele des Juden. — Ein eigentliches? das Recht 
des Unterthanen ſicherndes Geſetz gibt es nicht, und 
ſowohl die in beſtimmte Kirch- oder vielmehr M o- 
ſcheen⸗ Sprengel abgetbeilte Volksmaſſe Kon⸗ 
ſtantinopels, als auch die nach Begſchaften ein⸗ 
getheilten Landbewohner ſind auf gleiche Weiſe, Ei⸗ 
ner wie der Andere, der Willkür, Gunſt oder Un⸗ 
gunſt des Kadi (Richters) oder des Beg (Provinz⸗ 
Fürſten) Preis gegeben. Doch werden überall die 
Tuͤrken mehr geſchont, als die Chriſten und Juden. 
Man ſagt zwar, auch ſie wuͤrden, ſo wie die andern 
Einwohner des Reichs nach dem Koran gerichtet; 
allein es geſchieht nicht, und kann nicht geſchehen, 
weil überhaupt nach dem Koran als einem bloßen 
Religions-Buche und Außerft mangelhaftem Geſetz⸗ 
Kodex gar nicht anders gerichtet werden kann, als 
nach einer Willkübr. — Auch werden in Streitig⸗ 
keiten der Unterthanen, beſonders gegen Griechen 
und Juden falſche Zeugen aller Art zugelaſſen. — 
Nur in Polizeyſachen iſt einige ſtrikte Ordnung, doch 
iſt auch das Verfahren dieſer Behoͤrden ein barbari⸗ 
ſches und despotiſches, alle Menſchheit mit Fuͤſſen 
tretendes. Beweiſe hiefür find die furchtbaren Tor 
desſtrafen und Geiſelungen, lebendiges Spieſſen, 
lebendiges Eingraben in die Erde bis unter die Ar- 


me, Erfäufen, zu Tode Schleifen und Jagen u. d. 
m. — In dieſen wenigen Bemerkungen iſt alles ent> 
halten, was Gerlach in zerſtreuten Anecdoten und 
Beobachtungen erwähnt. 


Das Kriegsweſen des kuͤrkiſchen Staates 
war acht tuͤrkiſch, wie es noch vor wenigen Jahren 
war. Janitſcharen, Reiter, mit Bogen und Pfeil 
und Schwerdt gerüftet, auch mit Lanzen, Fußvolk, 
alle an keine Taktik gewöhnt, nur handfeſt und 
grauſam; an eine Artillerie, wie wir ſie jetzt haben, 
war nicht zu denken. Das Fußvolk und die Reiter 
trugen Pardel- oder andere gefleckte Haͤute über ſich 
‚bängend,. zum Theil hohe und rothe zwoͤlfzipfelige 
Kappen, zum Theil Bünde, glatt anliegende Beiu— 
kleider, an den Waden gehaͤftelt. Die Seeſoldaten, 
— die Flotte beſtand aus faſt 300 Fahrzeugen, — 
trugen weite und blaue Beinkleider, weiße Bünde 
mit Federn, und Roͤcklein ohne Aermel. — Von 
der Eintheilung der Armee in Corps, und von der 
Errichtung eines Heeres erzählt uns Gerlach 
nichts: Nur das bemerkt er einmal, daß die Zahk 
der Janitſcharen, dieſer türkiſchen Kerntruppen und 
Leibwächter des Großherrn aus den Samoglanen 
oft ergaͤnzt würde. Die Zahl der Janitſcharen gibt 
er nirgends beſtimmt au. — 


Das Hauptreligionsbuch der Türken iſt der 
Koran, von ihrem Propheten Mahomed aus 
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Mee ca geſchrieben. Dieſen Koran brachte der En⸗ 


gel Gabriel, durch den bei Mahomed alles voll⸗ 
zogen wird, von dem Himmel, nicht auf einmal, 
ſondern bruchſtuͤckweis. So oft Mahomed ein 
Bruchſtuͤck deſſelben vom Engel Gabriel empfangen 
hatte, trat er dann, nach der Sage, auf die Staf⸗ 
feln vor dem Tempel zu Mecca, und verkündete 
als Gottesrede das Empfangene dem gläubigen Vol⸗ 
ke, welches noch jetzt ſolche Ehrfurcht vor dieſem Bu⸗ 


che hat, daß es nach Gerlach's Bericht, daſſelbe 
nur mit zuvor gewaſchenen Haͤnden anfaßt. Die 


Türken halten dieß Buch für ſchwer ohne Auslegung, 


glauben große Geheimniſſe darin verborgen, und ge⸗ 


brauchen es ſogar zu aberglaͤubiſchen Weiſſagungen 
und dergleichen mehr. An den Vorſchriften des Ko⸗ 
ran's halten fie ziemlich feſt. — Ueber die öffent⸗ 


lichen Religions-Uebungen der Türken erzaͤhlt Ger⸗ 


lach vieles, doch nichts anders, als was Schweig⸗ 
ger auch erzaͤhlt. Um nun Wiederholungen zu mei⸗ 
den, ſo verweiſe ich den Leſer auf den Auszug aus 
Schweiggers Reiſe, welcher dieſem nachfolgt. 
Dort erfährt man auch von religioͤſen Orden der 
Türken Etwas; was Gerlach, der den Tuͤrken 
ziemlich haßte, überfeben. hat. Nur das erwaͤhnt 
Gerlach, daß es unter den Tuͤrken auch Heilige 
gebe, und daß man unter dieſen diejenigen Perſonen 
vorzüglich verſtände, welche das Grab des Prophe⸗ 
ten geſehen haben, und darauf ihres Augenlichtes 
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beraubt wurden, damit nichts Unheiliges mehr ihr 
Auge berühre. 

Intereſſant mag es manchem Leſer ſeyn, etwas 
von den oͤffentlichen Feierlichkeiten der Türken zu 
vernehmen. Wir heben dazu aus Gerlach den Ver— 
lauf einer türkiſchen Hochzeit aus, weil dabei zu— 
gleich ein Blick auf ihr ganzes haͤusliches Leben ge— 
ſtattet iſt. 

Die Hochzeit war die eines Janitſcharen⸗ 
Agas, alſo eine aus dem Stande der Vornehmen, 
die ſich nur durch größere Pracht, keineswegs aber 
durch die Anordnung von einer Hochzeit eines Tür: 
ken aus niederem Stande zu unterſcheiden pflegte. - 
Was der Bräutigam feiner Braut, die er, wenn er 
fie wählt, nur durch dichte Schleyer ſehen darf, alſo 
blind in gewiſſer Art kaufen muß, für Geſchenke 
macht, dieſe ſchickt er durch feine Dienerſchaft derjel- 
ben in das Haus. Wer keine Dienerſchaft hat, was 
jedoch ſeltner Fall iſt, ſchickt dieſe Gaben durch 
Freunde oder gedungene Leute. Dieſe Schenkung iſt 
ein feyerlicher Zug. Voraus reiten einige Mann, 
oder auch zuweilen ein Heer prächtig gekleideter 
Juͤnglinge, meiſt Freunde, auch Hofdiener und erſte 
Lakeyen, dann kommen die geſchmükten Geſchenke⸗ 
träger. Auf dieſe folgt eine tuͤrkiſche Muſik; hinter 
dieſer wieder Gaben an Guͤtern und Teppichen, 
Früchten und ſo fort, welche auf Eſel geladen 
find. Dann folgen die Traͤchſeſſe und Janit⸗ 
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ſcharen, welche allerlei gemalten Confekt tragen. 
Dieſe Truchſeſſe haben gelbgeſtickte Gürtel um 
den Leib, und das Zuckerwerk wird dann zum 
Scherbet ) verbraucht. In der Mitte der Truch⸗ 
ſeſſe findet man den Brautführer,, der gewöhnlich ein 
reccher Anverwandter iſt, und viel Geld auf fein 
Brautfuͤhrer-Amt verwenden muß. 

Sobald die Geſchenke des Braͤutigams der Braut 
überreicht ſind, vergnügt man ſich den naͤchſten Tag 
mit allerlei Luſtbarkeiten, und Abends mit oft präch⸗ 
tigen Feuerwerken. Iſt dieſer Tag der Luſt vor⸗ 
über, dann wird der geſammte Hausrath der Braut 
in ihre neue Wohnung, für welche der Braͤutigam 
ſorgt, von Sclavinnen und Verſchnittenen geliefert. 
Eine Stunde vor Nacht wird ſodann die Braut ſelbſt 
aus ihres Vaters Haus in jenes des Bräutigams ges 
bracht. Zwei Brautfackeln von bedeutſamen Farben 
werden ihr vorgetragen, desgleichen auch Roſen, 
Aepfel, Birnen, Granaten, Trauben und andere 
Früchte, meiſtens von Wachs. Dann folgt irgend 
ein Kleinod von Gold und köſtlichem Geſtein. So⸗ 
dann Kinderſpielerei, Puppen und Blumen, wieder 
meiſtens von Wachs. Die Braut reitet auf einem 
ſchön geſchmuͤckten Roße unter einem über ihr aus⸗ 
geſpannten herrlichen, von etwa 4 Perſonen getrage⸗ 
nen Baldachin. Das Roß iſt meiſtens ein Schimmel. 


) Eine Art Eyder oder Meth. 
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Nach ihr kommen gewohnlich die Sclavinnen. Im 
Haufe des Braͤutigams wird die Braut zuerſt von 
dem Brautführer empfangen, dann erſt vom Bräu⸗ 
‚tigam ſelbſt, der künftig ihr erſter Sclave ſeyn muß, 
wie es die türkiſche Sitte fordert. — Pon eiger ei⸗ 
gentlichen Einſegnung der Ehe ſelbſt erwähnt Ger⸗ 
lach nichts. — Die Prachtliebe der türkiſchen Frauen 
und ihre Herrſchſucht muß groß ſeyn, wenn wir die⸗ 
fen Bericht als wahr aunehmen. So aber iſt es 
auch, wie aus Schweigger erhellt. 

Ein anderes Feſt der Türken, wobei ihr haͤus⸗ 

licher Pomp zur Schau kömmt, iſt die Beſchneidung 
ihrer Kinder, welche in Schweigger eben fo be⸗ 
ſchrieben iſt, wie ſie Gerlach giebt. Ich verweiſe 
auf jenen Auszug, wie überhaupt dort eine interefs 
ſante Bemerkung auch über das Thun und Treiben 
der türkiſchen Frauen im Hauſe angegeben iſt. 

Hat der Türke eine Leiche zur Erde zu beſtat⸗ 
ten, fo zeigt ſich auch bier fein Rang und Vermö⸗ 
gen. Iſt er reicher oder aͤrmer, ſo gehen mehre 
oder weniger türkiſche Prieſter zum Grabe, welche 
bis zum Grabe hin, über die Straßen ein recht bäu⸗ 
eriſches Geſinge machen. Ehe der Leichnam beerdigt 
wird, wird derſelbe unterwegs mehrmals auf Ruhe⸗ 
ſteinen niedergelaſſen, damit man zu den Geiſtern 
des Verſtorbenen bete, und fie verſöhne. Ueber das 
Grab wird ein Teppich gebreitet und an demſelben 
wird einige Zeit ein Prieſter beſtellt zum Gebet. 
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Ueber die Art zu eſſen und trinken, wie es un⸗ 
ter den Tuͤrken üblich iſt, berichtet Gerlach wenig. 
Sie ſitzen mit verſchraͤnkten Füſſen auf dem mit Tep⸗ 
pichen belegten Boden ihrer Wohnung oder ihres, 
Speiſe Gemaches, haben eine runde Platte, eben: 
falls mit einem Teppiche uͤberdeckt, vor ſich, darauf 
Teller und Meſſer. Da ihre meiſten Speiſen von 
der Art find, daß fie keine Gabeln brauchen, fo be⸗ 
dienen ſie ſich ihrer Haͤnde dabei ſehr fleißig. Ne⸗ 
ben dem Tiſche ſteht ein Schenke oder oft auch eine 
Sclavin, mit einem Schlauch voll Scherbet, den 
ſie aus einem gemeinſchaftlichen Pokal der Reihe 
nach trinken. Wein dürfen die Türfen nach dem 
Koran nicht trinken, doch bemerkt Gerlach, daß 
ſie dieſes Geſetz nicht ſelten heimlich übertreten. 

Die Art zu ſchlafen, haben die Tuͤrken mit allen 
orientaliſchen Voͤlkern gemein. Sie liegen auf einer 
baumwollenen Matratze, mit einer aͤhnlichen zugedekt, 
auf dem bloßen Boden. Ihr Bett iſt daher fo ſchnell 
gemacht, als aufgehoben. 

Anders iſt von dem bisher Erwähnten Vieles 
unter den Griechen, welches Volk zu Gerlachs 
Zeit, ganz Sclave der Tuͤrken iſt. Ihre religis⸗ 
fen Lehrſaͤtze, die ſich nach Gerlachs Ausſage 
auf die alten griechiſchen Kirchenvaͤter ſtützen, wer- 
den uns zwar nicht befihrieben und einzeln darge⸗ 
ſtellt, obgleich unſer Reiſender, durch fein oͤfteres 
Zuſammenſeyn mit dem griechfihen Patriarchen und 
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andern ihrer Geiſtlichen, wie durch den oͤftern Be⸗ 
ſuch des griechiſchen Gottesdienſtes, ganz dazu ge— 
ſchickt geweſen wäre, zumal es ihm ſelbſt nicht an ei⸗ 
ner guten theologiſchen Gelahrtheit fehlte; doch ge— 
ſchiebt zuweilen einige Erwähnung derſelben, die in⸗ 
deß nur den wiſſenſchaftlich gebildeten Theologen in- 
tereſſiren können. Dahin gehoren z. B. ihre Mei: 
nungen über das neue Teſtament, welches ſie nicht 
hoͤher ſchaͤtzen, als die Schriften ihrer Kirchenvater; 
dann ihre Meinungen von den Seelen der Verſtor⸗ 
benen, welche ſie nach den Graden ihrer Reinigkeit 
von Sünden naher oder ferner von Gott glauben in 
dem Gebiete des Himmels. Eben dahin rechne ich 
auch ihre Lehrfäge über den Gebrauch des gejäuer: 
ten Brodes bei dem Austheilen des heiligen Abend— 
mahls an drei, vier und fünfjahrige Kinder, — über 
die Anrufung der Jungfrau Maria, — über den 
jingiten Tag und fo fort. — Was das Aeußere ih⸗ 
res Gottesdienſtes betrifft, fo beſchreibt uns denſel- 
ben Gerlach oft genug, mit vielen Wiederholungen 
des ſchon Geſagten, auch weitlaͤufig und ausführlich 
genug. Er hat ſehr große Aehnlichkeit mit dem Got: 
tesdienſte der roͤmiſch katholiſchen Chriſten. Die 
Griechen halten ihre Meſſen, ihre Vigilen, ihre Fa⸗ 
ſten und ihre Feſttage mit einem aͤhnlichen Gepränge; 
doch iſt dieß nicht allemal ganz ſo praͤchtig. In jeder 
ihrer Kirchen ſind mehrere Geiſtlichen, die einander 
bedienen und ablöſen. Ihre Predigten find wie die, 


welche die Roͤmiſchkatholiſchen halten, gewöhnlich 
Moral febrend, an einem Heiligenfeſt lobpreiſend, 
und zugkeich moraliſch. Gerlach hoͤrte dieſe Pre⸗ 
digten und Meſſen meiſtens in altgriechiſcher Spra⸗ 
che, damit ſie dem andaͤchtigen Polke eben ſo wenig 
verſtändlich ſeyn mochten, als die lateiniſchen Meſ⸗ 
fen den Römiſch⸗Katholiſchen ſind. Was einzelne 
kirchliche Handlungen auſſer dieſen betrifft, etwa 
Taufen, wobei der Taͤufling ganz gebadet und ge⸗ 
falbt wird, keiner Pathen erwähnt werden, — oder 
Ehe⸗Einſegnungen, oder Begräbniße; fo weicht hier 
die griechiſche Kirche etwas von der Römiſchkatholi⸗ 
ſchen ab, doch iſt die Ab seicht wu nicht vom 
Belange. 

Der Armenier Gottesdienſt iſt dem — Griechen 
fehr ahnlich, nur noch etwas einfacher gewöhnlich, 
doch bei Feſten wetteifernd an Glanz und Pomp im 
Aeußern der Prieſterkleidung und der Kirchenaus⸗ 
ſchmückung. Beſonders das geht aus Gerlachs 
Schilderung hervor, daß bei dem armeniſchen Got⸗ 
tesdienſte mehr Geiſtliche in Thaͤtigkeit find, als bei 
dem Griechiſchen, und der Patriarch der Armenier 
höher geachtet iſt, als jener der Griechen. Die Ar⸗ 
menier halten ihren Vottesdienſt in ihrer Sprache. 

Beide, fowohl Armenier, als Griechen haben 
das miteinander gemein, daß fie die Bücher der Bi⸗ 
bel hochſchaͤtzen. 

In Betreff des häuslichen Lebens der Grie⸗ 
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chen und Armenier merke man Folgendes. Die 
Griechinnen kleiden ſich, wie die Griechen ſehr 
leicht, doch nicht antik; dabei verwenden ſie auf 
Schleier, Diademe, Ohr- und Halsgeſchmeide, Arm— 
ſpangen und Schuhe oder Stiefelchen ſehr viel: denn 
alle dieſe Dinge müfen prächtig ſeyn, und mit Edel⸗ 
ſteinen beſetzt. Weniger Pracht liebend ſind die 
Griechen und Armenier, als ihre Frauen. Die 
Maͤnner der Griechinnen und Armenier ſind jedoch 
nicht Sclaven, wie die Türken im Verhältniß zu ih⸗ 
ren Weibern; fie leben freier und ſorgen gebührend 
für das Haus, ohne den Rocken zu halten. 

Was die häuslichen Feſte betrifft, fo richten die 
Griechen darin ſich meiſtens nach tuͤrkiſcher Sitte, 
auch fhmanfen und trinken fie wie die Türken, ſitzen 
und ſchlafen wie dieſelben, nicht anders. Eben ſo 
halten es die Armenier. 

Was den Charakter der Tuͤrken, Griechen und 
Armenier anlangt, fo mögen folgende die Hauptzüge 
deſſelben ſeyn. Gemein mit einander haben dieſe 
drei Völker ſo ziemlich, nur mit wenig Unterſchied 
nach Graden, den Aberglauben. Hiezu kömmt 
bei dem Griechen noch der Leichtglaube. Der 
Türke hingegen iſt mißtrauiſch, wie der Armenier, 
doch viel boshafter und grauſamer, wenn er gereitzt 
iſt, als der Letztere und als der Grieche, bei wel— 
chem das Blut zwar oft in Wallung kommt, aber 
auch bald wieder ruhig wird; iſt der Gegenſtand jet: 
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nes Grolls und ſeines Grimms nicht ſein Zwingherr der 

Tuͤrke, den er ewig haßt, gegen den er Furcht haͤuchelt, 
damit er ihn überliſte und betruͤge. Der Armenier da⸗ 

gegen iſt geduldig und gutmüthig. Uebrigens lieben 
alle das Wohlleben, beſonders der Grieche, der was 
er heute nicht lebt, morgen ſchon oft nicht mehr zu 
leben hat, weil ihn der Türke auf den Tod haßt. 
Ueppig und der Sinnlichkeit ergeben ſind ebenfalls 
alle drei. Aber faul iſt der Türke, traͤg und unge⸗ 

ſchickt, während der Armenier fleißig iſt, und ſeine 
‚„ Künfte treibt, der Grieche handelt, das Feld baut, 
und als geſchickter Handwerker gilt. 
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V. 


Salomon Schweigger's Beſchreibung 
ſeiner Reiſe nach Konſtantinopel und 
Jeruſalem vom Jahre 1527. In ge⸗ 
drängter Kürze mitgetheilt von Dr. 
Leutbecher. ) 


Vorbemerkung. 


©, wie Schweigger's Reiſe unmittelbar auf die 
Stephan Gerlach's folgte, und ſo gewiſſermaſſen 
eine Erganzung derſelben heiſſen konnte; fo iſt der 


*) Dieſe Reiſe wurde verlegt von Johann Lan⸗ 
zendorfer zu Nürnberg 1608. 4. mit vielen 
Holzſchnitten, welche Ausgabe wir zur Grund— 
lage nahmen. Nach ibr erſchienen noch 6 Auf⸗ 
lagen, und zwar zu Frankfurt 1609. Fol.; zu 
Nürnderg 16143; 1619; 1639; 1664. 4., und 
endlich noch ein Auszug 1665. 8. Nebſtdem 
wurde die ganze Reiſe in die Sammlung von 
Feyerabend zu Frankfurt aufgenommen. Der 
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daraus von mir gefertigte Auszug ebenfalls als eine 
Ergaͤnzung des Auszugs aus Stephan Gerlach's 
Tagebuch anzuſehen. Was dieſer in ſeinem Tagebu⸗ 


Bambergiſche Zeitgenoſſe und große Gelehrte, 
Martin Cruſius zu Tübingen, gab die Le⸗ 
bens ⸗Beſchreibung von Sal. Schweiger 
zu Leipzig 1589. 8. in lateiniſcher und griechi⸗ 
ſcher Sprache heraus, aus welcher wir Folgen⸗ 
des mittheilen. 

Sal. Schweigger oder zu öftern Sch wei⸗ 
der, geboren in Haigerloch oder Sulz am 
Neckar 1554, 19. Juni 1572 auf der Unverftät 
Tübingen immatrikulirt zur Theologie und Phi⸗ 
lologie 1576 reiſte er ab; 1581 im September 
überrafchte er feinen Lehrer Eru ſius mit wich⸗ 
tigen Schreiben aus eb in Aegypten, 
kam 20. October d. ſchon nach Augsburg, 
10. November nach Tübingen, und 17. Novem⸗ 
ber nach Sulz zu ſeiner Mutter zurück. 1583 
wurde er Pfarrer zu Grötzingen, 1589 zu Wil⸗ 
hermsdorf, nach einiger Zwiſchenzeit von Be⸗ 
rufsloſigkeit 5. Juli 1605 Prediger an der 
Frauenkirche zu Nürnberg, in welcher Eigen⸗ 
ſchaft er ſo heftig gegen die Papiſten und Kal⸗ 
viniſten ſich aͤußerte, daß ihm 1611 von dem zu 
Nürnberg anweſenden kurfurſtlichen Kollegium 
ein ſtarker Verweis Bu Androhung! der Dienſt⸗ 
Entſetzung zukam. Er ſtarb 21. Juni 1622. 
Außer feiner Reiſe⸗ Beſchreibung lieferte er eine 
teutſche Ueberſetzung des Koran's, und eine ita⸗ 
liſche jenes Katechismus, welchen der Herzog 
von Würtemberg 1582 für die chriſtlichen Scla⸗ 
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che nicht genau bemerkte, das erfahrt der Leſer durch 
dieſen Auszug aus Schweigger. Dieſe beiden 
Werke durften deßhalb nicht von einander getrennt 
werden. 


Erſter Theil. 


Bon Jugend reiſe tig, verließ Salomon 
Schweigger, in ſeinem fünf- und zwanzigſten Le⸗ 
bensjahre, die Hochſchule zu Tübingen den 26. 
September 1576. Es war gerade Reichstag zu Re: 
gensburg. Dahin wanderte er, zu verſuchen, ob 
er nicht bei einem dort anweſenden großen Herrn 
als Erzieher für deſſen Kinder ankommen, und ſpä— 
ter mit demſelben in fremde Laͤnder reiſen könnte. 
Sein Plan war eitel; er reiſte dann nach Linz in 
Oeſterreich. Hier von einem Bekannten fruchtlos da 
und dort empfohlen, zuletzt mit etwas Geld unter— 
fügt, zog er nach Wien. Bekanntſchaft mit einem 
daſigen Verwandten, mit einem Geiſtlichen und mit 
Kaufleuten, machten feine Ordination zu Grätz moͤg⸗ 


ven zu Konſtantinopel unentgeldlich drucken und 
vertheilen ließ. Auch lieferte er eine Vorrede 
zu Wildens neuer Reiſe, Nurnberg 1613. 4. 
(Vergl. Will und Nopitſch Nürnd. Gelehrten 
Lexik on Martin Cruſii Schwäb. Chronik von 
Moſer. Fft. 1723. 2 l 
(Jäck.) 


16tes. Bändchen. Türkei 3 7 
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lich. Später traf er mit Hanns Auern, einem 
kaiſerlichen Hofbeamten und Oberfien an der Croa⸗ 
ten⸗Grenze in einem Gaſthauſe zu Wien zu⸗ 
ſammen. Man ſprach von Konſtantinopel. 
Schweigger ließ ſeine Luſt dahin merken, und 
von dem genannten Oberſt gelegentlich empfohlen, 
reiſte er als Geſandtſchafts-Geiſtlicher mit dem 
Freiherrn Joachim von Sinzendorf, welcher 
den Freiherrn von Sonnegd und Preyburg ab⸗ 
loͤſen ſollte, nach Konſtantinopel den 10. No⸗ 
vember 1576. 

Die Reiſe von Wien ging den gewöhnlichen 
Weg zu Waſſer nach Preßburg, und von da, 
ſchon unter Begleitung einiger Naſſaden (mit Sol⸗ 
daten, meiſtens türkiſchen, bemannte, zum Schutz 
gegen einen feindlichen Angriff dienender Schiffe) 
nach der Feſtung Comorra. Unterhalb dieſer ward 
der Geſandte von den Türken empfangen, weiter 
geleitet, nach Gran oder Strigonio, einſt Iſtri⸗ 
polis genannt. Daſelbſt wurde gelandet, um dem 
dortigen türkiſchen Beg aufzuwarten, und die 
Geſchenke des Kaiſers zu bringen, damit dieſer 
Grenzfürſt dem teutſchen Reiche an der Grenze kei⸗ 
nen Schaden ſtifte durch Raub und Plünderung, 
welche die Türken oft willkührlich gegen den Frie⸗ 
denstractat zu unternehmen wagten. Während dies 
geſchah, verzehrte Schweigger mit den am Stran⸗ 
de die Schiffe des Geſandten ewachenden Türken 
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ein grobes Brod, Bogadſen genannt, ein gedra⸗ 
tenes Huhn und Zwiebeln dazu, und beobachtete ihre 
lächerlichen Geberden bei dem Beten. Außerdem be— 
ſah er die ſchlechten kothigen Straßen der Stadt, 
die noch ſchlechteren und zerſtreut liegenden Gebaͤude 
derſelben, die außerhalb derſelben gelegene, mehr ei: 
nem Meyerhofe als einem Palaſte ähnlichen Wohn— 
gebäude des Beg, dann ein vor feiner Zerjtörung 
gewiß berrliches Schlog mit Diarmor - Wänden und 
einige Heldengräber, mit Faͤhnlein von andern Grä— 
dern ausgezeichnet. — 
Von Gran führte der Weg über den Flecken 
Maruſch, welchem gegenüber ein altes, nicht ſehr 
feſtes, theils zerriſſenes und nur von einem einzigen 
Soldaten bewachtes Bergſchloß Vicigradi lag, in 
deſſen Küche zugleich der Pferde - Stall war. ) — 
Zu Ofen, ſonſt Buda genannt, angekommen, be⸗ 
gab ſich der Freiherr von Sinzendorf zum daſi⸗ 
gen Paſcha, von » chem er feierlich empfangen 


*) In ollandiſchen Meierhöfen und Dörfern fand 
ich die Familien ebenfalls neben dem Vieh wob⸗ 
nen; allein die Reinlichkeit des Bodens, der 
Wände, Decke, Geſchirre zum Kochen, iſt ſo 
muſterhaft, daß in Teutſchland kein Landmann 
in ſeiner Stube einer gleich großen Reinlichkeit g 
ſich zu erfreuen hat. Ganz vorzüglich freute 
ich mich darüber auf dem Landgute meines 
Freundes S . e bei Utrecht. 
0 Ja eck) 
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wurde. Nach türkiſcher Sitte ri tten demſelben vier 
Zauſchen, und eine Anzahl Janitſcharen vor. 
Im Vorhofe des Pafıha: Gebäudes ſtieg man pi 
den pferden. Auf der in dieſem Vorhofe beſindli⸗ 
chen Gallerie machten die Diener des Pa ſcha, mei⸗ 
ſtens mit Tbierbaͤuten über die Schultern bekleidet, 
dem Geſandten ihre Aufwartung. Er trat dann in 
die Gemaͤcher des Paſcha, welche alle mit! berrlichen 
Teppichen belegt waren, an den "Wänden mit ver⸗ 
goldetem Laubwerk geziert. Von Ofen begleiteten 
die vorigen Zauſchen unſere Reiſenden nach P e ſt h. 
nördlich, jenſeits der Donau. Dieſe Stadt, in, 
weiter Ebene gelegen, hat ziemlich hohe und dicke 
Mauern, aber meiſtens ſchlechte und liederlich ge⸗ 
baute Haͤuſer, und kothige Straßen. Obgleich in 
dieſer Stadt noch einige Enrfften wohnten, 12 fand 
man doch ſchon weder Glocken noch Uhren, Dinge, 
die in der Türkei nicht zu treffen. — Nach einem 
kurzen eingeſchalteten Ueberb !“. der Geſchichte Un⸗ 
garns, bis es unter tuͤrkiſche Bothmaͤßigkeit kam, 
ſehen wir unſere Reiſenden wieder auf dem Strome 
nach Karlowitzi, ihrem Ziele naͤher ſchwimmen. 
Zu beiden Seiten der Donau beobachteten ſie meh⸗ 
rere geringe und unbedeutende Flecken, allenthalben 
Spuren türkiſcher Verwüſtung, zuweilen recht ſchoͤne 
Landſchaften. Am 28. November endlich kam man, 
vom Donner der Kanonen, wie gewöhnlich begrüßt, 
zu Belgrad oder Griechiſch⸗Weiſſendurg 


an, alfs an die Graͤnze zwiſchen Ungarn und Ser— 
vien. Da von hier die Reiſe zu Land fortgeſetzt 
werden ſollte, ſo wurden die Schiffe ausgeladen und 
verſchenkt. Die Stadt Belgrad, einſt Taurus 
rum, iſt groß, liegt zum Theil in einer Ebene, 
zum Theil auf kleinen Anhöhen. Die Umgegend iſt 
überaus ſchͤn. Seit ihrer Einnahme aber ſind die 
Ringmauern meiſtens verfallen. Das mit Blei ger 
deckte Schlotz allein ſtand mit underſebrten Mauern, 
doch leer und ohne Kanonen. Die meiſten Haͤuſer 
der Stadt waren ſchlecht. Da wir gerade unſere 
Reiſenden an die Grenze begleitet haben, ſo ſtebe 
bier eine Bemerkung über das ganze Ungarnkand. 
Es iſt reich an Gold und Silber, und anderem Me⸗ 
tall, liefert Melonen, Wein, Obſt, und hat viel 
Rind, Wild und Fiſche. Die Schönheit und der 
Reichthum der Natur deſſelben iſt uberhaupt von der 
Art, daß es leicht begreiflich wird, wie ſich einſt 
Afiaten, Sarmaten, Scytben, Gotben, 
Hunnen, Vandalen, Gepiden, Heruler, 
und Longobarden, und noch andere Völker um 
deſſen Beſitz ſtreiten, und oft ſo hartnäckig und lan⸗ 
ge ſtreiten konnten. 

Von Belgrad, Welches gerade die Haͤlfte des 
Weges von Wien nach Konſtantinopel iſt, zo⸗ 
gen die Reiſenden über ein Gebirge, dann durch das 
von Bulgaren bewohnte Doͤrfchen Gurizes me, 
deſſen weibliche Einwohner ihre Ohren, Arme und 
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Füge über den Knorren, mit allerlei Ringen und 
Spangen von Gold, Silber, Meſſing und Blei, auch 
Edelſteinen und Cryſtall ſchmüͤckten, und nicht ſelten 
ſogar in den Nafen- Löchern goldene Ringe mit Dia⸗ 
manten trugen, nach Scherdiu. In dieſem Dorfe 
übernachtete die Geſandtſchaft, weil keine Herberge 
da war, in dem Hauſe eines Spahi, der ein Land⸗ 
edelmann war. Von da kam man eine Strecke We⸗ 
ges, die aus alter Zeit noch gevflaftert war, nach 
Dragomanli, in welchem Dorfe die Herberge des 
Geſandten Stube, Küche, Keller, Stall und Alles 
in Einem war. Nunmehr ging es in die Sophia⸗ 
ner Haide, welche das Lechfeld in Baier mzwi⸗ 
ſchen Augsburg und Landsberg an Schönheit 
weit übertraf. Vor dem Dörfchen Dervend über 
ein Hochgebirge gelangt, zogen fie durch eine von 
Ziegelſteinen gemachte Pforte in das enge aber ſchö⸗ 
ne Thal, welches zur rechten Hand den Berg Here⸗ 
bus, zur linken aber den 6000 Schritte hohen Ha 
mus hat. Dieſer letztere Berg, von den Croaten 
Somoniza, von den Tuͤrken Balkan genannt, 
ift ſilberbaltig, und ward einſt feiner vortrefflichen, 
nach der Sage bis Verona ſich ziehenden Ausſicht 
wegen, von dem Makedoner Könige Philipy beſtie⸗ 
gen. Von bier ging die Reiſe nach dem Flecken 
Tatar bazar. 
Den 18. Dezember kam man an den Fuß des 
Rhodope, in die alte Stadt, welche um drei Huͤ⸗ 
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gel herum, fonft angenehm liegt, nur ſchlechte Haͤu⸗ 
fer von Lehm hat, Philippopolis, welche einft.die 
Hauptſtadt Makedoniens war, und auch Ponis- 
ropolis und Trimontium hieß. Die Türken 
nennen ſie Philippe. Ueber die Dörfer Conoſch 
und Muſtaffa Baſcha Dſchypri an einer gro⸗ 
ßen Caravanſerai vorüber, kam man nach Adri⸗ 
anopel, einſt Uſcudama und Oreſta, jetzt von 
den Türken Edrine, genannt; dann über die Dör- 
fer Hapſa, Porgas, durch fhone Landſchaften 
nach Selimbria an den Propontis und zuletzt 
über Portegrando und Pontepiculo, den 
Luſtort des Sultans, — wo Stephan Gerlach 
und andere Edelleute aus des Freiherrn von Son— 
negh's Gefolge in feinem Namen den neuen Ges 
ſandten empfingen, und willkommen bieſſen, — den 
1. Januar 1578 nach Konſtantinopel. 
Sobald die feyerliche Antritts-Audienz des Ge- 
ſandten vorüber war, und Schweigger etwas ein- 
gewohnt hatte in dem aus Stephan Gerlachs 
Reiſe bekannten ſchlechten Geſandtſchafts-Gebäude, 
machte er ſich regelmäßig mit der Stadt Kouftan- 
tinopel bekannt. Die Beſchreibung, die er uns 
von dieſer Stadt macht, theile ich hier msglichſt kurz 
mit, weil fie das von Stephan Gerlach darüker 
Bemerkte nicht blos beftätigt, ſondern vervollſtändigt. 
Die Stadt Konſtantinopel, einſt Byzanz, 
Anthuſa, Aethuſa, Antonia, Neu⸗Rom, 
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von den Croaten Czarigrad und Czaroudom, 
d. b. Kaiſerſitz, von den Türken Iſtampol oder 
Stambul*) genannt, war vor Zeiten nicht weni⸗ 
ger berühmt als Athen. Sie liegt in Thrazien. 
Gegen Oſten ftößt fie an den thraziſchen Bos⸗ 
phorus, gegen Mittag und Weſt an den Pro: 
pontis und das aegaiſche Meer, gegen Nord 
hat ſie einen großen Hafen, den Keratiniſchen 
Buſen. Sie liegt alſo an zwei Meeren, an dem 
Pontus Euxinus und an dem mittelländi⸗ 
ſchen Meere. Nebenbei wird hier bemerkt, daß 
der Pontus Euxinus bis gegen Theodoſia 
jetzt Caffa, Reſidenz des tartariſchen Königs, 
14,000 Stadien lang iſt, daß Caffa im Thraziſchen 
Cherſone am kimmeriſchen Bosphorus, von 
Konftantinopel 9 Tagreiſen zur See entfernt 
liege, und viel Schmalz nach Konſtantinopel liefere. 
Der thraziſche Bosphorus ſelbſt iſt 120 Stadien 
lang, und 5 Stadien breit, von der Stadt, namlidy 
bis nach Cbryſopolis (Skutari) in Klein⸗ 
Asten. Die Länge des Propontis beträgt 1900 
Stadien, jene des Helleſpont's 300 Stadien. Alle 


*) Der Name Stambul oder Iſtambul if ei: 

ne Zuſammenziehung der Worte erg yy rode 
(eis ten polin) womit die Griechen einſt die 
Frage, wohin wollt oder geht ihr, dem Frager 
deantworteten. Die Worte heiſſen ſo viel als: 
in die Stadt. N 
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dieſe Maaße ſind von Schweigger nach Herodot 

angegeben, und 32 Stadien machen eine dente 

Meile. 
Der Umkreis von Kon ſtantinopel iſt beben 
tend. Von den Sieben Tbürmen gegen Welt 
bis an den Hafen, bedarf man 1 Stunde, ron da bis 
zum Serail und von das auf dem Waſſer bis wie⸗ 
der an die Sieben Tbürme drei Stunden. Die 
Stadt bat 19 Thore, welche, da fie aus Gyles 
Beſchreitung des Bospborus bekannt find, hier 
übergangen - werden. Rings um die Stadt führt ei⸗ 
ne Mauer, welche gegen Weſt eine dreifache iſt, 
viele Zwinger und Thürme bat. Die Gebäude in der 
Stadt find ſchlecht und liederlich, meiſtens nur mit 
Lehm verküttet, niedrig, wenig hell. Nur die Ge⸗ 
bäude der Reicheren und Vornebmen find etwas beſ⸗ 
ſer; doch kommen ſie weder deutſchen noch italieni⸗ 
ſchen Gebaͤuden gleich. Die Haͤuſer der Paſcha find 
groß und mit Mauern umgeben. Im Innern ſind 
ſie oft eben ſo liederlich ausgeſchmückt, doch gilt die⸗ 
fe Bemerkung nicht für alle: denn in einigen ſah 
Schweigger große Pracht, beſonders an Teppſchen 
und vergoldetem Laubwerk. 

1. Das Serail: dieſer Palaſt, die Reiten; 
des Sultans, iſt an dem angenebmiten Orte der 
Stadt, und bat eine ſchöne Ausſicht euf den thra⸗ 
ziſchen Bosphorus und den Pontus Euxi⸗ 
nus. Der Umfang des Serails iſt über 2 teutſche 
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Meile, and die einzelnen Gebäude deſſelben ſtehen 
etwas unordentlich durcheinander. Ehe man in den 
Palaſt kommt, muß man durch zwei große Vorhöfe, 
deren jeder über einen Morgen Landes Raum bat. 
Der erſte iſt ungepflaſtert. Im zweiten ſind zur 
Seite Saͤulengaͤnge, worin gegen 1000 Janitſcharen, 
kein Wort redend, Wache halten, unter dem Com⸗ 
mando eines Buluk baſcha oder Hauptmanns. Ih⸗ 
re Waffe iſt ein Saͤbel, und dieſen tragen ſie in der 
Scheide. Mit gekreuzten Armen ſitzen ſie da. Das 
ganze Serail iſt ummauert. Die Gemaͤcher des 
Sultans, worin ſelbſt Divan gehalten wird, ſind 
köſtlich. In der Naͤhe der Gebäude des Serails 
find herrliche Garten- Anlagen. 

2. Nach dem Serail ſah Schweigger einige 
Kirchen, welche von den Tuͤrken Dſchuma genannt 
wurden. Wenn die Tuͤrken in ihren eigenen Hat: 
fern nicht uͤbermaͤſſige Pracht dulden und haben, fo 
baben fie dieſelbe deſto lieber in ihren Kirchen und 
Schulen. Die ſchönſte Kirche iſt die Sophia, über 
alle Beſchreibung herrlich. Eine andere und nicht 
viel weniger ſchön iſt die Dſchuma des Sultan 
Solsiman, welcher ſie erbaute. Andere noch, die 
ſich auszeichnen, find die des Sultan Bajazet, des 
Sultan Mehmed u. ſ. f. Alle find von Marzıor: 
Quadern gebaut. Der Kirchen uͤberhaupt, und der 
Kapellen ſind über 1000 in der Stadt. Die letzteren 
dienen, von Innen ſchoͤn verziert, und durch Wachs⸗ 


kerzen erleuchtet, zu Begräbniſſen der Sultane, oder 
Sultazinnen. Die darin ftebenden koſtbaren Saͤrge 
find mit den herrlichſten Teppichen überlegt, und mit 
einem reichen Turban geſchmückt, wenn ſie eines 
Sultan's Aſche verſchließen. Bei jeder Kapelle iſt 
ein betender türkiſcher Geiſtlicher angeſtellt, der die 
Kerzen nicht verlöſchen laſſen darf. 


3. Die Schulen, Midreſa genannt, ſind groß 
und geräumig, baden verſchiedene Gemächer zu ebner 
Erde, worin jedes Mal ein Muderi unterrichtet. 
Die Anzahl der Schüler, Talismanen, beläuft 
ſich oft über is in jedem Gemache; jeder Schüler 
erhält feinen taglichen Sold, wie feine Lehrer. Sie 
lernen leſen, ſchreiben, Perſiſch, Arabiſch und Tür- 
kiſch; treiben Redekünſte, und werden fo zu den 
Staats-Aemtern vorbereitet, wie es nöthig erachtet 
wird. Ein Unterſchied zwiſchen Theologen und 
Rechts: Gelehrten findet nicht Statt: denn in der 
Türkei iſt der Rechts⸗Gelehrte zugleich Gottesge— 
lehrter, fo wie dieſer wieder Rechtsgelehrter. Alles 
wird nach dem Koran entſchieden. 


3. Nach den Schulen iſt zunaͤchſt das ſchönſte 
Gebaͤude das Spital, Imareth genannt. Hier 
werden ohne Rüdfiht auf Religion und Volk, Tür: 
ken, Juden, Griechen u. f. f., alt und jung, ſind 
ſie bedürftig oder krank, geſpeiſet und verpflegt. 
Der Fond des Spitals beſteht durch Stiftungen rei⸗ 
cher Leute. 
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5. Unter die vornehmſten Gebäude werden auch 
die, öffentlichen Badeh äuſer gerechnet, welche 
für Maͤnner und fuͤr Frauen beſonders, vorhan⸗ 
den ſind. Dieſe Gebäude werden von den Türken 
Smuns genannt, find, rund und hoch gewölbt. 
Das Licht derſelben wird durch Kuppeln in den Blei⸗ 
daͤchern gewönnen. Jede lichtgebende Oeffnung iſt 
mit einem Glasſchirm überdeckt, damit kein Regen 
eindringe. Der Boden iſt mit Marmor: Platten be⸗ 
legt. In den Wänden ſind Niſchen zum Aus⸗ und 
Ankleiden. Die Thuͤre it mit Teppichen ver hangt. 
Nach dem Baden brauchen Männer und Frauen, 
die Letzteren beſonders, wohlriechende Salben und 
Oele. Die Baͤder, welche zum Schwitzen dienen ſol⸗ 
len, werden unterirdiſch geheitzt. Uebrigens pflegt 
man ſowohl am Tage, als Nachts zu baden. Die 
Baͤder werden von Badeknechten ſehr reinlich gepal 
ten und beſorgt. bi 


6. Die Garananfereyen oben Gaſtherbergen 
ſind zu Konſtantinopel, wie in der ganzen Tür⸗ 
kei offene Scheunen, wo die Wirthe dem Fremden 
nur Betten und dergleichen beſorgen, ſelten Speiſen 
und ſich doch gut zahlen laſſen. Bei jeder namhaf⸗ 
ten Kirche Konfantinopefs iſt K. Line ſolche 
Herberge. 


7. Das Kloſter des ey gra 
chen iſt ziemlich weit, doch nicht ſtaktlich. Es wird 
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von etlichen 20 Calogeri oder griechiſchen Mön⸗ 
chen hewohnt, und von einem Janitſcharen am Eins 
gange bewacht. Es dient zum Gottesdienſte und in 
Nebengebäuden zur Beherbergung der auslaändiſchen 
Metropoliten der Griechen. Die Kloſter-Kirche iſt 
alt und ſchön, von Marmer innen, und mit Ge: 
mälden verziert, und enthält das Grabmal des ro- 
miſchen Kaiſers Alexius Comnenus, welches 
febr einfach iſt. Außer dieſer Kirche haben die Grie— 
chen noch an ſechzig Bu und e in der 
Stadt. ei 

8. Der Patriarch der Armenier, bat wie 
der Griechiſche feinen Sitz zu Konſtantinopel.“ 
Sein Kloſter und deſſen Kirche iſt groß und ſchön, 
doch nicht beſonders bequem. Wenige Monde ind“ 
des Patriarchen Tiſch- und Hausgenoſſen. 

9. Eine andere ſehenswerthe Oertlichkeit der 
Stadt iſt der Hippodromus, der Rennplatz, 
welchen die Tuͤrken Atmeidan nennen, einige alte 
Säulen und Obelisken, mit ſeltſamen Thierbildern. 
Dieſer Platz diente in der Vorzeit zu Ritterſpielen 
und Roßrennen. | 

10. Nicht weit von dem Atmeidan ift das 
Löwenhaus des Sultans, vielmehr die Mena: 
gerie, wo Raubthiere aller Art und andere aſia⸗ 
tiſche Thiere gehalten wurden, 

11. Sehenswerth iſt auch das Kaufhaus, wa 
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aus fremden Ländern ein uͤberaus großer, und mans 
nichfaltiger Zuſammenfluß von Waaren ſtatt findet. 

12. Unfern von der Dſchuma des Sultan Ba⸗ 
jazet ſtand das alte türkiſche Schloß, Eski Se 
rail, welches man vor den hohen Mauern, die daſ⸗ 
ſelbe umgaben, nicht feben konnte. Dieſes Gebäude 
iſt der Harem für die Sultaninen und des 
Sultans Kebsweiber. | 

13. Am Ende der Stadt gegen Weſten — die 
ſteben Thürme, von den Türken Tedicola ger 
nannt, eine Art Kremmel oder Tower, mit ſieben 
ſtarken Thürmen und hohen Mauern, worin des 
Sultans Schätze und hohe Staats-Gefangene bes 
wahrt werden. Auch das Muͤnz-Haus des Sultans 
iſt daſelbſt. 

Galata und Skutari werden als Vorſtädte 
Konſtantinopels betrachtet, liegen über dem Meer, 
Galata eine halbe Viertels-Meile, Sfutari ei⸗ 
ne Viertel: Meile von der Stadt. Die Stadt Ga⸗ 
lata hat dieſen Namen von den Galen, welche 
einſt der König Brenner den Griechen als Hülfs⸗ 
Truppen gegen die Aſiaten zufuͤhrte. Galata liegt 
halb an einem Berge, hald eben, hat Ringmauern, 
im Umfange drei italiſche Meilen, läuft eine gute 
teutſche Meile am Pontus Euxinus hinab, wird 
meiſtens von Griechen bewohnt, welche Fiſchfang 
treiben, hat alte, nach italieniſcher Art gebaute, 
hohe ſteinerne Haͤuſer, und iſt der gewöhnliche Be⸗ 
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kuſtigungsort der Konſtantinopolitaner. Aus 
den deren zu Konſtantinopel gegen 20,000 wohnten, 
fab Schweigger in Galata nicht, auch wenige 
Türken. Die Einwohner der Stadt Galata beken⸗ 
nen ſich, wenn ſie von alten Genueſen abſtammen, zur 
Römiſchen, die übrigen zur griechiſchen Kirche. 
Oderhalb Galata ſab Schweigger das Schiffs⸗ 
Arſenal, welches wir aus Gyles ſchon kennen. 
Unterbalb dieſer Vorſtadt, dem Serail gegenüber, 
war ein weiter offener Platz, Topana, wo viel 
den Chriſten adgenommenes Geſchuͤtze bewahrt wur⸗ 
de. Weiter am Pontus Euxinus hinab ſah man ein 
Staats⸗Gefaͤngniß, den ſchwarzen Thurm, noch 
weiter hinab, anderthalb deutſche Meilen von Kon» 
ſtantinopel die Pompejus⸗Saͤule in der Mit: 
te des Meeres auf einem Felſen, den Schiffern ein 
Richtzeichen, und Nachts eine Leuchte. 

Wir erwaͤhnten eben der Vorſtadt Skutari. 
Dieſer wohlgedaute Marktflecken liegt ebenfalls in 
Klein-Aſien, gerade dem Serail gegenüber. Sein 
früherer Name war Chryſopolis. Der Ort iſt 
beſonders berühmt durch ſeinen Roßhandel; welcher 
daſelbſt von Perfiern, Armeniern Caramani⸗ 
ern und Arabern geführt wird. — Zwiſchen dieſem 
Flecken und Chalcedon, desgleichen überbalt Stk u: 
tari ampontus Euxinus hinauf, hat der Sultan 
angenehme Luſtgarten. Der Flecken Chalcedonliegt 
4 Stunde von Skutari, und wird von den Tür: 
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fen Kadikoi Igenammi früher hieß es Proker a⸗ 
ſtis oder Com puſa. Die ec: beider une ift 
aͤußerſt anmuthig. 

Mit dem türkiſchen Reiche dust unſer Reifender, 
kann kein anderes verglichen werden: denn kein an⸗ 
deres war fo mit Bruder > Mord befleckt, wie dieſes 
von jeher; in keinem anderen geſchahen ſolche Graͤuel 
und Grauſamkeiten wie in dieſem, es müßte denn 
ein Reich der Wilden ſeyn. Es iſt nur ein Gott in 
der Welt, es darf nur Ein Herr auf derſelben ſeyn. 
und dieſer iſt Mahomed oder ſein Geweihter, der 
Sultan. Das iſt der ſchöne Grundſatz des Ko— 
rans, auf welchen die despotiſche Verfaſſung des 
tuͤrkiſchen Reiches ſich ſtuͤtzt. Dieſe iſt ganz zwing⸗ 
herriſch, und Schweigger ſetzt hinzu, daß kein 
Sprichwort wahrer ſey als das: wo der Tuͤrke ein— 
mal hintrete, wachſe und grüne nichts mehr. Der 
Geiſt des Despotismus waltet, regieret, und erhalt 
das Reich, das nur ſo beſtehen könne, wie es beſte⸗ 
be. Der belebende Geiſt dieſer Reichs- Verfaſfunz, 
iſt der Wille des Sultans, deſſen ganze Hofhaltung 
ſchon das jaͤmmerlichſte Sclaventhum beurkundet. 
Denn der Kopf des Weſirs iſt nicht ſicherer, als 
der eines der unterſten Sclaven, wenn dem Willen 
des Herrn nicht ganz genügt wird. Naͤchſt dem Sul⸗ 
tan iſt im türkiſchen Reiche, der Weſir Paſcha 
mit ſeinen Mitgenoſſen, die zweite Macht von oben 
berab. Die Zahl der Weſire wechſelt, und der 
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faͤhrlich. Denn hat der Sultan gegen einen ſolchen 
Staatsdeamten nur das geringſte Mißtrauen, nur 
den kleinſten Argwohn auf ſeine ſclaviſche Ergeben⸗ 
beit gefaßt; ſo eilt auf einen Wink des Sultans 
Henker, der ſtets bereit, den Kopf des Weſirs 
ſeinem Gebieter zu Füßen zu legen. Naͤchſt den 
Weſiren ſind ſolche maͤchtige Sclaventhums-Hüter 
die Beglerbeg, d. b. die Fürſten über die Fürſten, 
die find die Sanſabegs und Begs. Das otto— 
manniſche Reich hat zwei Beglerbeg, einen in 
Aſien, der feinen Sitz in Cute ia hat, und einen 
in Europa, der zu Triballia gewohnlich wohnt. 
Unter den Beglerbegs ſtanden zunaͤchſt die J a⸗ 
nitſcharen⸗-Aga, die Oberſten des beiten türki⸗ 
ſchen Heervolkes. Auf dieſe folgten die Heerrichter 
oder Cadileſchieri, welche allen Hader nach dem 
Alcoran zu ſchlichten haben. 

Andere Aemter durch welche die Verfaſſung her⸗ 
riſch gehandhabt wurde, ſind das Emirat, von 
welchem die Generale des Heers abhängen, — das 
Defterdariat, an welches Steuern und Abgaben zu 
entrichten ſind, das Amt des Zauſchen-Paſcha's, 
welchem die tuͤrkiſchen Adeligen untertban, und auf 
deſſen Befehl ſie dem Sultan, wohin er will, vor⸗ 
reiten müffen. 

Im Palaſte des Sultans halten die Weſire 
Paſcha wöchentlich dreimal Rath oder Divan, 

18tes Bändchen, Turkei J. 3. 8 . 
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ſtets in Gegenwart des Sultans, der jedoch der 
Verſammlung nur durch ein Gitterfenſter zuzuhören 
pflegt. Hier werden alle Sachen in letzter Inſtanz 
entſchieden, alle Befehle ausgegeben; von hier wer⸗ 
den die Unterkeamten beſtaͤttigt oder entfernt, je 
nachdem es Noth thut. Hier wird uber Krieg und 
Frieden beſchloſſen. 
Die Gerechtigkeitspflege und Polizey des türkiſchen 
Reichs iſt nicht zu achten. Sind gleich falſche Zeugen 
verpönt, ſo werden ſie doch oft zugelaſſen, beſonders ge⸗ 
gen die Chriſten. Dann wird auch nicht lange nachge⸗ 
forſcht, wer Recht oder Unrecht gethan; ſondern der 
Kadi entſcheidet, oder über ihn der Mufti nach 
Willkühr, oder nach dem Koran. Nach der Ent⸗ 
ſcheidung wird mit dem Gträflinge verfahren, je 
nachdem ſein Vergehen für gering oder groß erachtet 
worden. Uebelthaͤter oder Religionsſpötter werden 
an eiſernen Krummhacken durch die Lenden lebendig 
aufgehenkt, weßwegen fie oft drei Tage alſo hangen, 
ehe das Leben entflieht. Diebe und Betruͤger wer⸗ 
den geköpft, oft auch die Reichen, blos weil fie 
reich find und der Nachbar⸗Turke Geld braucht. 
Landes⸗Verräther werden mit Pferden zu Tode ge⸗ 
ſchleift; Falſchmuͤnzer auf einem Eſel durch die 
Stadt zu Tode geſteinigt. Ehebrecher werden in 
Säcke gebunden, und in das Meer geworfen; Kna⸗ 
kenſchaͤnder, deren es viele gibt, vor den Moſcheen 
zu Tode geſtürzt. Und zu dem allen brauchen die 
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Richter keine Scharfrichter; ihre Unterdiener ſind 
die Vollzieher. 

Leichtere Vergehen werden mit Geld, und Fuß— 
ſohlen-Peitſchen gebüßt, und durch ein Gaſſen-Ge— 
richt dor den Kirchen geſchlichtet und gleich abgethan. 

Aus dem Erwaͤhnten atbmet der Geiſt der Ty: 
ranney zu vernehmbar ſchon, als daß hier noch 
Weiteres zu berichten nötbig wäre. 


Was die Religion der Türken betrifft, fo iſt die 
Entſtehung derſelben bekannt genug. Weniger möch⸗ 
ten das die Hauptlehren derſelben ſeyn. — Was 
im Koran ſteht, hat Gott dem Propbeten Bictirt, 
und davon iſt kein Buchſtabe falſch. Der Koran 
lehrt: Es iſt Ein Gott, ohne Gleichen, ein heiliges 
geiſtliches Weſen, ganz unbegreiflich. Chriſtus iſt, 
weil nur Ein Gott iſt, nicht Gott, auch nicht Sot⸗ 
tes Sohn, nur ein vom Himmel geborner Geiſt, 
deſſen irdiſches Leben indeſſen wunderbar und groß 
ſey. Er ſei zwar ein Prophet geweſen, wie alle 
übrigen vor ihm ſeit Abrahams Zeit; allein Ma⸗ 
homed ſei der größte Bote Gottes, und der zuver⸗ 
läſſigſte. — ; 


Was die Aufferen gottesdienſtlichen und anderen 
religiöjen Verrichtungen betrifft, fo halten es die 
Türken damit ungefähr auf folgende Weile. — Die 
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Türken beten taͤglich entweder zu Haus, oder auf 
dem Felde, wo fie ſich befinden mögen, ſelbſt auf 
den Straſſen, oder in ihren Dſchuma's fünfmal, 
naͤmlich zu froͤh (Salah), Mittags (Vhile), 
Abends (Chnidi), bei Sonnen-Untergang (Akſ a), 
und um Mitternacht, welches letztere Gebet Jaſt— 
nah genannt wird. Dabei wenden ſie ihr Antlitz in 
die Richtung nach Mecca, dem Geburtsorte ih⸗ 
res Propheten, wie die Juden früher nach der Ge— 
gend Jeruſalems. Während des Gebets halten fie 
ſich abwechſelnd die Ohren zu, andeutend, daß ſie 
nichts Irdiſches beſchaͤftigen ſolle, fallen auf die Er: 
de nieder, ſich ſtreckend, um Gnade von Gott fle— 
hend, und wenden ſich zuletzt ſitzend mit dem Kopfe 
bald links — bald rechts, um die Geiſter des Guten 


und des Böſen zu bewegen, ſie auf der Bahn des 


rechten Glaubens an Mahomed's Lehren zu er— 
halten. — In ihre Kirchen werden ſie durch einen 

dueſin oder Geiſtlichen gerufen. Dieſer geht auf 
der Gallerie des Kirchthurms umher, Korans-Spruͤ— 
che ſingend. Das iſt das Zeichen zum Kirchen-Be⸗ 
ſuche. In den Moſcheen ſelbſt, deren Waͤnde theils 
mit arabiſchen Schriftzugen, oder Worten aus dem 
Koran, geziert ſind, verrichten ſie das Gebet auf 
die beſchriebene Art. Kinder und Frauen ſind vom 
Kirchen⸗Beſuche ausgeſchloſſen. Das iſt noch zu be— 
merken, daß die Türken bei ihrem Gebete einen Ro⸗ 
ſenkranz brauchen, der genau ſo viel Kügelchen ha⸗ 
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ben ſoll, als Gott Eigenſchaften von dem “ropbeten 


zugeſchrieben worden. Wird in den Moſcheen Frei— 
tags — dieſer Tag iſt dem Gottesdienſte der Tuͤrken 
gewidmet — gepredigt, ſo enthaͤlt die Predigt, wel⸗ 
che in der dem gemeinen Manne verſtändlichen ara⸗ 
biſchen Sprache gehalten wird, meiſtens eine Moral, 
wie fie nicht zu verachten wäre und für den Staat 
der Türken, wie für jeden andern, Nutzen bätte, 
ſofern nach ihr gelebt würde. Aber nicht blos in 
den Dſchumas wird von den Muderis, den 
Doctoren und Auslegern des Korans, gepredigt; 
nicht ſelten geſchieht das auch auf den Straßen der 
Stadt. 

Durch die Beſchneidung, deren Urſprung 
ſich auf ein wunderlich Maͤhrchen des Korans 
gründet, werden die Türken-Kinder in dem Reli⸗ 
gions⸗Glauben ihrer Väter eingeweiht. Dieſe ge⸗ 
ſchieht aber nicht, wie bei den Juden, am sten Ta⸗ 
ge nach der Geburt des Kindes, ſondern etwa im 
sten oder "sten oder auch im 7ten Jahr erſt. Der 
zu beſchneidende Knabe wird ſtattlich gekleidet, auf 
dem Roße zu Freunden geführt, um ihre Geſchenke 
in Empfang zu nehmen, zieht dann fo in die Mo⸗ 
ſchee, legt fein Glaubens -Bekenntniß ab, und wird 
beſchnitten. Nach der Handlung iſt ein häusliches 
Feſtmahl in dem Vaterhauſe des Beſchnittenen, an 
welchem alle Freunde und Verwandte Theil nehmen. 

Die Faſten der Türken oder der Ramaſan 
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wechſeln nach den Monaten, und haben keine andere 
beſtimmte Zeit. Während des Ramaſans wird 
viel Almoſen gegeben, wer naͤmlich kann, nicht blos 
an Beduͤrftige; auch an Hunde, Katzen und andere 
Thiere. Auf die Faſten im Monat Dezember folgt 
dann gewöhnlich im Monate Januar der Beiram, 
ein Volks- Feſt der Freude, Schweigger vermu⸗ 
thet, daß es ein Feſt ſei, deſſen Kurzweil man den 
Türfen anſtatt des Tanzes erlaubt hat. Denn der 
Tanz iſt den Türken durch den Koran verboten. 
Mönche der Türfen find mehrere Arten, als 
Derwiſche, Omalier, Calendier, und Tar⸗ 
lachen. Dieſe alle konnen mit den Barfüſſern 
oder Bettelmönchen Deutſchlands verglichen werden. 
Sie führen ein viehiſches Leben, befördern den Aber— 
glauben, und die Unzucht durch allerlei Dinge, und 
gehen theils halb nackt, nur mit einem Lendenſchurz 
bekleidet, oder haͤngen Thierfelle über ſich her, bet⸗ 
telnd an allen Orten. Zu dieſen Müſſiggaͤngern ge⸗ 
ſellen ſich noch die Hagislar, welche Araber ſind, 
ſich wie die Araber weiß kleiden, meiftend das hei⸗ 
lige Grab des Propheten geſehen und darauf ſich die 
Augen geblendet haben, und nun für Heilige gelten. 
Noch eine andere Klaſſe ſolcher Ordensleute find die 
Sata, welche Waſſerſchlaͤuche mit ſich durch die 
Straßen tragen, und die Begegnenden trinken laf: 
ſen für ein Almoſen. An dieſe Sata halten ſich 
beſonders diejenigen Türken, die nicht jahrlich nach 
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Medina oder Mecca wallfahrten konnen. Sie 
denken ſich dabei in die Wüften und Oaſen, welche 
ſie nach Mecca zu durchpilgern hatten, und in de⸗ 
nen ein ſolcher Trunk ſie zum Danke gegen Gott 
und ihren Propheten ermunterte. 

Die Tüten waſchen den Todten mit warmem 
Waſſer, legen ibn in reine Linnen, auf eine Bahre, 
die nach dem Haupte höher iſt, als bei den Fuͤſſen, 
und bedecken denſelben mit Tüchern. So wird er 
durch die Straßen getragen mit Geſchrei und Ge⸗ 
plerre der türfifhen Pfaffen und Männer. Denn 
Weiber dürfen den Todten nicht begleiten. Am Gra⸗ 
be, wo ſie einen Prieſter Meſſe leſen und beten laſ⸗ 
ſen, geben ſie Opfer an Früchten, und laſſen den 
Todten beklagen. 

Im Hauſe herrſchen die Frauen und die Maͤn⸗ 
ner ſind in der Türkei die Trippelknechte der erſten, 
gehorſam vom Morgen bis in die Nacht, beſorgen 
die Küche nicht ſelten, und thun ſolche Hausarbeiten 
mehr, wahrend die Frauen rottenweis in Geſell⸗ 
ſchaft ziehen, und ſich den Tag mit Geplauder und 
anderer Kurzweil verbringen. Von Nähen, Stri⸗ 
cken, Weben und Wirken wiſſen die Türkenweiber 
nichts. Zu ihren übrigen Arbeiten halten ſie drei, 
vier, fünf und mehre Magde. Die Hausfrau bes 
kümmert ſich nur um ihren Putz und Staat. Sie 
zieht ihre weiten, durchſcheinenden, ſeidnen oder an⸗ 
dere zartgewebten Beinkleider an, legt ſich ſchoͤn, 
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reich mit Edelſteinen beſetzte Sandalen an die Fuͤſſe, 


über die Fußgelenke und Armglieder ſchoͤne goldene 


Spangen, um den Hals fhöne Kettlein, bebalſamt, 
und flechtet ſich das Haar, ſetzt ein Huͤtlein auf, 
fein, klein, zart und lüftig, und ſchluͤpft in ihr 
hemdartiges, dlauſeidnes oder auch anders farbiges 
Oberkleid mit langen Aermeln. In den Obren tra⸗ 
gen fie feine Ringlein mit Föftlihen Steinen. An⸗ 
dere tragen ſtatt der Sandalen auch kleine Stiefel. 
Alle tragen um die Lenden ein Wiſchtuch. Dieſen 
Pomp recht herzurichten iſt das einzige Geſchäft der 
Frau. Eben fo prächtig kleiden ſich auch die Tur⸗ 
ken ſelbſt, und es iſt in ihrer Kleidung kein Unter⸗ 
ſchied weiter, als der Turban. Sie halten es durch⸗ 
aus mit dem Sprichworte: die Hülle iſt beſſer, 
als die Fülle. | 

Es wohnt eine große Anzahl Armenier zu 
Konſtantinopel ſowobl, als in andern Städten 
der Türkei, wo fie meiſtens mit Juwelier-Geſchaͤf⸗ 
ten ihren Lebens-Unterhalt gewinnen. Sie unter⸗ 
ſcheiden ſich von den Griechen faſt in allem Betracht, 
und haben auch gar keine Gemeinſchaft mit denſel⸗ 
ben. Ihr Gottesdienſt iſt zwar um ein ziemliches 
einfacher, als jener der Griechen; doch herrſcht in 
demſelben, wie in ihrer Religion viel Unſinn, befon- 
ders über die Lehre vom Sohne Gottes. Ihren 
Sottesdienſt halten fie in armeniſcher Sprache, fie 
faſten, halten das Abendmahl, haben: aber viel un⸗ 
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nüße Legenden von Heiligen und dergleichen Alberft- 
heiten. Ihre übrigen Gebräuche haben orientaliſchen 
Charakter, und einige Aehnlichkeit mit den Türki⸗ 
ſchen. Ihre Kleidung allein hat Aehnlichkeit mit der 
des Griechenvolkes, iſt jedoch um vieles noch praͤch⸗ 


tiger. 
Zweiter Theil. 


Dieſe Reife, an ſich in damaliger Zeit gefaͤhr⸗ 
lich und koſtſpielig, welches letztere noch jetzt ſeyn 
mag, machte Schweigger, nachdem ihm der Frei⸗ 
herr von Sinzendorf türkiſche Paͤſſe ausgewirkt 
hatte, in Geſellſchaft mit dem Freiherrn Bernhard 
von Herberſtein, mit dem churfüͤrſtlich branden⸗ 
burgiſchen Rath Adam Baron von Schlieben, 
und mit Wolfgang Pachelbel aus Wunſiedel, 
dem ebemaligen Hofmeiſter des Freiherrn von 
Herberſtein. Sie mietheten ſich auf ein Schiff 
nach Alexandrien ein, um 23 fl. die Perſon, ver⸗ 
proviantirten ſich bis dorthin ſelbſt, und reiſten den 
3. März 1581 von Konſtantin opel ab. Ä 

Bei Callipolis, einem ſchönen Marktflecken 
am Propontis, ward den 4. Marz angelegt, und 
Trinkwaſſer eingenommen. Von da ging die Reiſe 
an der Inſel Marmora, einſt Elaphoniſus, 
Neuris, und Praͤkoniſus genannt, vorbei. 
Als ſie von Gallipolis wegſegelten, ſahen ſie 
nach einer kleinen Fahrt die Schloͤßer Seſtos und 
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Abydos, letzteres an der aſtatiſchen, erſteres an 
der europaͤiſchen Küſte des Hellesſpönt. Hier if 
dieſer ganz enge. Das Gemaͤuer der auf Felſenber⸗ 
gen liegenden Schlößer iſt nicht fehr feſt. Am 7ten 
Maͤrz kamen ſie in das Aegaer-Meer, das ſeinen 


Namen von einem Felſen hat, bei welchem es be⸗ 


ginnt, und der die Geſtalt einer Ziege hat. (Das 
Wort Her heißt namlich Ziege.) Dieſer Fels liegt 
zwiſchen den Inſeln Tenedos und Chio. Links 
ſahen die Reiſenden das beruͤhmte Feld von Troja 
mit deſſen Ruinen; rechts die Inſel Imbrum, 
und nicht weit davon die Inſel Lemnos, wo die 
Siegel: Erde zu finden if. Sturmwind nöthigte die 
Reiſenden die Inſel Mitylene zu umſchiffen, ehe 
ſie an die Inſel Chios kamen, wo guter Wein 
wächſt, und ein Doͤrfchen von Griechen bewohnt, 
den Namen Homeros führte. Die Einwohner 
dieſer, von den Türken Sakis genannten Inſel 
zahlen dem Sultan einen ſtarken Tribut jaͤhrlich, 
und befinden ſich übel dabei. Derſelbe widrige Wind 
nöthigte die Reiſenden von da nach der Inſel Sa⸗ 
mos, von welcher ſie rechts die Inſel Ik aros, 
und Patmos gewahrten. Chios gibt viel Ma⸗ 
ftir in den Handel. Am 10. Maͤrz kamen fie mit 
gutem Winde an die Cycladen oder Spor a⸗ 
den, deren 50 ſind. An dieſem Tage ſahen ſie auch 
die Inſel Cos, des berühmten Malers Apelles 
Geburtsort, und die Inſel Chephridi, einſt De 
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los. Den 11. März landeten fie an der nie 
Rho dus, beſahen die ſchöne gleichnamige Stadt, 
welche einſt Ppindars, des großen Dichters Auf- 
enthaltsort war, und ſonſt Corymbia, Ophiu⸗ 
fa, Jalyſſa und auch Arabyria genannt wur⸗ 
de. Als fie friſches Waſſer eingenommen hatten, fe 
gelten fie von Rhodos bei ſteter Windſtille ab, fa: 
ben von ferne ſchon Aegypten, und warteten in dem 
Hafen pikeria auf günſtigen Wind nach Alexan⸗ 
drien, welches 375 teutſche Meilen von Kon ſtan⸗ 
tinopel entfernt iſt und wo ſie den 23. März um 
Mitternacht ankamen. Den naͤchſten Morgen ſtiegen 
die Reiſenden an das Land, und logirten ſich zu 
Alexandria bei einem Griechen aus Cypern 
ein, um die Stadt zu beſehen. Die Stadt Ale xan⸗ 
dria, von den Arabern Bardamaſſar genannt, 
liegt in Aegyten, ward 338 Jahre vor der chriſt⸗ 
lichen Zeitrechnung erbaut, hat die Form eines 
Halbzirkels und gegen se Stadien Umfang. Gegen 
Nord ſtieß fie einſt an den See Mareotis, von 
welchem ein Arm bis in den Nil ging; jetzt aber iſt 
der See nicht mehr. Die Stadt hat eine herrliche 
Lage am mittelländiſchen Meere. Wie be 
rühmt Alexandria einſt war und noch iſt, dad ik 
bekannt. Die Einwohner derſelben ſind Moren, 
Türken, Chriſten und Juden. 

Von da nahmen die Reiſenden den 27. Marz 
auf einer Dſcherma, einem kleinen Schiffe, ih⸗ 
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ren Weg nach Rachidi oder Roſette, einer Stadt 
an der erſten Muͤndung des Nils, an der ſoge⸗ 
nannten Kanopiſchen gelegen. Einſt hieß dieſe 
Stadt Metelites. Unſere Reiſenden wollten nach 


Kairo, der Hauptſtadt Aegyptens; allein ſie erfuh⸗ 


ren, daß dort die Peſt wüthe, und deshalb aͤnderten 
fie ihren Reife: Plan. — Die Fruchtbarkeit des 
Nilſtroms iſt ſo bekannt, wie überhaupt die Frucht⸗ 
barkeit des ganzen Landes. Gebaude und Wohnun⸗ 
gen find orientaliſch wie in Perſien und Palaͤſti⸗ 
ma, meiſtens aus Ziegelſteinen und ohne Dächer. 
Nur in Alexandria ſind die Gebaͤude meiſtens 
aus Quadern. Die innere Einrichtung derſelben 
kann weniger intereſſiren. Eigenthümlich iſt die Ein⸗ 
richtung der Poſten in dieſem Lande, welche durch 
Kamele und Dromedare ihre Schnelligkeit erhaͤlt. 
Die Sprache der Bewohner iſt gewohnlich tür Fifch 
oder arabiſſch. Die Bewohner ſind ein Volk, wel: 
ches Niemanden ahnlicher ſieht, als den Zig e u⸗ 
nern; ſie gehen ärmlich und ſchlecht gekleidet, be⸗ 
dürfen auch nicht gerade viel wegen des warmen Cli⸗ 
mas, und eſſen ſehr ſpaͤrliche Koſt. Im Uebrigen 
ſind ſie ſchamlos, viehiſch, der Vielweiberei ergeben, 
und unerfahren in Künſten und Wiſſenſchaften. 
Nachdem nun Schweigger mit ſeinen Reiſe⸗ 
Gefährten in dem Hafen Pikeria eine Zeit ſtill 
gelegen, ſetzte er, von einem Dolmetſcher begleitet, 
feine Reife weiter fort den 20. April. Am 26. je: 
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hen fie Paläſtina ſchon, und landeten in dem 
Hafen Hadlid, zwiſchen Ptolomais und Ca e⸗ 
ſarea. Hadlid, einſt vielleicht Lydda oder Di⸗ 

ospolis, iſt ein altes verfallenes Schloß, wie die 
Stadt Ptolomais ſelbſt nur alte Haͤuſer hat, 

von Arabern gebaut. Vor Zeiten war fie eine ſchö⸗ 
ne und belebte Stadt, überhalb des Berges Car⸗ 
mel. Den 29. April fuhren ſie auf einem kleinen 
Schiffe eines Griechen nach Japha oder Joppe. 

Von Joppe reiſten ſie nach Ramu durch eine 
überaus ſchoͤne und an Oliven und Datteln frucht— 
bare Gegend. Von Rama ſetzten ſie ihre Reiſe mit 
einer Caravane unter Araber-Geleit nach Jeru— 
ſalem fort, wo fie wohlbehalten den a. Mai anka⸗ 
men. Nur nach Ablegung ibrer Waffen, und nach 
ſtundenlangem Warten durften ſie mit Erlaubniß des 
Paſcha in die Stadt ziehen. Sie logirten ſich in 
ein Kloſter, worin italiſche Moͤnche wohnten. Zu⸗ 
naͤchſt ſtatteten ſie dem griechiſchen Patriarchen einen 
Beſuch ab, und von dieſem ſehr freundlich empfan⸗ 
gen, begaben ſie ſich in die Stadt, um ihre Merk⸗ 
würdigkeiten zu beſehen. Unter dieſen beſchreibt 
Schweigger zuerſt den Tempel des heiligen 
Grabes, als ein großes, rundes, ſehr hohes und 
mit Kuppeln verſehenes, mit Blei gedecktes Gebäu— 
de, mit ſchönen Emporkirchen und unterirdiſchen 
Felſengangen. In dieſem Tempel findet man noch 
heute die Begräbniſſe der Lothringiſchen Könige, als 
des Gottfried von Bouillon, u. a. — Das 
Gebaͤude des heiligen Grabes ſelbſt hat von 
auſſen die Form einer Kapelle, und von innen iſt 
der Fels des Grabes mit Marmor uͤberzogen. Das 
Grab ſelbſt iſt eine geräumige Höhle im Felſen aus⸗ 
gehauen, durch ewig brennende Lampen herrlich er⸗ 
leuchtet. Moͤnche leſen daſelbſt, wie in der Kirche, 
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Die Stadt Jeruſalem, von den Einwohnern 
derſelben Gutſumebareck genannt, liegt auf den 
vier Hügeln, Sion Morya, Bezeda und Sal⸗ 
varia und ſcheint auf ihrem alten Platze zu ſtehen. 
Sie iſt nicht viel kleiner, allem Anſehen nach, als 
ſie einſt war, und hat 2 Meilen Umfang. Die Ge⸗ 
baͤude derſelben find ſchön und angenehm aus Stein; 
Rigmanern umgeben fie. Unter den Gebäuden zeich⸗ 
net ſich der Tempel Salomo's aus. Die Umge⸗ 
bung der Stadt iſt durch die unzaͤhligen Gaͤrten von 
Obſtbaͤumen und Oliven ſehr ſchön und herrlich. 
Der Oelberg iſt ein ſchöner, ſehr hoher Berg, 
worauf jetzt eine kleine Kapelle ſteht. Er liegt nur 
eine Bogen⸗Schußweite vor der Stadt nach Oſt, 
hat eine herrliche Ausſicht nach dem todten Mee⸗ 
re, bis an den Jordan und die arabiſche Grenze. 
Nordwaͤrts erſtreckt er ſich eine Meile unter dem 
Namen Ephrata bis Bethlehem. Oeſtlich dem 
Oelberg an feinem Fuße fab man die Ruinen von 
Betphage und den Flecken Bethani a. Der von 
Mohren und Chriſten bewohnte Flecken Bethle⸗ 
hem liegt eine Meile von der Stadt, und hat ein 
ſchoͤnes Kloſter. 

Von Jeruſalem ſetzten die Reiſenden ihre 
Meise nach Damaſk fort den 16. Mat, über die 
Stadt Nablus, das alte Samaria, dann über 
den Flecken Schen an an dem Berge Thabor vor⸗ 
bei, wo fie von arabiſchen Räubern angegriffen wur⸗ 
den, welche indeſſen von der militariſchen Begleitung 
unſerer Reiſenden übel abgefertigt, davon zogen Zu 
Tiberias angekommen, beſahen ſie den See Ge⸗ 
nezareth, aßen Fiſche daraus; und übernachteten 
daſellſt in einer angenehmen Caravanſerag. 
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Den wage Tag zogen fie über die Stadt Elne i⸗ 
tra durch fruchtbare Landſchaft, und kamen den 22. 
Mai zu Damaſk an, deſſen Lage und Anmuth 
man über Alles fand, was man bisber Schönes ge⸗ 
feben hatte. Die Stadt mit Gärten umfät, die Haus 
fer mit herrlichen Schatten-Wäldchen oder Garten 
umgeben, fand man entzuͤckend, von Türken, Ju⸗ 
den und Aradern bewohnt. 

Ven da ging die Reiſe über das Dorf Minin, 
in einer Geſellſchaft von Kaufleuten durch fruchtbare 
Ebenen, über angenehme Hügel, an berrlihen Bä⸗ 
chen durch grüne Auen, durch die Stadt Balbeck, 
einſt Caeſarea Philippi, nach dem Berge Li 
banon, deſſen Gipfel zu erſteigen, zwei Stunden 
erforderlich waren. Am Fuße des Gebirges üͤber⸗ 
nachteten die Reiſenden in einem arabiſchen Dorfe, 
aßen Landeskoſt, Brod und Eyer, und E 
Wein. Den naͤchſten Tag zogen fie ſechs Stunde 
am Libanon hinab, nach Tripolis Syria, u 
fie wieder mit den früher von ihnen getrennten Rei⸗ 
ſegenoſſen Baron von Herberſtein und Pa⸗ 
chelbeln, welche einen Abſtecher gemacht hatten, 
zuſammen trafen. 

Von Tripolis ſchifften ſie mit einem Mar⸗ 
ſeiller Schnellſegler unter ſtürmiſchen Wetter nach 
der Inſel Candia, wo Schweigger mit den 
beiden Baronen an das Land ſtieg, und nach einer 
frugalen Mahlzeit, mit einem Hirten gehalten, den 
von dieſem angedeuteten Weg nach Stia verfolgten. 
Pachelbel zog zu Schiffe nach Venedig mit fort. 
In Stia, oder vielmehr vor demjelben, mußten 
Reiſenden ſich gefallen laſſen, einige Tage in ei— 
ner Capelle zu logiren, damit man ſebe, ob fie 
die Peſt hatten, oder brächten, oder nicht. Endlich 
kamen fie den 10. Juni zu Candis ſelbſt an, we 
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beide Barone erkrankten, wahrſcheinlich von der Hi⸗ 
tze des Climas. Die Stadt Candia war wohl be: 
feſtigt, und hatte in ihrem Umfange etwa andert⸗ 
bald Stunden. Die hier wohnenden Griechen, be— 
ſonders die Vornehmern, fand man üppig, ſtolz, und 
herriſch gegen ihre Untergebenen. Die Stadt Can⸗ 
dia hieß ſonſt auch Metuim. Die Fruchtbarkeit 
der Inſel iſt groß, und hat beſonders viel Wein und 
Cypreſſen⸗ Holz. N N 2 * 
Von Candia ſchifften die Reiſenden den 1. 
September wieder ab, mit einem Schiffe, welches 
Wein geladen hatte, kamen bald an der Inſel Ce⸗ 
rigo vorüber, und nach Modon oder Methone, 
auf Cephalania und Sants zu, ſahen die Inſel 
Korfu oder Coreyre, welche den Venedigern ge⸗ 
hörte, kamen 14. September an die Spitze von Ita⸗ 
lien in Apulia, fuhren bei Raguſa an, dann an 
dem Berge Sct. Angelo voruͤber, hielten eine wi⸗ 
drige Windſtille aus, und kamen den 2. Oktober zu 
Venedig an. Von da ging die Reife nach Pa- 
dua, über Teruis, Carpenedo, Ber ſing, 
Neuenmark, Clauſen, über den Brenner⸗ 
wald, Bartenkirchen, Anberg, Landsberg, 
Augsburg, nach Pfullingen. 5 f 
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